
  
    
      
    
  


  Wann immer sich etwas verändert und seine normalen Grenzen sprengt, bedeutet diese Veränderung sogleich das Ende dessen, was vorher war.


  Lucretius


  



  Alle Veränderungen, auch die am meisten herbeigesehnten, besitzen ihre eigene Melancholie; denn was wir hinter uns lassen, ist ein Teil unserer selbst; wir müssen ein Leben begraben, ehe wir ein neues beginnen können!


  Anatole France


  



  Man kann nicht zweimal in denselben Fluss steigen, denn es fließen ständig andere Wasser.


  Heraklit


  ERSTES BUCH


  DIE HIMMELSTREPPE


  Und wenn man lange in einen Abgrund schaut, schaut auch der Abgrund in einen hinein.


  Friedrich Nietzsche


  



  KAPITEL EINS


  1


  Das Grüne Tal, 17.953 VC


  Es bedurfte vier starker Männer, den nackten Jungen am Boden festzuhalten.


  Der Mann mit dem Messer packte mit der linken Hand den Penis des Jungen und zog an der Vorhaut, bis sie straff gespannt war. Der Junge schnappte nach Luft, vermochte es jedoch zu verhindern zu schreien.


  Der Mann wedelte drohend mit dem Messer vor seinem Gesicht. »Vater Schlange kommt dich holen! Vater Schlange kommt, dich zu verschlingen! Vater Schlange will deine Kleinejungenschlange für sich!« Der Junge stöhnte. Schweiß glitzerte durch die rußigen Schlieren auf seinen Wangen. In panischem Entsetzen suchte er den Blick des Mannes mit dem Messer, konnte aber in seinen Augen keine Gnade sehen. Wieder hob der Mann das Messer, dann beugte er sich herab und schrie dem Jungen ins Gesicht: »Jetzt wirst du sterben! Jetzt wird der Große Vater Schlange den Kopf deiner Kleinejungenschlange fressen!« Dass es so sein würde, habe ich nicht gewusst, dachte der Junge. »Schließ die Augen«, sagte der Mann mit dem Messer.


  Der Junge starrte ihm stumpfsinnig ins Gesicht. Trommeln dröhnten in seinen Ohren. Es war beinahe unmöglich zu denken, geschweige denn, etwas zu hören, bei dem wilden, unheimlichen Heulen der Bullenschreier - aus Holz geschnitzte Instrumente, die an Lederriemen durch die Luft gewirbelt wurden -, das alles andere übertönte. Das Feuer warf tanzende Schatten an die verrußte Decke des Geheimhauses der Männer, die Silhouetten langgezogen und furchteinflößend.


  Die Lippen des Jungen bewegten sich, aber er brachte keinen Ton hervor. Das Gesicht des Mannes, der das Messer hielt - weiß angemalt, mit blutroten Zähnen und von einem Schweißfilm überzogen -, rückte näher, bis dem Jungen der heiße Gestank seines Atems in die Nase stieg. »Schließ die Augen und halt sie geschlossen, sonst stirbt dein Vater, sonst stirbt deine Mutter.«


  Der Junge kniff die Augen zu. In der verwirrenden Dunkelheit erinnerte er sich plötzlich an die Worte seiner Mutter an diesem Morgen. Nur wenige Stunden zuvor und doch so fern. Ihm war, als lägen sie ein ganzes Leben zurück.


  »Ich weiß, dass du der tapferste Junge im Grünen Tal bist.« Aber in diesem Moment fühlte er sich nicht wie der tapferste Junge im Tal, oder? Nein, nicht in der dampfenden, kreischenden Dunkelheit, mit dem Messer an seinen Hoden, den Angstschreien seiner Leidensgenossen in den Ohren und dem Zischen des Großen Vaters Schlange, der nach seinem Blut dürstete und seine Vipernzähne in das zarte Fleisch seines Penis schlug!


  Der Junge biss sich auf die Lippen, als die Männer fester zupackten. Finger zerrten grob an seiner Vorhaut und dehnten sie noch stärker. Schmerz wütete in seinem bebenden Bauch. Nein, jetzt war er nicht mehr so tapfer. Aber er hielt die Augen geschlossen.


  Das Feuer, das das Innere des Geheimhauses in flackern des Halbdunkel tauchte, loderte auf, als die Tür geöffnet wurde und eine düstere Gestalt geduckt eintrat. Es mochte ein Mann sein, aber im Zwielicht, behangen mit den trockenen, raschelnden Schlangenhäuten und dem gebleichten Bisonschädel vor dem Gesicht, fiel es sogar jenen, denen die Gestalt vertraut war, schwer, völlig sicher zu sein, dass es sich um einen richtigen Menschen handelte.


  Der Schamane näherte sich dem Stamm, auf dem der Junge ausgestreckt war wie ein Kaninchen zum Häuten. Er vollführte schlurfend einen komplizierten Tanz, wodurch die Schlangenhäute sich zischend aneinander rieben. In der linken Hand hielt er eine Rassel, die aus dem mit Kieselsteinen gefüllten Schädel einer großen Schlange gefertigt war und die er im Rhythmus seiner Tanzschritte schüttelte. In der rechten Hand hielt er eine Klinge, die von einem rotem Kristall abgesplittert worden war, und während er sich dem Jungen näherte, stach er immer wieder mit dem Messer in die Luft.


  Er hob beide Hände über den Kopf, und Trommeln und Bullenschreier verstummten abrupt. Jetzt war in der Stille nur noch das rauhe Kratzen seiner Schlangenhäute zu hören. Er sah wie der Körper des Jungen sich versteifte, sah wie der Bauch sich spannte und deutlich sehnige Muskeln hervortraten. Aber er stellte erfreut fest, dass der Junge, wenngleich seine Lider leicht flatterten, die Augen fest geschlossen hielt.


  Nun trat ein zweit er Mann hinter denjenigen, der den Penis des Jungen hielt, und legte ihm den Arm um die Taille, wie um ihm Halt zu geben. Der Schlangenmann sah, dass alles bereit war. Er beugte sich vor und spuckte erst auf die Augenlider des Jungen, dann auf seine Lippen und schließlich auf die Spitze seines Penis.


  »Der Große Vater Schlange ist jetzt hier!«


  Ein einzelner Trommelschlag ertönte.


  »Der Große Vater Schlange entlässt deine Kleinejungenschlange aus ihrer Schutzhülle, damit sie die Welt mit dem Einzelauge des Mannes sehen kann!«


  Die Schlangengestalt schüttelte den mit Steinen gefüllten Schädel einmal, dass es klang wie das warnende Rasseln einer Viper, dann gab er mit seinem roten Messer ein Zeichen. Der Mann, der den Penis des Jungen hielt, zog ein letztes Mal kräftig an der Vorhaut und trennte sie dann mit einem einzelnen Hieb ab.


  Der Junge bäumte sich auf. Schweiß rann in glitzernden Bächen über sein Gesicht, seine Brust und seinen Bauch. Aber seine Augen blieben geschlossen, und er schrie auch nicht.


  Die Schlangengestalt stampfte mit dem rechten Fuß auf, und die Trommeln ertönten wieder. Der Mann mit dem Messer hob den kleinen blutigen Hautfetzen vom Boden auf und schüttelte ihn, so dass rote Blutstropfen auf den Bauch des Jungen spritzten. Anschließend warf er die abgetrennte Vorhaut ins Feuer, womit er den Tod des Jungenfleisches symbolisierte. Dann traten er und sein Helfer rasch aus dem Licht und warteten darauf, dass der nächste Junge gebracht wurde, der auf dem Stamm reiten sollte.


  Der Schamane schüttelte eine Rassel. »Ich taufe dich Aufgehende Sonne!« rief er.


  Die vier Männer, die den Jungen festgehalten hatten, hoben ihn hoch. »Öffne die Augen, Aufgehende Sonne, denn du bist kein Junge mehr!« sangen sie alle vier.


  »Öffne die Augen und sehe, wie ein Mann sieht. Sag deinen Männernamen! Blicke durch das Auge der einäugigen Schlange!« Mit diesen Worten trugen sie ihn eilig aus dem Lichtkreis und legten ihn in einer dunklen Ecke der Hütte auf den Boden. Eine Gestalt trat heran, kniete sich hin und schmierte den Penis des Jungen mit einer Heilsalbe ein.


  Der Junge schien schwach und benommen. Er schlug die Augen auf, aber sein Blick war starr und leer. Die vier Männer, die seine Onkel waren, tätschelten und beruhigten ihn und wischten mit Stücken einer weichgegerbten Bisonhaut den Schweiß von seinem Körper. Der Junge sah, wie der nächste sich windende, nackte Junge vom Boden aufgehoben und zum glattpolierten Baumstamm getragen wurde.


  Die Trommeln dröhnten. Die Bullenschreier heulten.


  Jetzt endlich lächelte der Junge. Der Schmerz in seinen Lenden ließ nach, als die Wirkung der Zaubersalbe einsetzte.


  »Mein Name ist Aufgehende Sonne«, sagte er leise. »Ich bin als Junge gestorben und als Mann wiedergeboren.«


  Was er sagte, entsprach der Wahrheit. Aber es war nicht die ganze Wahrheit.


  KAPITEL ZWEI
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  »Ist er der Zukünftige? Das ist die Frage, mit der wir uns jetzt befassen müssen«, sagte der Schamane Gotha.


  Weißer Mond neigte den Kopf. Sie und ihr Gefährte Morgenstern waren die zwei Jüngsten der Vierergruppe, die im Inneren des Geisterhauses auf langen Baumstämmen saß, und auch ihrer beider dunkles Haar war bereits von grauen Strähnen durchzogen.


  Der Schamane war noch stämmig und stark, aber die zwei geflochtenen Zöpfe, die ihm bis zur Taille reichten, hatten die Farbe der winterlichen Steppe angenommen. Wolf, Häuptling der Drei Stämme und Ältester unter den Anwesenden, hatte überhaupt kein Haar mehr. Braune Leberflecken bedeckten seinen kahlen Schädel und sein runzliges Gesicht. In seinen schwarzen Augen glitzerte lebhafte Intelligenz, die sein fort geschrittenes Alter wettmachte, und das spöttische Grinsen, das auf die Frage des Schamanen folgte, erinnerte an den Jungen, der er einst gewesen war.


  »Ich dachte, du wüsstest die Antwort. Immerhin bist du mit meiner Schwester, der Großen Maya, in der großen Leere gewesen und warst Zeuge des Aufbruchs der Götter.«


  Gotha nickte. »Das war ich. Ebenso wie die Hüter.« Er nickte in Richtung von Morgenstern und Weißer Mond. »Aber was wir dort gesehen und gehört haben, ist keine vollständige Antwort auf das Rätsel.« Er wölbte die Brauen, und Morgenstern und Weißer Mond nickten zustimmend.


  »Die Schildkröte sprach von einem Geschenk, einem Versprechen und einer Prüfung«, sagte Weißer Mond.


  »Ich denke, das Geschenk war die Wiedervereinigung des Steins und das Versprechen die Ankündigung des Künftigen.


  Die Schildkröte sagte, dass der Künftige ein Abkömmling der Hüter des Steins, Morgensterns und mir, sein würde. Aber die Schildkröte hat nicht gesagt, wer - oder wie - das Versprechen sich erfüllen würde.«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich habe viele Kinder. Aufgehende Sonne ist der Älteste, aber er hat noch sechs Brüder und vier Schwestern. Es könnte jeder von ihnen sein, schätze ich. Ich weiß nicht, ob es Aufgehende Sonne ist.«


  Gotha rieb sich das Kinn. »Die Schildkröte hat außerdem eine Prüfung prophezeit. Ich denke, durch diese Prüfung werden wir erfahren, wer der Künftige unter uns ist.«


  »Aber wir wissen nicht, worin diese Prüfung besteht«, sagte Morgenstern. »Nur, dass es sie geben wird. Woran sollen wir sie erkennen?«


  Wolf machte ein besorgtes Gesicht, wie immer, wenn er an die Abkehr der Götter dachte. »Wir haben keine Großen Geister mehr, die uns führen. Nur die Geister der Welt, und die haben keine Antworten.« Er blickte auf Gotha. » Oder hattest du vielleicht einen Traum, Schamane?«


  »Nein. Die Weltgeister sprechen zu mir, die Geister des Windes und des Blitzes, des Wassers und der Erde sowie alle niederen Geister, aber diese Angelegenheit übersteigt ihre Fähigkeiten. Es ist Sache der Schildkröte, und die Schildkröte spricht nicht zu mir.« Er zuckte leicht mit den Schultern. »Auch wenn die Großen Geister noch mit uns wären, könnten wir uns nicht auf sie verlassen. Sie waren nie vertrauenswürdig.« Er lächelte leise. »Die Götter liebten es, uns hinters Licht zu führen.«


  Sie nickten nachdenklich; sie alle waren auf die eine oder andere Art den kapriziösen Launen der Großen Geister ausgesetzt gewesen, bevor diese sich von ihnen abgewandt hatten.


  Gotha schürzte die Lippen. »Ist euch an Aufgehende Sonne etwas aufgefallen, das uns weiterhelfen könnte? Irgendetwas, das sich als Hinweis deuten ließe? Ich kenne den Jungen gut, aber ihr seid seine Eltern. Ich habe gehört, dass die Große Maya ihre außergewöhnliche Macht schon als Kind besessen hat und die Schamanen Alter Zauber und die Wurzelfrau, Beere, von ihren Kräften wussten.«


  


  Mond und Stern wechselten einen Blick. »Er ist ein guter Junge...«, entgegnete Morgenstern schließlich. »Ich denke, er wird ein guter Mann werden, entschlossen und stark.«


  »Er liebt Tiere«, sagte Weißer Mond. »Ich schätze, das hat er von seinem Vater geerbt.«


  Morgensterns Talent, mit allen Arten von Tieren umzugehen, ob groß oder klein, war allgemein bekannt. Diese Fähigkeit hatte ihm einen hohen Rang unter den Jägern der Drei Stämme eingebracht. Er war der anerkannte Meister des Jagdzaubers und in diesem Punkt sogar noch mächtiger als der Schamane Gotha.


  »Ja, er liebt Tiere«, stimmte Gotha ihr zu. »Aber bislang habe ich bei dem Umgang mit Tieren an ihm keine besonderen Fähigkeiten entdeckt außer Zuneigung und Geduld. Er scheint Morgensterns Kräfte nicht geerbt zu haben.«


  Morgenstern seufzte. Dass es so war, wie der Schamane sagte, war eine Enttäuschung für ihn. Aufgehende Sonne schien so normal zu sein. Wenn er doch nur einen Funken von etwas Besonderem, irgendetwas gezeigt hätte, würde ihnen das ihre Entscheidungen ganz sicher erleichtern. Aber während Morgenstern sogar einen brüllenden Höhlenlöwen zu besänftigen vermochte, hatte sich diese Fähigkeit bei seinem Sohn bislang nicht gezeigt.


  »Er war noch ein kleiner Junge, als ich die Löwen aus ihren Höhlen am Taleingang führte«, sagte er. »Ich nahm ihn mit, um zu sehen, ob er meine Macht besaß, aber dem war nicht so.« Bei der Erinnerung verzog er schmerzlich das Gesicht. »Er schrie vor Angst und klammerte sich an mein Bein, als die Löwenmutter an mir vorbeiging. Ich glaube, wenn ich nicht dabei gewesen wäre, hätte die Löwenmutter ihn gefressen.«


  Die Augen von Weißer Mond weiteten sich. »Das hast du mir nie erzählt.«


  Morgenstern tätschelte ihr beruhigend die Schulter. »Ich wollte dich nicht beunruhigen. Aber ich musste es wissen.«


  »Der Junge besitzt also keine besondere Macht?« fragte Wolf. »Nicht einmal dir ist etwas in der Art aufgefallen?«


  Gotha kniff die Augen zusammen. »Er hat eine rasche Auffassungsgabe. Für sein Alter besitzt er ein recht umfassendes Wissen. Ich habe ihn gelehrt, soviel ich konnte - immerhin ist er noch ein Kind -, aber er hat keine Träume. Oder zumindest hat er mir nie davon erzählt.«


  Er seufzte. »Unser Dilemma ist simpel. Wir wissen nicht, worin die Aufgabe des Künftigen bestehen wird oder woran wir überhaupt erkennen sollen, dass er unter uns ist. Alles, was wir wissen, ist, dass er kommen soll.« Gotha rieb sich die Schläfen. »Die Schildkröte ist offenbar nicht hilfsbereiter als es die Götter waren. Ich bin nicht einmal sicher, ob die Schildkröte an dieser ganzen Sache überhaupt einen Anteil haben wird.« Sie verfielen in Schweigen. Abgesehen von Wolf hatten sie alle die Grenzen dieser Welt überschritten, als die Große Maya die Götter von ihren Ketten befreit und von ihrer Schöpfung freigesprochen hatte. Sie alle hatten die Schildkröte gesehen, ihre Worte gehört und gespürt, wie die Welt sich veränderte. Aber die Schildkröte war der unerschaffene Schöpfer, die Stimme des Nichts, und sie verstanden noch weniger von ihren Plänen als zuvor von den verworrenen Umtrieben der Vergangenen Götter.


  »Manchmal ist es besser, nichts zu tun anstatt das Falsche«, bemerkte Gotha schließlich.


  Hierauf straffte Gotha die Schultern, als hätte er in dieser Angelegenheit einen Entschluss gefasst. »Wolf und ich werden in den kommenden Tagen viel Zeit mit dem Jungen verbringen, wenn Aufgehende Sonne die Weisungen erhält, die seine Wandlung zum Mann nötig macht. Vielleicht entdecken wir ja in dieser Zeit einen Hinweis, der uns weiterhilft.«


  Wolf nickte. »Die Große Maya hat ihre volle Macht auch erst im Frauenalter erlangt. Vielleicht ist es bei Aufgehender Sonne genauso.«


  Das war zwar nicht zufriedenstellend, aber sie hatten keine andere Wahl. Nur die Zeit würde zeigen, ob Aufgehende Sonne der Künftige war.


  Was um alles in der Welt das auch bedeuten mochte.
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  In dem strahlendhellen Flecken Sonnenlicht hinter dem Geheimhaus hockte Gotha sich vor den Jungen, der mit gekreuzten Beinen im Staub saß.


  »Höre die Worte, die die Schildkröte zu uns gesprochen hat«, sagte er. In einem melodischen Singsang fuhr er fort:


  
    Dies ist also der Stammbaum:


    Das Mammut und die Schlange sind


    der Vater und die Mutter der Welt.


    She-ya und Ga-ya


    sind Vater und Mutter der Menschen,


    und mit meiner Macht


    schufen sie den Stein.


    Auf sie folgen der Mond und der Stern


    und nach ihnen erwarten wir den Künftigen,


    der die Welt erben wird.

  


  Im Takt seines Gesangs schlug er sich mit der Faust auf das Knie. Als er geendet hatte, sagte er in normalerem Tonfall: »Vergiss das nie, Aufgehende Sonne, denn das ist nicht nur das Erbe unseres Volkes, sondern das der Welt selbst. Verstehst du, was es bedeutet?«


  Aufgehende Sonne, der vorher noch nie etwas von der Schildkröte gehört hatte, starrte verdattert zu ihm auf. »Ich verstehe nicht, Schamane. Wer sind der Mond und der Stern? Ist es der Mond am Himmel, der dick und weiß wird und dann wieder schrumpft und verschwindet? Und es gibt doch mehr Sterne als nur einen. Aber du sprichst von nur einem Stern. Kannst du mir das erklären?«


  Der junge Mann sprach sehr deutlich und mit feierlichem Ernst. Er wusste, dass er diese Lehren verstehen musste, um ein Mann zu sein.


  Gotha nickte, erfreut, dass Aufgehende Sonne solche Fragen stellte. Die meisten lernten die Worte einfach auswendig, ohne ihre Bedeutung zu begreifen. Von diesem hier hatte er sich mehr erhofft, und nun war er froh, dass der Junge ihn nicht enttäuschte.


  »Der Mond und der Stern sind deine Mutter und dein Vater, Aufgehende Sonne. Die Götter selbst haben deinem Vater seinen Namen gegeben.« Er schwieg und wartete auf eine Erwiderung.


  Der Junge blickte sichtlich verwirrt auf seine Zehen. »Aber wie ist das möglich, Schamane?«


  »Das ist unwichtig, Aufgehende Sonne, nimm es einfach als gegeben.«


  Jetzt schien der Junge beunruhigt. »Wenn der Mond und der Stern meine Eltern sind, dann heißt es den Worten der Schildkröte zufolge, dass nach ihnen der Künftige kommt, der Erbe dieser Welt. Was könnte das bedeuten?«


  Der Schamane musterte ihn aufmerksam. Diese Frage hatte ihn selbst viele Jahre beschäftigt. Sah der junge Mann denn nicht, was sich aus den Worten ergab? Er war nicht dumm. Es war doch offensichtlich, dass Aufgehende Sonne möglicherweise der war, von dem die Schildkröte gesprochen hatte, der Künftige. »Das bedeutet, dass deine Eltern einen Menschen hervorbringen werden, der die Welt erben wird.«


  Er sprach ausdruckslos, ohne jegliche Betonung, und wölbte nur ganz leicht die Brauen als Aufforderung an den Jungen, ihm hierauf zu antworten. Aber Aufgehender Sonne schien der tiefere Sinn seiner Worte völlig zu entgehen.


  Er lachte. »Aber das ist doch albern, Schamane. Wie sollte jemand die Welt erben?« Er blickte hinauf in den klaren, blauen Himmel und machte eine alles umfassende Handbewegung. »Das ist die Welt, alles um uns herum. Das kann niemandem gehören. Es gehört uns allen. Das ist unsere Welt.«


  Gothas Augen weiteten sich. Der Junge schien sich dessen nicht bewusst zu sein, aber was er sagte, war Blasphemie. Dem Volk war immer erzählt worden, die Welt gehöre den Göttern, die sie erschaffen hatten. Nur wenige wussten, was jenseits der Welt geschehen war, in der Leere, vor ihrer Geburt.


  Die Götterverehrung setzte sich ganz ähnlich fort wie zuvor. Die Rituale waren dieselben geblieben. Die Abkehr der Götter blieb ein Geheimnis des Schamanen und der anderen Eingeweihten, die fürchteten, die Menschen könnten in Panik geraten, wenn sie von der Abkehr ihrer alten Großen Geister erfuhren, die die Welt nicht mehr besaßen, weil sie fort waren.


  Es war ihnen einfacher erschienen, auf diese Weise vorzugehen, vor allem, da sie sich einig gewesen waren, dass der Künftige die Situation besser würde regeln können, als sie selbst es vermochten. Immerhin würde er die Welt erben, und Gotha hoffte, zynisch wie er war, dass das Erbe auch alle Probleme der Welt beinhalten würde.


  Und so rührte Aufgehende Sonne mit seinen simplen Worten an eine Wahrheit, die nur dem Schamanen und den drei anderen bekannt war. Und wie er die Worte gesagt hatte! Als wäre es eine solche Selbstverständlichkeit, dass niemand es in Frage stellen konnte, als würden Steine und Bäume diese Wahrheit hinausschreien. Der Tonfall war der gleiche gewesen, als hätte er gesagt: >Sieh: der Himmel ist blau.< Aufgehende Sonne sprach genauso, wie Gotha sich vorstellte, dass der Künftige sprechen würde. Plötzlich hämmerte Hoffnung in seinem Brustkorb, und einen Augenblick füllte sie seine Kehle aus, so dass er unfähig war zu antworten. Aber er war ein großer Schamane. Er hatte sich rasch wieder im Griff.


  »Das sind sehr weise Worte, Aufgehende Sonne. Aber was ist mit den Göttern, der Mutter und dem Vater? Sind nicht sie es, die die Welt regieren?«


  Das Gesicht von Aufgehender Sonne glättete sich, und Gotha wäre beinahe zusammengezuckt angesichts der Unschuld, die aus seinen Zügen strahlte. Aufgehende Sonne, ein wirklich treffender Name! In seinen dunklen Augen brannte ein Licht, vor dem Gotha am liebsten sein eigenes Gesicht abgeschirmt hätte.


  »Die Götter haben die Welt für uns erschaffen, aber es ist auf ewig unsere Welt«, sagte Aufgehende Sonne.


  Er ist es, dachte Gotha staunend. Er ist der Künftige, aber er ahnt nichts davon!


  »Hast du mit irgendjemandem darüber gesprochen?«


  Aufgehende Sonne schüttelte den Kopf.


  »Warum nicht?«


  »Nun, es erscheint mir einfach so... offensichtlich. Das wäre, als würde ich meinem Freund Springendem Fuchs sagen, dass er eine große Nase hat.«


  Ja. Große Wahrheiten. Offensichtliche Wahrheiten... Gotha schloss die Augen. Es schien, als wäre die Schildkröte ebenso durchtrieben, wie die Götter es gewesen waren.


  Noch durchtriebener.
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  »Ich habe ein Zeichen gesehen«, sagte Gotha. »Ich glaube, Aufgehende Sonne ist der Künftige.«


  Die anderen drei starrten ihn an. »Was für ein Zeichen, Schamane?« fragte Morgenstern.


  Gotha erzählte ihnen, was der Junge gesagt hatte, und erklärte ihnen, was daran so geheimnisvoll war. »Ich glaube, irgendwie weiß er, dass die Götter fort sind. Ich bin nicht sicher, ob er sich dessen wirklich bewusst ist, aber für ihn ist offensichtlich, dass die Welt den Menschen gehört. So wie er es sagte, hatte ich das Gefühl, dass das für ihn schon immer selbstverständlich gewesen ist. Aber da nur wir allein wissen, was sich in der Leere zugetragen hat, muss er es aus anderer Quelle erfahren haben. Es sei denn...«


  Er blickte auf Weißer Mond und Morgenstern. »Habt ihr es ihm gesagt oder vielleicht unbeabsichtigt eine Andeutung gemacht, irgendetwas in der Art?«


  Sie tauschten einen Blick. Dann schüttelten sie beide den Kopf. »Nein, Schamane«, sagte Morgenstern. »Wenn er dieser Überzeugung ist, dann nicht, weil wir es ihm verraten hätten. Wir sind immer sehr vorsichtig gewesen. Erinnerst du dich, welche Unruhe herrschte, nachdem die Große Maya die Götter befreit hatte? Wir kamen überein, dass es das Beste wäre, die Wahrheit für uns zu behalten, damit die Menschen der Drei Stämme nicht alle Hoffnung verlören ob der Abkehr der Großen Geister und sich wieder bekriegten.«


  Gotha seufzte. »Im Grunde habe ich auch nicht geglaubt, dass ihr ihm etwas gesagt haben könntet. Und was wir damals beschlossen haben, hat immer noch Gültigkeit. Der Clan des Mammuts, der des Bisons und der des Feuers und des Eises leben seit vielen Jahren in Frieden. Aber ich möchte mir lieber nicht ausmalen, was geschehen könnte, wenn die Wahrheit herauskäme. Alte Bräuche sind tief verwurzelt und am schwierigsten zu ändern. Wir können uns glücklich schätzen, dass es uns gelungen ist, soweit für Ruhe zu sorgen. Es war weise von der Großen Maya, den Vereinten Stein mitzunehmen, als sie uns verließ und zu ihrer letzten Wanderung aufbrach. Auf diese Weise konnte niemand in Versuchung kommen, den Stein in seine Gewalt bringen zu wollen.«


  Wolf blickte zu ihm auf. »Ich frage mich, ob meine Schwester noch irgendwo auf der Welt lebt.«


  Gotha musterte ihn ein wenig traurig. »Ich glaube, deine Schwester stand damals kurz davor, selbst ein Großer Geist zu werden. Denk an die Worte der Schildkröte; sie wurde im Stammbaum nicht erwähnt. Ich denke, sie befand sich jenseits des Stammbaums, war vielleicht sogar Teil der Schildkröte. Und wenngleich sie nie davon gesprochen hat, zumindest nicht mit mir, hatte ich den Eindruck, dass sie das wusste. Ich glaube, der Vereinte Stein befindet sich noch irgendwo in dieser Welt, während die Große Maya sie jedoch längst verlassen hat.«


  Wolf rieb sich die runzlig en Wangen. »Ich glaube, was du sagst, ist wahr, Schamane. Ich habe schon Jahre nicht mehr von meiner Schwester geträumt.« Einen sanften Ausdruck in den dunklen Augen blickte er auf. »Aber ich glaube außerdem, dass sie jetzt glücklich ist, wenn ich auch nicht erklären kann, woher ich das weiß.«


  Weißer Mond mischte sich ein. »Wir können nichts von alledem erklären. Der Stein ist weg, Maya ist weg, und dem Schamanen zufolge glaubt mein Sohn an Wahrheiten, von denen er nichts wissen kann. Was also bedeutet das alles? Ein Geschenk, ein Versprechen, eine Prüfung. Was für eine Rolle spielt Aufgehende Sonne bei alledem? Soviel wir auch wissen mögen, so scheint es doch, als wüssten wir fast nichts.«


  Jetzt lächelte Gotha, und ein Anflug der alten ironischen Bitterkeit erschien auf seinem Gesicht. »Gott oder Schildkröte, Schildkröte oder Gott, was macht das für einen Unterschied? Die Großen Geister waren hinterlistig. Warum sollte der höchste Gott von allen nicht ebenso hinterlistig sein?«


  Aber Weißer Mond widersprach. »Nein. Die Schildkröte hat uns nicht hinters Licht geführt. Sie hat gesprochen, und auch wenn wir nicht alles von dem, was sie sagte, verstehen, ist das, was wir verstehen, doch deutlich genug. Aus mir und meinem Gefährten wird der Künftige hervorgehen, und jetzt behauptest du, es wäre Aufgehende Sonne. Das ist klar genug. Und was den Rest betrifft, bin ich sicher, dass es sich ergeben wird.«


  Gotha langte herüber und berührte ihre Hand. »Gut gesprochen. Wir sollten die einfachen Dinge nicht vergessen, wenn wir versuchen, die komplizierteren Rätsel zu lösen.« Er lehnte sich zurück und massierte langsam seine Schläfen.


  »Tatsächlich frage ich mich manchmal, ob es nicht besser wäre, sich überhaupt keine Gedanken zu machen und alles seinen Lauf nehmen zu lassen. Meine eigene Vergangenheit sagt mir, dass es ohnehin kommen wird, wie es kommen soll.«


  Morgenstern schmunzelte. »Meine auch. Und wie verworren das doch war, was, Schamane? Vermisst du manchmal deinen jungen Sprecher, von dem du glaubtest, aus ihm spräche der Vater?«


  Gotha zuckte die Achseln. »Ich tat, was ich tun musste, Morgenstern, der einst Schlange hieß. So wie wir alle, fürchte ich.« Er seufzte. »Und wenn auch alles anders gekommen ist, als wir es geplant oder gehofft hatten, waren damals zumindest die Götter noch bei uns.«


  »Aber heute sind sie es nicht mehr«, sagte Weißer Mond.


  »Nein, heute nicht mehr. Also, was kommt als nächstes, ihr, die ihr einst Hüter der Steine wart?«


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete sie.


  »Ich auch nicht«, erwiderte er.


  Aber noch während sie sprachen, ritt die Antwort auf ihre Frage auf dem Rücken einer Ratte vom Eingang des Grünen Tales den Fluss hinauf bis zu einer Stelle, an der der Nager auf einen einladend großen und gemütlichen mannshohen Abfallhaufen am Rande des Neuen Lagers stieß. Die Antwort war winzig, nicht größer als ein Floh. Tatsächlich war die Antwort ein Floh.


  KAPITEL DREI
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  Der Floh tanzte im warmen Fell der Ratte. Die Ratte war in der feuchten Wärme des Abfallhaufens auf zahlreiche Brüder und Schwestern gestoßen. Unter einem Berg von Knochen und umgeben von verwesenden Fleischfetzen fraßen sie und wurden träge und fett. Und während die Ratten sich vermehrten, vermehrten sich auch die Flöhe und hüpften von einem kleinen haarigen Nager zum anderen, bis der Abfallhaufen förmlich summte von ihren geschäftigen, unersättlichen kleinen Leben.


  Dann humpelte eines schönen sonnigen Tages Buckliger Wolf, eine Frau mittleren Alters und mit fettem Hintern, mit einer Ladung stinkenden Unrats zum Abfallhaufen. Sie trug den Abfall in einem geflochtenen Korb und schwitzte in der hoch am Himmel stehenden Sonne.


  Sie gelangte an den Rand des Berges und blieb stehen. Sie blickte zögernd auf und fragte sich, wie sie ihre Last oben auf den Haufen befördern sollte, der höher war als sie selbst.


  »Gar nicht«, brummte sie entschlossen. Sie hatte die Angewohnheit, entschlossen ihre Meinung zu äußern, jedoch nur wenn sie allein war, außer Hörweite fremder Ohren. Als dritte und letzte Frau von Laufendem Elch hatte sie gelernt, den Mund zu halten.


  Sie leerte den Korb. Der Unrat fiel vor ihre Füße. Lustlos trat sie etwas davon beiseite. Sie war schlechter Laune. Laufender Elch und seine ersten zwei Frauen waren bereits im Heimat Lager und stopften sich mit saftigem Fleisch voll auf dem Fest zur Feier der Aufnahme mehrerer Jungen in die Gemeinschaft der Männer. Sie hatte zurückbleiben müssen, um die drei jüngsten Kinder ihrer kleinen Familie zu beaufsichtigen, und sie wusste, dass keine der älteren Frauen daran denken würde, ihr etwas von dem Festschmaus mitzubringen.


  Ganz versunken in ihre düsteren Überlegungen, sah sie das glänzende kleine Tier, das aus dem Abfallhaufen kroch und sich ihrem rechten dicken Zeh näherte, erst, als die fette und furchtlose Ratte sie beinahe erreicht hatte.


  »Huh! Geh weg!« Sie trat nach dem Nager, der flink auswich und sie mit zuckenden Barthaaren musterte. Dann verschwand die Ratte wieder, spurlos, wie es Buckliger Wolf schien.


  Aber ihr entging, dass der Nager keineswegs verschwunden war, ohne irgendeine Spur zu hinterlassen. Von den zahlreichen winzigen schwarzen Punkten, die auf seinem glänzenden Rücken wimmelten und umhersprangen, hüpfte einer zu hoch und landete auf einer neuen Art Fleisch.


  Menschlichem Fleisch.


  Aber das war in Ordnung. Der Floh spürte, dass bereits andere seiner Art auf diesem merkwürdigen neuen Wirt lebten. Zufrieden erkundete der Floh sein neues Zuhause und machte es sich bequem. Er war froh, dass der Gott der Flöhe ihm ein neues Heim geschenkt hatte, denn wenngleich die Ratte, auf der er zuvor gewohnt hatte, fett und gesund erschienen war, war diese krank gewesen. Todkrank.
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  Aufgehende Sonne fröstelte in der frischen Nachtluft. Er stand am Rand der Rauchgrube, nackt bis auf die magischen Symbole, die auf seine Brust, seine Arme und sein Gesicht gemalt waren. Jenseits der Grube knisterte ein großes Feuer in der Feuerstelle im hinteren Teil des Geheimhauses. Das Geräusch erinnerte ihn an kleine Knochen, die von kräftigen Kiefern zermalmt wurden.


  Sämtliche erwachsenen Onkel und Vettern von Aufgehender Sonne waren um ihn versammelt. Sie tätschelten ihm ermutigend die Schulter oder lächelten ihm einfach zu, und ihre Liebe und ihr Mitgefühl halfen, die Anspannung etwas zu lindern, die sein Rückgrat lahmte, dass er sich so gerade hielt wie ein Speerschaft.


  Nach zwei Wochen waren die Wundränder um die Spitze seines Penis weitgehend verheilt und mit dunklem Schorf bedeckt. Die Tage seiner Einweisung waren beendet. Sein Kopf war vollgestopft mit den Geschichten, Legenden und Jagdmysterien, die alle Männer kennen mussten. Jetzt blieb nur noch eins - vielleicht das Wichtigste von allem.


  Er blickte hinab in die Grube zu seinen Füßen. Sie war quadratisch, und die Maße entsprachen der Länge eines großen Mannes. Dazu war sie etwa anderthalbmal so tief. Die bröckeligen, steinigen Seitenwände waren mit grob gezimmerten Balken abgestützt, und der Boden war mit flachen Steinen bedeckt, die glattpoliert waren von der jahrelangen Benutzung. Anstatt des Trommelwirbels, der sein Beschneidungsritual begleitet hatte, schlug jetzt nur eine einzelne Trommel einen gedämpften, klagenden Rhythmus, der an das stete Tropfen von Wasser erinnerte. Ansonsten herrschte Stille. Aufgehende Sonne stand schon seit einer halben Stunde reglos da und war bereit, wenn nötig, still zu stehen, bis er vorn über auf das Gesicht fiel. Aber er atmete erleichtert auf, als in einer Ecke des Geheimhauses Unruhe entstand, was darauf schließen ließ, dass der Schamane eingetroffen sein musste.


  Der Junge hielt den Blick auf die Grube gerichtet, so dass er Gotha zwar näher kommen hörte, den Schamanen jedoch erst sah, als er vor ihn trat, in sein Gewand aus einem reinweißen Karibufell gehüllt und das Gesicht mit roten Streifen bemalt, die im Feuerschein glänzten wie frisches Blut. Gotha hatte eine strenge und abweisende Miene aufgesetzt. Der Junge, der so aufrecht und furchtlos vor ihm stand, war beinahe ein Mann. Beinahe, aber noch nicht ganz. Eine Hürde gab es noch auf seinem Weg zum Mannsein, und in gewisser Weise war diese letzte Hürde die wichtigste von allen. Wenngleich das Leben von Aufgehender Sonne nicht mehr in Gefahr war, ging es jetzt um die Art von Leben, das er als Mann führen würde. Mehr noch - der Schamane hatte allen Grund zu der Annahme, dass mehr auf dem Spiel stand als Aufgehende Sonnes Zukunft. Wenn es irgendeinen Hin weis auf den Künftigen geben sollte, würde er sich sicher bei diesem Ritual zeigen.


  Gotha hob die Holzrassel, die er in der rechten Hand hielt, und schüttelte sie einmal. »Heute Nacht gelangst du ans Ende deines Weges, Aufgehende Sonne. Der Große Vater Schlange hat deinen Kleinejungenpenis gefressen und dein einzelnes Mannesauge geöffnet. Du hast die Mysterien des Mannseins gelernt. Jetzt bleibt nur noch eins. Die Rauchgrube zu deinen Füßen ruft dich hinab, damit du endlich als vollwertiger Mann wieder aus ihr emporsteigen kannst.«


  Diesmal schüttelte er die Rassel zweimal.


  Aufgehende Sonne blinzelte, blieb aber ansonsten reglos wie ein Fels. Gotha hätte ihm beinahe zugelächelt, aber das wäre völlig unangebracht gewesen.


  »Bist du bereit, das Land der Träume unter der Erde zu betreten, um die Worte des Großen Vaters Schlange zu hören?« fragte der Schamane. Aufgehende Sonne leckte sich die Lippen. Seine Stimme klang rauh und heiser. »Ja, Schamane, ich bin bereit.«


  Gotha schüttelt e die Rassel dreimal hintereinander, wandte sich dann den zwei Männern zu, die beim Feuer warteten, und sagte: »Gut. Bereitet den Weg für die Reise dieses Jungen ins Jenseits.«


  Die beiden Jäger hoben sogleich die Bündel grüner, rauchender Äste auf, die am Rand der Feuerstelle geschwelt hatten. Sie warfen sie in die Rauchgrube, wobei sie darauf achteten, dass die Äste nur in eine Ecke fielen und der Rest des Bodens frei blieb. Dann nahmen sie einen Baumstamm, in den Stufen gehackt worden waren, und ließen ihn in Grube hinab. Als sie fertig waren, verneigten sie sich erst vor dem Schamanen, dann vor dem Jungen und sagten wie aus einem Mund: »Der Weg ist bereitet. Möge die Reise beginnen!«


  »Möge die Reise beginnen!« wiederholte Gotha und schüttelte anhaltend seine Rassel. Der Schlag der einzelnen Trommel wurde ebenfalls lauter, und der Schamane tanzte singend um den Jungen herum.


  »Weya, weya, weya.«


  Alle versammelten Männer wiederholten den Gesang. Gotha tippte Aufgehender Sonne mit seiner Rassel einmal auf jede Schulter. Auf dieses Signal hin trat der Junge bis an den Rand der Grube vor und stieg die Leiter hinunter. Der Gesang wurde mit jedem Schritt, den er tiefer in die Erde hinabstieg, schriller und lauter, bis er sich schließlich zu einem dröhnenden Crescendo steigerte, als Aufgehende Sonne außer Sichtweite verschwand.


  »Unser Sohn, Neffe und Vetter Aufgehende Sonne verlässt die Welt, ayee, ayee!« sang Gotha.


  Die Jäger gaben vor zu weinen und wischten sich imaginäre Tränen aus den Augen. »Weya, weya, er steigt hinab zum Großen Vater Schlange!«


  Die zwei Männer bei der Feuerstelle hoben ein großes Quadrat aus leichten, miteinander verwobenen Ästen auf, das mit Stroh und Blättern abgedichtet war. Sie trugen es zur Grube und ließen die Konstruktion dort herunter. Sie bedeckte die Grubenöffnung vollständig.


  Der Schamane ließ die Rassel sinken. Hierauf verstummte auch das Trommeln. Dünne Schwaden dicken grauen Rauches drangen durch die geflochtene Abdeckung. Gotha war sehr zufrieden ob seiner Konsistenz. Wenn der Rauch nicht ganz richtig war, kam es vor, dass der Weg sich nicht öffnete, aber es schien, als würde dieses Problem diesmal nicht auftreten.


  »Weya!« rief er ein letztes Mal und setzte sich dann mit gekreuzten Beinen auf den Boden, um zu warten.


  Er fragte sich, was Aufgehende Sonne auf seiner Traumreise wohl erleben würde. Nur er und Wolf, der auf der anderen Seite des Feuers saß, wussten, dass der Große Vater Schlange die Welt verlassen hatte. Wenn Aufgehende Sonne der Künftige war, würde er Weisheit von einer anderen Wesenheit erfahren müssen als von einem Gott.
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  Aufgehende Sonne stand auf dem Steinboden der Grube und sah, wie die geflochtene Abdeckung über die Öffnung gelegt wurde und das Licht von oben aussperrte. Es war eine Wohltat, sich wieder bewegen zu können. Er hatte lange Zeit reglos dagestanden, und seine Muskeln fühlten sich steif und ungelenk an. Als jedoch das Licht verschwand und ihn Dunkelheit umgab, hätte er das unbequeme Stillstehen liebend gern wieder gegen das eingetauscht, was ihn jetzt erwartete.


  Er schnüffelte. Dichte Wolken unsichtbaren Rauchs hüllten ihn ein. Als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte er in der gegenüberliegenden Ecke die glühenden Konturen der schwelenden Äste erkennen und sogar ein wenig von der Wärme spüren, die sie verströmten. Er setzte sich mit gekreuzten Beinen und den Rücken an die Grubenwand gelehnt in die gegenüberliegende Ecke. Nach einer Weile war der Rauch so dicht geworden, dass er die Äste nicht mehr erkennen konnte.


  Er hustete. Plötzlich fühlte er sich, als hätte ein Riese eine brennende Faust in seinen Hals gerammt und seine Brust mit Feuer gefüllt. Er hustete wieder, ein langanhaltendes, krampfhaftes Zittern, und er krümmte sich, die Arme um den Bauch geschlungen.


  Jetzt begannen seine Augen zu brennen. Er blinzelte in rascher Folge, und Tränen liefen über seine Wangen, aber es half nichts. Nach einer Weile erkannte er, dass es keinen Grund gab, die Augen offen zu halten ­ aufgrund der Tränen und der Dunkelheit konnte er ohnehin nichts sehen -, und so kniff er sie erleichtert fest zu.


  Aber der quälende Schmerz in seiner Brust ließ sich nicht so leicht lindern. Er konnte die Luft anhalten, aber für wie lange? Er entschied sich für einen Kompromiss und atmete bewusst langsam und flach. Das schien zu helfen. Das Brennen ließ nach, wenn auch seine Nase juckte und er zweimal niesen musste. Dann wurde ihm schwindlig.


  Er hatte keine Ahnung, was geschehen sollte. Er hatte Gotha während des halben Mondes seiner Einweisung danach gefragt, aber der Schamane hatte nur erwidert, dass er sich keine Sorgen machen solle, dass niemand voraussagen könne, was sich in der Rauchgrube ereignen werde. Die einzige Warnung, die der Schamane ausgesprochen hatte, war die, dass Aufgehende Sonne, ganz gleich, was geschah, unter keinen Umständen versuchen durfte, die Grube zu verlassen, bevor er seinen Traum gehabt hatte, da sich ihm keine zweite Gelegenheit bieten würde, unter die Erde zu steigen. Und ohne seinen Männlichkeitstraum, um sein künftiges Leben zu leiten, konnte er kein vollwertiger Mann sein, und die anderen Jäger würden ihn zwar tolerieren, ihn aber immer als einen Schwächling betrachten.


  Jetzt begann seine Haut unerträglich zu jucken. Es war, als liefen eine Million Feuerameisen über jeden Quadratzentimeter seines Körpers. Er kratzte sich so heftig an den Armen, dass seine Fingernägel blutige Striemen auf seiner Haut hinterließen. Dann hörte das Jucken auf, so plötzlich, wie es angefangen hatte. Gleichzeitig wurde ihm bewusst, dass ihm nicht mehr schwindlig war und auch das Feuer in seiner Brust erloschen war. Tatsächlich schmeckte die Luft, die er bislang so sparsam eingeatmet hatte, jetzt süß und frisch. Er wusste, dass dies nicht wirklich so sein konnte, dass der Rauch in der Grube noch ebenso dicht war wie zuvor, aber dennoch hatte sein Leiden ein Ende. Er setzte sich auf und fing an, tiefer einzuatmen. Nach einer Weile stieg eine innere Rastlosigkeit in ihm auf, und er erhob sich.


  Dann setzte er einen Fuß vor den anderen. Und wenngleich er in einem sehr vagen, fernen Teil seiner selbst wusste, dass die Grube nur so breit war wie ein Mann groß, ging er immer weiter. Er ging durch die Wände der Grube, und seine Brust hob und senkte sich mühelos. Er atmete Luft, die so rein war wie ein anbrechender Frühlingstag. Dann verwandelte sich die Dunkelheit in perliges Grau und begann zu leuchten. Der Weg stand offen. Aufgehende Sonne machte den ersten Schritt auf dem schimmernden Pfad seiner Mannbarkeit und ging weiter.
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  Von undurchdringlicher Schwärze umgeben folgte Aufgehende Sonne schwankend einer leuchtenden, scheinbar endlosen Linie. In der Dunkelheit war nichts außer ihm und dem goldenen Seil, auf dem er so vorsichtig balancierte.


  Und doch ging er immer weiter. Das ist mein Traum, sagte er sich. Ich muss ihm bis zum Ende folgen.


  Die erste Stimme erschreckte ihn derart, dass er beinahe von dem dünnen Seil gefallen wäre.


  »Willkommen in deinem ursprünglichen Zuhause, Aufgehende Sonne!«


  Die Stimme klang tief, klagend und beinahe verloren. Sein Herz tat einen Sprung, als er auf seinem Seil ins Schwanken geriet. Dann fing er sich wieder, jedoch erst nachdem er glaubte, die gespenstischen Konturen eines Gesichts gesehen zu haben. Ein längliches Gesicht, hohlwangig und mit roten Augen.


  Er schloss die Augen. Das ablenkende Flimmern verblasste, und sogar die Stimme verstummte. Der Weg unter seinen Füßen fühlte sich jetzt stabiler an. Zögernd tat er einen Schritt, dann noch einen. Nach einer Weile öffnete er die Augen wieder und schnappte überrascht nach Luft angesichts dessen, was er sah.


  Die grenzenlose Dunkelheit war verschwunden. Er hatte die Mauern der Leere durchbrochen und die Geister, die dort herumschwirrten, hinter sich gelassen. Jetzt folgte er einem schmalen Trampelpfad, an dem absolut nichts bemerkenswert war, einem Pfad wie viele, die sich durch die Wälder des Grünen Tals schlängelten.


  Auf beiden Seiten ragten stumme knorrige Waldriesen auf, Hickorys, Eichen und Ahorne, ihr Laub schwer und reglos. Er sah sich um, ohne jedoch stehenzubleiben; dieser Ort machte ihn ganz nervös mit seiner Stille. Der Wald strahlte Trostlosigkeit und Verlassenheit aus, als wäre das, was einst hier gelebt hatte, schon vor langer Zeit fortgegangen.


  Dann nahm er unerwartet eine flüchtige Bewegung vor sich wahr. Er blinzelte. Das war doch sicher ein Mensch gewesen?


  Ah. Dort war es wieder, ein kaum wahrnehmbares Aufblitzen von Haut, wie das Schimmern von Sonnenstrahlen auf der Ferse eines Flüchtenden.


  »Warte!« Er legte eine Hand an sein Ohr, hörte jedoch keine Antwort. Es sei denn... war das Gelächter?


  »Warte auf mich!« Er begann, den Pfad entlangzulaufen. Äste peitschten sein Gesicht und seine Brust, aber er achtete nicht auf die schmerzhaften Kratzer. Der Laut war jetzt deutlicher zu hören, dicht vor ihm, führte ihn um eine weitere Wegbiegung, über einen weiteren niedrigen Hügel, durch einen weiteren grünen Tunnel.


  Etwas lachte!


  Aber was? Der Laut klang irgendwie unheimlich, unnatürlich. Es waren weder die dunklen Töne eines Mannes, noch war es das höhere, schrillere Trillern einer Frau.


  Er erkannte erst, dass der Pfad stetig bergauf geführt hatte, als er oben angelangte. Einen Moment stand er mit vorgerecktem Kopf da, schweißnasse Strähnen im Gesicht, den Blick auf das Panorama geheftet, das sich unter ihm auftat.


  Vor seinen staunenden Augen entfaltete sich ein riesiger Krater, dessen Wände mit Bäumen bewachsen waren, die sogar noch gewaltiger waren als jene des Waldes, durch den er gelaufen war. Die völlige Stille und Reglosigkeit des gigantischen Waldes erschreckte ihn zutiefst. Er wirkte irgendwie erstarrt, als wäre die Zeit stehengeblieben. Oder als wäre an diesem Ort die Zeit nie verstrichen.


  Ja. Dieser Ort, was immer er sein mochte, war unverändert. Er war noch so wie zum Zeitpunkt seiner Erschaffung; die Zeit hatte nicht an einem einzigen Blatt dieses riesigen, ewigen Waldes gerührt.


  Über ihm hing die Sonne in der Mitte einer perfekten blauen Kuppel eines Himmels. Ihr Licht war seltsam, irgendwie matt und verblichen.


  Wie die Luft, dachte er. Flach. Keine Echos.


  Auf beiden Seiten, in gleicher Entfernung zum bewaldeten Rand des kolossalen Erdlochs, stürzten zwei Flüsse wie weiße Schleier steil herab. Die beiden Wasserfälle krachten lautlos in schäumenden Wassermassen auf den Grund des Kraters.


  Plötzlich wurde ihm bewusst, dass seine Augen diese Einzelheiten suchten, weil sein Verstand sich weigerte, sich auf den höchst ungewöhnlichen Anblick der atemberaubenden Landschaft zu konzentrieren, die sich vor ihm auftat. Er konnte fühlen, wie sein Herz ins Stottern geriet, als er mit ungläubigem Blick dem gigantischen Steinhaufen folgte, der Lage für felsige Lage in der Mitte des Kraters bis in den Himmel hinaufragte.


  Was für ein Traum! Sinnierte er, wenngleich eine leise innere Stimme ihm zuflüsterte, dass es vielleicht gar kein Traum war. Vielleicht war dieser Ort auf eine schreckliche Art ebenso real wie die Welt. Realer. Älter...


  Aber leer. Dieser Traum erinnerte ihn an das Gerippe eines Karibus, sauber abgenagt, die Knochen von der Sonne gebleicht. Verloren. Verlassen.


  Aus den Augenwinkeln nahm er eine leise Bewegung war. Er blinzelte. Nichts. Er blinzelte erneut.


  Ah. Dort. Etwas bewegte sich langsam den Felsturm in der Mitte des Kraters hinauf. Etwas Kleines, Winziges. Kaum sichtbar... Dann rückten seine Augen und sein Verstand die Größe der mückenhaften Gestalt in die richtige Perspektive im Verhältnis zur gewaltigen Masse des Berges, und die schiere, erschreckende Masse des Dings ließ ihn einen Schritt zurückweichen und seine Gedanken durcheinanderwirbeln wie Schneeflocken vor einem Sturm. Groß. So unvorstellbar groß.


  Als er die Augen wieder aufschlug, war die aufsteigende Gestalt verschwunden. Nein, ein wenig höher. Sie kletterte weiter.


  Er schluckte, beförderte sein Herz zurück an seinen Platz, wischte sich mit dem Arm den Schweiß von der Stirn und trat, nur leicht zitternd, über den Rand des Kraters. Er lief zügig den Pfad hinunter, immer schneller, bis er schließlich mit ausgebreiteten Armen, aufstampfenden Füßen und brennenden Lungen den Hang hinabjagte.


  Als er den Fluss unten im Krater erreichte hob er den Kopf und entdeckte die Gestalt, die so weit entfernt war, dass sie kaum noch auszumachen war. Nur ihre Bewegungen verrieten, wo sie sich befand. Aber wie sollte er das Wasser überqueren?


  Er konnte schwimmen. Einigermaßen. Aber in den seichten Wassern des Ersten Sees herumzuplanschen war etwas völlig anderes als den breiten, rasch fließenden Wasserwirbel zu überqueren, der sich vor ihm drehte. Wie also sollte er hinübergelangen?


  Er seufzte. »Ich brauche einen Weg nach drüben«, sagte er.


  Ka-craaaack!


  Der grellweiße Blitz, der vom blauen Himmel herabschoss, kam völlig unerwartet. Sein ohrenbetäubendes Krachen spannte Sonnes Trommelfelle, sein blendendes Licht ließ Funken vor seinen Augen tanzen.


  Völlig verdattert sah er, wie keine zehn Fuß entfernt ein riesiger Baum langsam umstürzte und sich dem Wasser zuneigte. Als Lärm und Staub sich gelegt hatten und der Rauch verschwunden war, sah Aufgehende Sonne vor sich eine Brücke, die den Fluss überspannte, ganz so, wie er es sich gewünscht hatte.


  Es war also doch ein Traum.


  Er zögerte nur einen Moment. Nachdem er den Fluss überquert hatte, fand er sich am Fuß des Turmes wieder, krallte die Finger in Felsritzen und begann mit dem Aufstieg.


  Der Fels war warm, trocken und hart. Der Turm verjüngte sich leicht nach oben hin, so dass er sich etwas vorbeugen konnte, was ihm half, die Balance zu halten.


  Und das geheimnisvolle Wesen, das er verfolgte? Vielleicht war es ein Dämon. Es machte ihm Angst. Aber es befand sich in seinem Traum.


   Ich habe keine Wahl, dachte er langsam. Es ist mein Traum. Ich muss ihn bis zum Ende durchstehen, wenn ich in der Welt ein Mann sein will.


  Schweiß tropfte in seine Augen und zitterte an der Spitze seiner breiten Nase. Eins war jedenfalls sicher: Zu träumen war harte Arbeit.


  Dann begann er zu verstehen und erkannte, dass sein Mannbarkeitstraum, der Traum aller Träume, die noch kommen würden, hart sein sollte. Mit einem leisen Lächeln auf den Lippen kletterte er weiter hinauf.


  Er hatte jedes Zeitgefühl verloren, als er schließlich erschöpft und keuchend auf dem Gipfel des seltsamen Berges anlangte. Einen Augenblick lag er einfach auf dem Bauch unter der mattgelben Sonne, schweratmend, die rechte Wange in den körnigen Staub gedrückt.


  Er konnte nur mühsam den Kopf heben, als das Lachen wieder ertönte. Er konnte unmöglich so lange in der Rauchgrube überlebt haben. Darum verging die Zeit an diesem Ort zweifellos irgendwie anders als die Zeit in der realen Welt. Er hatte keine Antwort darauf, außer dass es in Träumen eben manchmal so war.


  Das Lachen verhallte. Er hob den Kopf etwas höher und betrachtete das Plateau, auf das er nach so harter Arbeit gelangt war. Es war völlig flach und mit einer dünnen Schicht glänzenden schwarzen Sandes bedeckt. Etwas daran machte ihn stutzig. Dann begriff er. Dieser Sand, der beinahe so fein war wie Puder, wäre beim geringsten Wind davongeweht worden. Aber er war beinahe eine Fingerlänge tief. Wie war der Sand hierhergekommen? Wie kam es, dass er hier geblieben war?


  Die Antwort war simpel genug, wenn dieses Phänomen auch in der realen Welt unmöglich gewesen wäre. Kein Windhauch hatte je diesen Ort berührt. Die Windgeister, die in der Welt überall wehten und Höhen ganz besonders liebten, kamen nicht hierher.


  Ihm war immer erzählt worden, Träume wären das Reich der Geister und Gespenster, aber dieser Ort schien frei von ihnen zu sein. Er rappelte sich hoch und wischte sich den schwarzen Staub vom Körper. Er hatte im schimmernden Sand deutliche Spuren hinterlassen - Hand- und Fußabdrücke. Aber das war alles. Andere Spuren gab es auf der glatten Fläche nicht. Was immer vor ihm hier hinaufgestiegen war, hatte keine Spuren hinterlassen.


  Plötzlich fror er. Wenn das geheimnisvolle Wesen, das er verfolgt hatte, vor ihm hier gewesen war, bedeutete das, dass es sich über gemahlenen Fels hinwegbewegen konnte, ohne die geringste Spur zu hinterlassen. Das vermochte nur ein Geist - oder Gespenst.


  Was sollte er jetzt tun? War dies das Ende seines Traumes? Er war wahrhaft geprüft worden - der Aufstieg war das Anstrengendste gewesen, was er je unternommen hatte, auch wenn es sich nur um einen Traum handelte. Er würde mit einer beeindruckenden Geschichte in die Welt zurückkehren, einer Geschichte, die er nicht verstand. Aber vielleicht konnte der Schamane ihm ja ihre Bedeutung erklären.


  Es ist nur ein Traum, sagte er sich, aber irgendwie tröstete ihn das nicht. Er entdeckte eine seltsame steinerne Form in der Mitte des Plateaus. Er zuckte die Achseln und ging darauf zu. Nach langer Zeit wandte er den Kopf und blickte zurück. Der Rand des Abgrunds lag jetzt weit hinter ihm, wenngleich die Mitte des ebenholzfarbenen Plateaus kaum näher gerückt zu sein schien, seit er begonnen hatte, darauf zuzugehen. Er fragte sich, wie lange es dauern würde, bis er sein Ziel erreichte. Vielleicht bis in alle Ewigkeit, dachte er.


  Nach einer Zeit, die ihm erschienen war wie eine Ewigkeit, gelangte Aufgehende Sonne in den Schatten des riesigen Steingebildes und blickte die zerklüfteten, sich nach oben hin verjüngenden Felswände hinauf. Für ihn ergab es keinen Sinn, weil er noch nie etwas Derartiges gesehen oder sich vorgestellt hatte.


  Aber die Formation schien leichter zu erklettern zu sein als die Felsnadel, die er bereits bezwungen hatte. Er schüttelte den Kopf, spuckte in die Hände und rieb sie aneinander. Wie der ein neues Ziel.


  Ich werde hinaufklettern und sehen... was werde ich sehen ?


  Er wusste keine Antwort darauf, aber eins wusste er: Es gab nur einen Weg, es herauszufinden, und dieser Weg führte nach oben.


  Er machte sich an den Aufstieg.


  Als er schließlich über den obersten Rand kroch, war der Anblick, der sich ihm bot, ebenso seltsam wie alles, was er bis lang gesehen hatte, und sein abgestumpfter Verstand konnte nicht mehr damit anfangen als mit dem Rest. Die zwei Throne oben auf der quadratischen Fläche waren so glatt poliert, dass ein dunkles Strahlen von ihnen ausging. Seine Augen tränten, als er versuchte, sie genauer zu betrachten.


  Am Fuß der Throne blieb er abrupt stehen und starrte staunend hinauf. Sie standen Rücken an Rücken, so dass man von den leeren Sitzen aus in alle Richtungen sehen konnte. Verbunden und doch getrennt, jeder Teil eines unvorstellbaren Ganzen.


  Tot, tot, tot!


  Die Worte hämmerten wie ein leises, schreckliches Requiem in seinem Kopf. Das war ein toter Ort. Kalter Schweiß überzog seinen Rücken, seine Schultern und seinen Bauch. Einst war hier etwas gewesen, aber jetzt war es fort. Jetzt blieb nichts als Trostlosigkeit. Plötzlich wünschte er sich nichts sehnsüchtiger, als zu diesen hohen Sitzen hinaufzusteigen. Furcht und Verlangen lagen eine Weile im Widerstreit, dann siegte seine Sehnsucht. Er leckte sich die Lippen, wischte sich die Hände an den Schenkeln ab und sah nach oben. Es dauerte nicht lange, bis er den rechten Sitz erreicht hatte. Er setzte sich, die Beine über den Rand baumeln lassend, atmete tief aus und ließ den Blick um sich schweifen.


  Der Traum löste sich auf, und auf den verlassenen Thronen der Welt sitzend, hatte Aufgehende Sonne eine Vision. Sie würde ihn nie wieder loslassen. Letztendlich würde sie seine Welt für immer verändern, denn in diesem erstarrten Augenblick erhaschte Aufgehende Sonne den ersten wahren Blick auf das Geschenk und den Fluch seines Erbes. Er sah die Welt, die die Welt umschloss, die er immer gekannt hatte, die Welt, die größer war als die Welt, die Welt, in der er von diesem Augenblick an unwiderruflich wohnte. Sein Fluch und seine Macht bestanden darin, dass er den Unterschied zwischen den beiden Welten erkannte. Und er wusste, dass die größere Welt zum Weinen war und darum auch die kleinere Welt in ihrer Mitte.


  »Ah!« stöhnte er. »Ah! Arh!« Denn zum ersten Mal sah er das Letzte Mammut.


  KAPITEL VIER
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  Im Lager der Kinder des Flusses, weit entfernt vom Grünen Tal, erwachte Die-mit-den-Geistern-schläft und stellte fest, dass sie wieder den Traum geträumt hatte. Wie gewöhnlich hatte sie keine Ahnung, was er bedeutete - abgesehen davon, dass der Traum wie alle ihre Träume in irgendeiner Weise Unheil ankündigte. Nachdem sie sich den Schlaf aus den Augen geblinzelt und ihre Kleider zurechtgezupft hatte, machte sie sich auf die Suche nach ihrem Bruder, mit Namen Der-zwei-Speere -trägt, um ihm davon zu erzählen. Manchmal genügte das Erzählen, ihr Unbehagen zu mildern.


  Außerdem hörte ihr sonst niemand zu.


  Der-zwei-Speere -trägt war nirgends aufzutreiben. Sie suchte das gesamte Lager ab, blickte in jede einzelne der etwa dreißig rudimentären Hütten aus Häuten und gebogenen Ästen, aber erst in der letzten Behausung erfuhr sie, was sie wissen wollte.


  »Dein Bruder?« sagte der Mann namens Der-die-Nase-gesenkt -hält. »Er ist mit zwei anderen noch vor Morgengrauen losgezogen, um am Flussufer zu jagen.«


  Sie nickte langsam. Der-die -Nase-gesenkt-hält starrte sie an.


  »Wenn du sonst nichts willst, geh.« Hierauf rollte er sich wieder in seine Felle, um sie nicht länger ansehen zu müssen. Sie stand schweigend da und betrachtete ihn, bis er schließlich spürte, dass sie immer noch da war und sich wieder zu ihr umdrehte. Er spuckte auf den Boden. »Ich sagte, du sollst gehen, Unheilsfrau. Geh und warte irgendwo anders auf deinen Bruder.«


  Wortlos wandte sie sich ab und ging davon. Sie hörte die heisere Stimme ihrer Mutter, die mit einer der jüngeren Frauen schimpfte, Hexenfrau war berüchtigt für ihr aufbrausendes Temperament. Die -mit-den-Geistern-schläft wusste das; sie hatte den Stachel ihrer scharfen Zunge öfter gespürt, als sie zählen konnte.


  Langsam und mit nachdenklicher Miene stapfte sie hinunter zum Flussufer. Das Lager befand sich auf einem Hügel mit Blick auf die weiten Wasser im Westen, wo jeden Abend die Sonne unterging. Zu ihrer Linken, weiter südlich, vereinte sich der Fluss mit einem zweiten, ebenso breiten Strom. Das Geräusch der Verschmelzung der beiden Flüsse erfüllte die Luft mit einem trommelnden Dröhnen, das jedoch so allgegenwärtig war, dass sie es gar nicht mehr wahrnahm. Aber sie fühlte es als ständige Vibration in ihren Knochen. Ganz so wie die Stämme im Grünen Tal sich weit fort an ihre von Felsen umschlossene Zuflucht klammerten, hing das Volk des Geistes an seinen mächtigen Flüssen. Und sie konnte ja nicht wissen, dass, wenngleich ihre Leute noch nie einem Angehörigen der Stämme des Tales begegnet waren, sich dies bald ändern sollte.


  Ihr Volk, das sich Kinder des Flusses nannte oder einfacher die Kinder, lagerte seit zwei Jahreszeiten hier, nachdem es von Süden her einen langen Marsch flussaufwärts hinter sich gebracht hatte. Ihre Mutter meinte, sie sollten noch zwei weitere Jahreszeiten bleiben - über die des Wandels und die des Eises bis zu der Jahreszeit der Erneuerung -, ehe sie weiterzogen. Die-mit-den-Geistern-schläft glaubte, dass ihre Mutter wie gewöhnlich ihren Willen durchsetzen würde. Eigentlich hatte Der-viele-Bisons-tötet, der Häuptling, das letzte Wort, aber seine abschließenden Entscheidungen spiegelten zu oft Hexenfraus Wünsche wider, als dass es noch Zufall sein konnte.


  Sie starrte übellaunig auf die rasch vorbeiströmenden Fluten und fragte sich, wie es wohl wäre, wenn sie sich hinein stürzte. Sie malte sich aus, wie sie davongetragen wurde, weit nach Süden, wo angeblich immer die Sonne schien. Ein verlockender Gedanke. Aber sie wusste, dass es nicht geschehen würde.


  Meistens wünschte sie, sie wüsste all diese Dinge nicht, aber ihre Träume waren unerbittlich. Die Wahrheit ist immer unerbittlich, sagte sie sich. Sie kannte ihr Schicksal. Es war ihr vor langer Zeit enthüllt worden, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war und ihren Namen erhalten hatte. Die-mit-den-Geistern-schläft.


  Nur sie allein wusste, wie unbequem dieses Bett war, denn niemand sonst glaubte ihre Geschichten. Niemand. Nicht einmal ihr Bruder Der-zwei-Speere-trägt, wenngleich er ihr zumindest zuhörte.


  Sie hob einen schlanken weißen Finger an ihre blassen Lippen. »Warum glauben sie mir nicht?« flüsterte sie. Aber wenngleich die Geister ihr vieles gezeigt hatten, waren sie ihr die Antwort auf diese Frage schuldig geblieben.


  Es war frustrierend. Wenn der Gesichtslose schließlich zu ihr kam, würde er vielleicht die Antwort wissen. Sie wandte sich vom Wasser ab und dem Lager zu, wo sich inzwischen mehr morgendliche Geschäftigkeit bemerkbar machte. Aber sie war von der Kameradschaft der Frauen ausgeschlossen, und das würde immer so sein. Sie setzte sich ins Gras, schlang die Arme um die Knie und blickte wieder auf das Wasser.


  Wenigstens etwas Positives gab es. Der-viele-Bisons-tötet würde ihrer Mutter nicht widersprechen, und so würden sie noch einige Zeit an diesem Ort bleiben. Wenn er kam, würde er sie hier finden - und das würde im Winter geschehen.


  Sie könnte dies auch dem Häuptling erzählen, aber er würde ihr doch nicht glauben. Langsam rollten zwei Tränen aus ihren Rotkristallaugen.


  »Komm nicht zu mir«, hauchte sie. »O bitte, komm nicht.«


  Aber er würde kommen. Was sie in ihren Träumen sah, traf immer ein.


  Nur, dass niemand an sie glaubte.
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  Aufgehende Sonne hustete noch beinahe eine Stunde lang nachdem er aus der Rauchgrube geklettert war. Der Schamane Gotha hielt den Jungen in den Armen, bis das bellende Husten nachließ, beruhigte ihn mit leiser Stimme und wischte ihm den Schweiß von der Stirn. Er war sehr erleichtert, als er ihn schließlich auf ein weiches Blätterbett legte. Anfangs hatte er befürchtet, Aufgehende Sonne könnte sterben. Die Menge gelben schäumenden Schleims, den er ausgehustet hatte, hatte den Schamanen erschreckt, aber als er jetzt ein Ohr an die schweißnasse Brust des Jungen legte, konnte er hören, wie saubere Luft ohne das geringste Pfeifen in und aus seinen Lungen strömte.


  »Gut«, sagte er. Seine Knie krachten hörbar, als er sich erhob. Ich werde alt, dachte er.


  Er schnaubte. Ich werde nicht alt. Ich bin alt. Er lebte bereits länger, als die meisten Menschen es sich erhoffen konnten. Der Umstand, dass er immer noch bei bester Gesundheit war, war ein weiteres Rätsel und ein Beweis dafür, dass er ein Günstling der Götter war.


  Seine Lippen zuckten. Vielleicht hatten die Götter - zumindest einer von ihnen - ihn einst geliebt. Aber die Götter waren fort. Lag darin vielleicht irgendeine Ironie verborgen? In bitteren, introspektiveren Augenblicken glaubte er, dass dem möglicherweise so war, aber wenn es den Tatsachen entsprach, wollte er sich nicht zu genau damit befassen. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass der Scherz auf seine Kosten ging.


  »Deckt ihn zu«, sagte er und gab den Männern, die um den Jungen herumsaßen, einen Wink. Wolf, Aufgehende Sonnes Großvater, stand auf der einen Seite, wie es der Würde seiner Stellung zukam, und Gotha war überzeugt davon, dass der maskenhafte, versteinerte Ausdruck auf dem Gesicht des Häuptlings nur Fassade war. Denn er wusste, dass auch Wolf sich Sorgen gemacht hatte. Gotha lächelte ihm beruhigend zu. Wolf nickte mit dem kahlen Schädel, sagte jedoch nichts. Gotha verstand. Es widerstrebte dem Häuptling, seine Sorge in Anwesenheit der anderen Jäger auszusprechen.


  »Häuptling, begleitest du mich ins Geisterhaus?«


  Trotz seines fortgeschrittenen Alters war Wolf immer noch flink, wenn er wollte. Und offenbar wollte er in diesem Moment, denn Gotha hatte kaum ausgesprochen, als Wolf auch schon an seiner Seite war, knapp nickte und in die Dunkelheit jenseits des Geheimhauses eintauchte. Gotha warf noch einen letzten Blick über die Schulter auf den komatösen Jungen, aber mit ihm schien alles in Ordnung zu sein.


  Nicht Junge, verbesserte er sich. Nicht mehr. Er ist jetzt ein Mann. Ich frage mich, was sein Traum ihm offenbart hat.


  Er folgte dem Häuptling zum Geisterhaus, wo dieser am Eingang bereits auf ihn wartete. Er schob sich an Wolf vorbei hinein. Er hielt das Leder vor der Türöffnung für Wolf beiseite und bemerkte, dass die Schultern des Häuptlings ebenso verschwitzt waren, wie es Aufgehende Sonnes Brust gewesen war - obwohl die Nacht ziemlich frisch war, wie auch schon die Zeit, während der sie oben am Rand der Rauchgrube gewartet hatten.


  »Ich dachte schon, der Junge müsste sterben«, sagte Wolf, während er wartete, bis der Schamane sich mit gekreuzten Beinen vor das kleine Feuer in der Mitte des Geisterhauses gesetzt hatte.


  Gotha zeigte auf eine Stelle auf der anderen Seite der Feuerstelle. »Mach es dir bequem, Wolf«, sagte er, und als der Häuptling Platz genommen hatte: »Ich auch.«


  »Was? Warum hast du dann nichts unternommen?« sprudelte Wolf hervor und hob bedrohlich die Stimme. »Du bist der Schamane - du weißt, dass der Rauch töten kann. Du hättest ihn herausholen müssen.«


  »Ich habe noch nie erlebt, dass ein Junge so lange in der Rauchgrube geblieben ist. Was für einen Traum er gehabt haben muss!«


  Wolf starrte ihn an. »Du hättest ihn tatsächlich sterben lassen, nicht wahr?«


  Gotha zuckte die Achseln. »Eine sinnlose Frage. Er ist nicht gestorben, oder?«


  »Aber er hätte sterben können, und du hättest es zugelassen.« Empörtes Staunen schwang in Wolfs Stimme mit. »Du bist ein sehr harter Mann, Schamane. Ich weiß nicht, ob ich dich noch leiden kann.«


  Der Schamane grinste. »Ob du mich noch leiden kannst? Wenn ich mich recht erinnere, hast du mich vor einigen Jahren so sehr gemocht, dass du mir das Herz aus der Brust schneiden wolltest.«


  Wolf grummelte. »Das war etwas anderes. Damals warst du der Feind. Jetzt bist du der Schamane, und es gehört zu deinen Aufgaben, dafür zu sorgen, dass die Jungen ihr Mannbarkeitsritual auch überleben.«


  Gotha stützte das Kinn auf eine Hand und musterte Wolf mit brütendem Blick. »Bei den meisten Jungen, ja. Aber dein Enkel ist anders.«


  »Ein Grund mehr, auf ihn achtzugeben!« explodierte Wolf. »Wenn er der... na ja, wenn er der ist, der wir hoffen, dass er ist, war das unglaublich leichtsinnig von dir. Nein, schlimmer! Du hast alles aufs Spiel gesetzt!«


  Gotha schüttelte den Kopf. »Ich habe überhaupt nichts aufs Spiel gesetzt«, entgegnete er ruhig. »Der Junge lebt, und jetzt ist er ein Mann. Nur du und ich und noch zwei andere wissen, dass das Ritual, das Aufgehende Sonne nur knapp überlebt hat, nur noch Theater ist. Die Götter wachen nicht mehr über uns, Häuptling. Sie sind fort. Hattest du das vergessen?«


  Wolf gab einen brummenden Laut von sich, der tief aus seiner Brust zu kommen schien. »Nein, das hatte ich nicht vergessen. Ich sagte nur, dass es darum umso wichtiger gewesen wäre, auf ihn achtzugeben...«


  »Die Prüfung, Häuptling. Ein Geschenk, ein Versprechen, eine Prüfung. Hast du die Prüfung vergessen?«


  »Was meinst du damit?«


  »Wir wissen so wenig, Wolf. Nur was ich, Morgenstern und Weißer Mond gesehen haben. Die Worte der Schildkröte. Was, wenn die Rauchgrube die Prüfung war? Was, wenn ich den Jungen tatsächlich herausgeholt und damit die Prophezeiung der Schildkröte zunichte gemacht hätte?«


  »Oh.« Wolf überlegte eine Weile. »Ich weiß, was du meinst, Denke ich...« Aber er schien nicht sehr glücklich darüber. Gotha verstand ihn sehr gut.


  Die Zeiten waren so gefährlich. Einst hatte er gehofft, nach dem Weggang seines Herrn in dessen Namen über das Grüne Tal zu herrschen. Heute ging es ihm darum zu helfen, die Welt zu verändern, und das war eine Aufgabe, nach der er nie gestrebt hatte.


  »Wolf«, sagte er. »Ich habe nicht darum gebeten. Ich wünschte, ich hätte mehr Antworten, aber dem ist nun einmal nicht so.« Er hob eine Hand, um der Erwiderung des Häuptlings zuvorzukommen. »Da ich also nichts mit Bestimmtheit weiß, muss ich davon ausgehen, dass alles, was geschieht, sich meiner Kontrolle entzieht. Oder, falls dies nicht zutrifft, dass alle Entscheidungen, die ich treffe, richtig sind. Ich habe beschlossen, ihn in der Rauchgrube zu lassen. Da er nicht gestorben ist, scheint es, als hätte ich mich richtig entschieden.«


  Wolf fiel nichts mehr ein, und so starrte er nur schweigend ins Feuer. »Seltsam, nicht wahr«, sagte er schließlich. »Was ist seltsam?«


  »Das alles. Ich kann mich daran erinnern, wie Alter Zauber und Beere in der gleichen Weise von Maya gesprochen haben, als ich noch ein kleiner Junge war. Und ich weiß, dass Beere und ich ebenso hilflos über Weißer Monds Schicksal gesprochen haben. Der einzige Unterschied war der, dass wir damals versucht haben, uns darüber klarzuwerden, was die Götter wollten. Aber jetzt sind die Götter fort. Worüber versuchen wir uns jetzt klarzuwerden? Darüber, was die Schildkröte wünscht?« Gotha hob die Brauen. »Ich glaube nicht, dass die Schildkröte irgendetwas will.«


  »Aber weißt du das auch bestimmt?«


  »Was die Schildkröte betrifft, weiß ich gar nichts. Nur dass es sie gibt. Irgendwo. Aber ich habe so den Verdacht, dass diese Welt die Schildkröte ebenso wenig interessiert wie irgendeine andere und dass das Schicksal dieser Welt von Dingen beschlossen werden wird, die nichts mit den Wünschen der Schildkröte zu tun haben.«


  Gotha beugte sich vor, nahm einen kleinen Stock und stocherte in der Glut, um das Feuer neu zu entfachen. Funken flogen hinauf zum Rauchabzug in der Decke des Geisterhauses. »Oder aber es ist der Wille der Schildkröte.«


  »Was?«


  »Ach, ich weiß nicht. Dass die Dinge einfach geschehen. Vielleicht will die Schildkröte es gar nicht wissen. Vielleicht gefällt es ihr so.«


  Wolf schauderte. »Das ist ein erschreckender Gedanke, nicht wahr?«


  »Ist es das? Du musstest dich nie mit den Tücken der Geister auseinandersetzen.«


  »Doch, das musste ich. Jeden Tag. Aber wenigstens wussten wir, dass etwas die Dinge lenkte, ganz gleich wie tückisch oder unverständlich. Das war tröstlich.«


  »Glaubst du, das wüsste ich nicht? Denk daran, Häuptling, ich bin fast mein ganzes Leben ein Werkzeug der Götter gewesen. Und ich wusste es. Wenn ich nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, dass sie uns verlassen haben, würde ich es nicht glauben.«


  Wolf hob den Kopf. In seinen Augen lag ein düsterer Ausdruck. »Vielleicht sind sie ja gar nicht fort. Vielleicht war das, was du glaubst, gesehen zu haben, nur eine weitere ihrer Täuschungen.«


  »Nein, alter Freund, ich habe es gesehen. Ebenso wie deine Tochter und ihr Gefährte. Und deine Schwester, die sie befreit hat, indem sie mit Hilfe des Vereinten Steins die Pforten der Welt geöffnet hat. Mach dir nichts vor. Die Götter sind fort.« Der Schamane rieb sich die Nase. »Manchmal flößt mir das eine Todesangst ein.«


  Wolf schnaubte. »Das verstehst du meisterhaft zu verbergen. Du bist noch genauso überheblich und selbstsicher wie eh und je.«


  Gotha lachte leise. »Ich bin ein Schamane. Das liegt mir im Blut.«


  Wieder senkte sich zwischen den beiden alten Männern Stille herab. Schließlich seufzte Wolf schwer und sagte: »Nun? Was jetzt?«


  »Morgen werde ich mit Aufgehender Sonne sprechen. Er wird mir seinen Traum erzählen, und ich werde ihm die Bedeutung des Traums erklären. Das hoffe ich zumindest.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich weiß nicht«, entgegnete der Schamane unbehaglich. »Wir werden den Fluss überqueren, wenn wir ihn erreicht haben.«


  Wolf musterte ihn misstrauisch. »Pass auf, dass Sonne nicht in diesem Fluss ertrinkt, Schamane.«


  Aber Gotha sah ihn nicht an, und nach einer Weile stand Wolf auf und ging.
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  Morgenstern hielt Aufgehende Sonne bei den Schultern und sah ihm ins Gesicht. »Willkommen daheim, mein Sohn. Du bist jetzt ein Mann, aber du wirst hier immer willkommen sein«, sagte er feierlich. Dann grinste er breit und schlug seinem Sohn auf den Rücken. »Gratuliere, mein Sohn! Jetzt bist du ein Mann! Was ist das für ein Gefühl?«


  Aufgehende Sonne umarmte seinen Vater und vergrub das Gesicht an Morgensterns Schulter. »O Vater«, sagte er. »Ich bin so froh, dich wiederzusehen.«


  Morgenstern, der von Aufgehender Sonnes langem Aufenthalt in der Rauchgrube gehört hatte - das Ritual gestattete es ihm nicht, dabei zu sein, und so hatte er die ganze Nacht voller Sorge in seiner Hütte gesessen -, sagte: »Und ich bin froh, dich zu sehen, mein Sohn! Ich habe gehört, dass du deine Sache gut gemacht hast.«


  Er bedeutete dem Jungen, sich zu setzen. Sie standen vor dem Haus des Häuptlings, das sich in der Mitte des Heimlagers befand. Das Häuptlingshaus war alt, eins der ersten Häuser, die an diesem Ort errichtet worden waren. Im Laufe der Jahre war es mehrfach angebaut worden. Jetzt rankten Stockrosen an den Seiten empor, und entlang der Fundamente wucherte Klatschmohn. Aufgehende Sonne beobachtete eine fette Biene, die schwerfällig von Blüte zu Blüte summte. Einen Augenblick schien er sich zu vergessen und starrte auf die Biene, als sähe er ein solches Tier zum ersten Mal.


  »Aufgehende Sonne...?«


  Der junge Mann fuhr zusammen. »Was? O - ja.« Er setzte sich auf eine der abgenutzten Baumstammbänke vor dem Haus, neben seinen Vater, der ihm einen Arm um die Schultern legte.


  So saßen sie eine Weile, genossen die warme Sommersonne und waren zufrieden in der Gesellschaft des anderen. Von hier aus konnten sie über das Dorf, den Ersten See und die Wiese bis auf das dahinter liegende Neue Lager sehen. Schließlich sagte Aufgehende Sonne: »So viele Menschen. Wo sind sie alle hergekommen?«


  »Die Geister des Grünen Tales sind gut zu uns gewesen«, entgegnete Morgenstern. »Das ist immer ein fruchtbarer Ort gewesen. Na ja, fast immer.«


  Aufgehende Sonne sah ihn an. »Was meinst du damit?«


  »Maya hat mir viel über die Geschichte dieses Tales erzählt. Es hat eine Zeit gegeben, da hier der Tod herrschte, wenngleich das Unheil nach einer einzigen Jahreszeit wieder vorbei war.« Er schwieg eine Weile, ehe er fortfuhr. »Sie hat sich selbst die Schuld daran gegeben.«


  »Die Toten des Winters«, sagte Aufgehende Sonne.


  »Ja. Nachdem Maya vor dem bösen Schamanen Geist davongelaufen war, hielt der Tod seinen Einzug. Viele Angehörige des Mammutvolkes starben im Schnee dieser Jahreszeit. Maya sagte, es wäre eine Strafe der Mutter gewesen, weil sie den Mammutstein zurückgewiesen hatte.«


  Aufgehende Sonne nickte. Er kannte die Geschichte. Tatsächlich kannte er fast alle Geschichten über Maya, da sie seiner Familie angehörte und seine Familie die angesehenste im Tal war.


  »Sie war eine großartige Frau, nicht wahr, Vater? Mächtig in der Welt.« »Ja, das war sie. Und ihr Blut fließt in deinen Adern, mein Sohn. Vergiss das nie.«


  »Früher habe ich immer gewünscht...«, begann Aufgehende Sonne, brach dann jedoch ab.


  »Was hast du gewünscht?«


  Der junge Mann seufzte. »Früher wollte ich so sein wie sie, mächtig in dieser Welt, aber jetzt...« Er schüttelte den Kopf. »Jetzt weiß ich nicht, ob ich das noch will.«


  Morgenstern wölbte die Brauen, sagte jedoch nichts dazu und nickte statt dessen nur. »Hattest du einen Mannbarkeitstraum, Sohn?« fragte er dann.


  »Ja.«


  »War es ein guter Traum?«


  »Ja. Nein. Ich weiß nicht.« Seine Antwort verriet seine Verwirrung, und er wandte sich seinem Vater zu. »Ich weiß, dass ich mit niemandem außer dem Schamanen über meinen Traum sprechen darf, aber ich wünschte ­ ich wollte...


  « Morgensterns Arm schloss sich fester um die Schultern seines Sohnes. »Der Traum eines jungen Mannes ist häufig verwirrend, Sohn. Manchmal ist er sogar erschreckend. Hast du schon mit Gotha gesprochen?«


  Aufgehende Sonne schüttelte den Kopf.


  »Nun, dann denk nicht zu sehr darüber nach, bis du es getan hast. Er wird dir helfen, deinen Traum zu verstehen. Manchmal bedeuten die Dinge nicht das, was sie zu bedeuten scheinen.«


  Aufgehende Sonne saß eine Weile schweigend und nachdenklich da. »Hat dein Mannbarkeitstraum dir Angst gemacht, Vater?« E


  in Schatten huschte über Morgensterns Züge. »Ich hatte nie einen Mannbarkeitstraum.«


  Aufgehende Sonne wusste einig es über die Vergangenheit seines Vaters. Vieles an dem Mann jedoch, der ihm am nächsten stand, blieb geheimnisumwittert - aber der Schmerz in Morgensterns Worten war offenkundig.


  »Vater?«


  »Hmm?«


  »Ich weiß, dass es vieles gibt, was du mir nie von dir erzählt hast. Ich bin immer davon ausgegangen, dass es daran lag, dass ich noch ein Junge war und du warten wolltest, bis wir uns von Mann zu Mann unterhalten konnten. Ist das so? Kannst du mit mir reden, jetzt, da ich ein Mann bin?« Er fühlte, wie die Muskeln im Arm seines Vaters sich spannten und wieder lockerten. Er vermutete, dass es seinen Vater einige Anstrengung kostete, sich zu entspannen. »So habe ich es nie gesehen, mein Sohn. Ich meine, es stimmt, dass ich dir nicht viel über meine Vergangenheit erzählt habe, aber das lag nicht daran, dass du noch kein Mann warst. Der Grund war, dass...« Er schüttelte den Kopf und seufzte tief. »Ich weiß nicht, warum. Vielleicht hatte ich Angst. Vielleicht war die Erinnerung zu schmerzhaft, und ich wollte nicht, dass du denselben Schmerz empfindest. Vielleicht habe ich mich auch geschämt.«


  »Geschämt? Wessen solltest du dich schämen?« Aufgehende Sonne gelang es nicht, seine Verblüffung zu verbergen. Er wusste, dass sein Vater bei den Leuten des Dritten Stammes des Grünen Tales aufgewachsen war, beim Clan des Feuers und des Eises, aber ihm waren nie irgendwelche Einzelheiten erzählt worden, außer dass sein Vater als kleines Kind von diesem Stamm gefangengenommen worden war und Maya ihm später bei der Flucht geholfen hatte.


  Obwohl er spürte, dass seine Fragen den älteren Mann quälten, musste er einfach nachhaken. Vielleicht würde sein Vater ihm etwas enthüllen, das ihm half, mit seinen eigenen Ängsten fertig zu werden - Ängste, die er, obwohl sie ihn erst plagten, seit er aus seinem Traum erwacht war, ebenfalls beschämend empfand, da sie so merkwürdig waren und an das Herz dessen rührten, was man ihn zuvor gelehrt hatte.


  »Vater, kannst du es mir jetzt erzählen? Ich verspreche, dass ich niemals mit irgendjemandem darüber reden werde. Nicht einmal mit meiner Mutter.«


  Morgenstern lachte leise. »Wegen Weißer Mond brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Sie weiß alles. Sie war nicht dabei, aber sie weiß es.«


  Aufgehende Sonne entgegnete nichts hierauf, drückte jedoch ermutigend das Knie seines Vaters.


  »Ah. Also gut. Du weißt, dass ich viele Jahre ein Gefangener war, aber ich habe dir nie erzählt, was für eine Art von Gefangenschaft das war.« Er schwieg eine Weile, um seine Gedanken zu ordnen. »Hier. Fühle meine Brust.«


  Er nahm Aufgehende Sonnes Hand und führte sie leicht über die glatte Haut. »Fühlst du das?«


  Der Junge nickte. Er hatte das verblasste Netz von Narben gesehen, solange er denken konnte, aber jetzt, da er zum ersten Mal die harten, wulstigen Striemen fühlte, die in das Fleisch seines Vaters eingebettet waren, wurde ihm flau im Magen. Sein Vater ließ ihn los, und er zog hastig seine Hand zurück.


  »Ja«, sagte Morgenstern. »Deine Tante Maya hat einige dieser Wunden selbst geheilt - vermutlich hat sie mir das Leben gerettet.«


  Aufgehende Sonne schüttelte den Kopf. »Aber was ist geschehen? Du hast am ganzen Körper diese Narben.«


  Etwas fiel mit einem dumpfen Schlag in Aufgehende Sonnes Bauch. Seine Kinnlade klappte herunter. »Folter? Aber wer... was...«


  Sein Vater zuckte die Achseln. »Vorwiegend Gotha, aber auch das Alte Weib. Und viele andere, nehme ich an. Ich war nicht immer... bei Sinnen, wenn es geschah.«


  »Gotha? Du meinst, der Schamane?«


  »Sieh mich an. Gut. Ja, es war der Schamane, derselbe, der heute dein Freund ist. Und der dein Freund bleiben wird. Vergiss das nicht! Was mit mir geschehen ist, war vor langer Zeit, an einem anderen Ort, und es hat nichts - nicht das geringste - mit dem Heute zu tun. Es ist vorbei. Die Dinge ändern sich. Die Welt verändert sich, Aufgehende Sonne. Denk nicht schlecht von Gotha. Er hatte keine andere Wahl. Ebenso wenig wie ich. Die Götter...«


  Er verstummte. Aufgehende Sonne glaubte, er wolle noch mehr sagen, aber er schüttelte nur den Kopf und presste einen Augenblick die Lippen fest aufeinander. Dann lächelte er.


  »Die Wege der Götter waren sehr seltsam in jenen Tagen«, sagte er schließlich.


  Das waren merkwürdige Worte - wie merkwürdig sie aber tatsächlich waren, sollte Aufgehende Sonne erst klarwerden, als er später darüber nachdachte. Aber er erkannte, dass sein Vater fürs erste nicht mehr sagen würde, zumindest nicht zu diesem Thema. Und wenngleich seine Neugier noch lange nicht gestillt war und die Enthüllungen seines Vaters ihm auch nicht bezüglich seiner eigenen Sorgen geholfen hatten, fühlte er sich dem älteren Mann jetzt so nah wie nie zuvor.


  Impulsiv schlang er die Arme um seinen Vater und hielt ihn lange fest. »Ich liebe dich, Vater«, sagte er. »Was immer auch geschieht, ich liebe dich.«


  Morgenstern blinzelte mehrmals, als wäre ihm ein Sandkorn in s Auge geflogen. »Ich liebe dich auch, Sohn. Und ich werde dich immer lieben. Vergiss das nie.«


  Obwohl Aufgehende Sonne sehr aufgewühlt war von dem, was er erfahren hatte, saßen sie noch eine Weile gemeinsam in der Sonne, zufrieden mit dem entspannten Schweigen zwischen ihnen. Dann erreichte die Sonne ihren höchsten Stand, und für Aufgehende Sonne wurde es Zeit, zum Geisterhaus zu gehen und mit dem Mann zu sprechen, der seinen Vater vor so vielen Jahren gefoltert hatte.
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  Als Aufgehende Sonne am Geisterhaus eintraf, erwartete Mondauge, der Lehrling des Schamanen, ihn bereits an der Tür. Er war einige Jahre älter als Aufgehende Sonne und begrüßte ihn fröhlich. »Gratuliere! Willkommen in der Gemeinschaft der Männer, Aufgehende Sonne!«


  Das Geisterhaus war älter als das Haus des Häuptlings, da Alter Zauber als erster sein Zelt auf dem Sims nahe der schützenden Felswand aufgestellt hatte, als der Mammutclan ins Grüne Tal gekommen war. Im Schutz des schwarzen Felsvorsprungs hatte auch dieses Haus sich verändert und seit den bescheidenen Anfängen vergrößert. Der Schamane Geist hatte es ausgedehnt, ebenso wie sein Nachfolger Bisamratte und schließlich Gotha, der seine eigenen Erweiterungen vorgenommen hatte. Im Laufe der Jahre war ein Haus entstanden, das teils Lederzelt, teils Astgeflecht, teils Lehmhütte war. Inzwischen war es ein wenig wacklig und stellenweise leicht eingefallen. Es war mit leuchtendroten und gelben Blumen bewachsen und mit Symbolen der Zauberkraft geschmückt. Irgendwie wirkte es gleichzeitig einladend und abweisend.


  Mondauge bewohnte einen kleinen Raum etwas zurückgesetzt an der Frontseite und tat sein Bestes, das Geisterhaus ordentlich und in gutem Zustand zu halten. Unter gewöhnlichen Umständen gingen die beiden jungen Männer so freundschaftlich miteinander um, wie ihre jeweilige Stellung es erlaubte. Mondauge war seit vielen Jahren Gothas Lehrling, und Aufgehende Sonne war in dieser Zeit nach Belieben im Geisterhaus ein- und ausgegangen, weil der Schamane sich persönlich seiner Ausbildung angenommen hatte.


  Aber als er in Mondauges rundes, strahlendes Gesicht blickte, wusste er, dass die Lehren seiner Kindheit vorüber waren. »Ich danke dir, mein Freund«, sagte er ernst. »Erwartet der Schamane mich?«


  Mondauge machte eine knappe Verbeugung und lächelte.


  »Er ist drinnen und ruht sich am Feuer aus.« Dann straffte er die Schultern und sagte förmlicher: »Hattest du einen guten Mannbarkeitstraum, Aufgehende Sonne?«


  »Ich weiß es nicht. Ich schätze, das werde ich jetzt herausfinden.« Mondauge antwortete nicht darauf, sondern zog nur das Leder vor der Türöffnung beiseite und bedeutete Aufgehende Sonne einzutreten. Als er gebückt eintrat, erhaschte Aufgehende Sonne einen Blick auf Mondauges Gesichtsausdruck und wunderte sich über die Traurigkeit - und noch etwas anderes? -, die er dort sah. Aber ehe er weiter darüber nachdenken konnte, sagte Gotha: »Binde das Leder vor der Tür zu, bitte. Und dann setz dich zu mir ans Feuer.«


  Aufgehende Sonne tat, wie geheißen. Die Tür war die einzige Lichtquelle von außen, abgesehen vom Rauchabzug in der Decke, durch den nur ein schwacher Strahl hereinfiel. Er setzte sich Gotha gegenüber an die kleine Feuerstelle. Seine Augen hatten sich noch nicht an die Dunkelheit gewöhnt, doch Aufgehende Sonne fand leicht seinen Platz, an dem er schon so oft gesessen hatte.


  Gotha hockte wie ein bedrohlicher Schatten auf der anderen Seite der schwach glühenden Kohlen.


  Er sieht furchterregend aus, dachte Aufgehende Sonne. Dann dachte er an das, was sein Vater ihm vorhin erzählt hatte. Er ist furchterregend. Es war beunruhigend, Gotha so zu betrachten.


  Seit seinen frühesten Kindheitstagen war der großgewachsene Schamane wie ein Onkel oder ein zweiter Vater für ihn gewesen, hatte ihn als Baby im Geisterhaus spielen lassen, ihn auf lange Streifzüge durch das Tal mitgenommen und ihn in die Geheimnisse der Pflanzen, Wurzeln und Blätter eingeweiht.


  In gewisser Weise hatte Gotha ihn ebenso gründlich unterwiesen wie seinen eigenen Lehrling. Diese andere, erschreckende Seite des Mannes zu entdecken, den er geglaubt hatte, so gut zu kennen, hatte ihn doch sehr durcheinandergebracht - wie sehr sein Vater auch darauf beharrt hatte, dass die Vergangenheit keine Rolle mehr spiele.


  Natürlich spielte es eine Rolle! Nicht so sehr das, was Gotha getan hatte, denn das war Vergangenheit, sondern vielmehr, warum er es getan hatte und warum er es so lange geheim gehalten hatte. Und Aufgehende Sonne war fest entschlossen, dieses Geheimnis zu lüften, sobald er es konnte. Aber nicht jetzt, denn zuvor galt es, ein weit größeres Rätsel zu entschlüsseln, und er war ganz und gar nicht sicher, dass Gothas außergewöhnliche Fähigkeiten ihm hierbei tatsächlich zu helfen vermochten.


  »Ich grüße dich, Aufgehende Sonne, in den ersten Stunden deines Mannseins«, murmelte Gotha von jenseits der Glut.


  Aufgehende Sonne konnte ihn jetzt deutlicher sehen. Die düsteren Augen des Schamanen schienen tief in ihren Höhlen den roten Lichtschein einzufangen. In diesem Moment wirkte er hart und furchterregend - aber auch ausgelaugt und müde, als hätte er lange Zeit eine schwere Last getragen, eine Last, die er nicht hoffen durfte, jemals loszuwerden.


  Er stolperte unter der Last eines Verhängnisses dahin, das weit größer ist als er selbst, dachte Aufgehende Sonne plötzlich. Und für eine Weile öffneten sich seine Augen ganz ähnlich wie in seinem Traum, und er sah die netzartigen Stränge des Schicksals, die den Schamanen fesselten.


  »Danke, Schamane», entgegnete Aufgehende Sonne. »Ich bin gekommen, dir von meinem Mannbarkeitstraum zu erzählen.«


  Gotha nickte und breitete die Hände aus. »Dann sprich, Aufgehende Sonne, Sohn Morgensterns, Mann des Mammutclans.«


  Aufgehende Sonne holte tief Luft und begann mit der langen Geschichte seines seltsamen Traumes. Er erzählte von der bleichen Frau mit den roten Augen, die ihn geführt hatte, von dem riesigen bewaldeten Krater, der Nacht jenseits des Tals und der gewaltigen Felsnadel in seiner Mitte. Er beschrieb die zwei verlassenen, voneinander abgewandten Throne und das Loch in ihrer Rückenlehne. Er beschrieb, wie er der Frau in die Erde gefolgt war und was er in der feurigen Höhle gesehen hatte. Er erzählte seinen Traum in allen Einzelheiten - bis auf den Augenblick seiner Vision, als er auf dem verlassenen Thron gesessen hatte, denn diese Erfahrung gehörte nur ihm und war nicht für andere bestimmt. Als er geendet hatte, lehnte er sich zurück und legte die Fäuste auf die Knie. »Das ist die Geschichte meines Mannbarkeitstraums, Schamane. Ist er eines Mannes des Mammutclans würdig?«


  Gotha hatte ihm die ganze Zeit aufmerksam zugehört, Körper und Augen völlig reglos bis auf ein gelegentliches tief rotes Flackern in seinem Blick. Jetzt straffte er die Schultern, der Rücken so gerade wie ein Pfeilschaft, und sagte: »Dein Traum ist würdig, Aufgehende Sonne. Die Geister nehmen ihn an und auch dich. Noch einmal und zum letzten Mal willkommen, o Mann, in der Gemeinschaft der Männer des Mamutclans.« Aufgehende Sonne neigte den Kopf und sein Atem entwich in einem langen Seufzer der Erleichterung. »Ich danke dir, Schamane. Ich danke dir.«


  Als er wieder aufblickte, saß Gotha nicht mehr in der steifen, förmlichen Pose da, sondern hatte sich bequem auf die Seite gelegt, den Kopf auf eine Hand gestützt. »Gut. Das wäre also erledigt. Entspann dich, Aufgehende Sonne. Es ist Zeit, dass wir den Dingen auf den Grund gehen.«


  »Deine Mutter, dein Vater und ich haben dir gemeinsam viel über die Überlieferungen unseres Volkes und dieses Tals beigebracht. Aber manches haben wir dir nicht erzählt, und von vielem anderem gaben wir dir nur die Knochen ohne Fleisch. So weißt du nur, dass ich als Feind ins Grüne Tal gekommen und als Freund geblieben bin. Aber weißt du auch, warum?« Aufgehende Sonne schüttelte den Kopf, einen gespannten Ausdruck in den dunklen Augen. Er hatte immer gewusst, dass man ihm nicht alles sagte. Schon als Kind war er sich der verstohlenen Blicke und plötzlich abgewandten Gesichter bewusst gewesen, der Sätze, die zögernd und irgendwie unvollständig klangen. »Nein, Schamane, das weiß ich nicht. Nicht wirklich. Es heißt, dass meine Tante, die Große Maya, dich in einem magischen Kampf besiegt hat. Aber das ist nicht ganz richtig, oder?«


  »Wir haben gekämpft - na ja, vielleicht für einen Augenblick an jenem Tag. Ich wurde besiegt, wenn man das so nennen kann - von Mächten, die so gewaltig waren, dass der Begriff >Kampf< kaum einen Sinn macht. Du würdest doch beispielsweise das Zertreten einer Ameise nicht als Kampf bezeichnen, oder?«


  Gotha schüttelte den Kopf und lächelte. »Und die Ameise auch nicht. Nein, an jenem Tag habe ich mich einem Gott gestellt, oder besser, ein Gott hat sich mir offenbart, und ich wurde mir endlich meiner eigenen Hilflosigkeit bewusst.«


  Er verfiel in Schweigen, in Erinnerungen verloren, und bitteres Staunen schwang in seinen nächsten Worten mit. »Ich sah das Netz, in dem ich mein ganzes Leben lang gefangen gewesen war«, flüsterte er. »Und in dem ich heute noch gefangen bin. Deine Eltern und ich und auch die Große Maya, die weit mächtiger war als irgendeinem in diesem Tal klar war, wurden jenseits der Grenzen dieser Welt geschleudert, in die Leere, die der Brunnen der Götter ist. Und an diesem Ort sahen wir Die-die-nie-erschaffen-wurde, Die -Schöpferin-von-allem. Wir sahen die Schildkröte.« »Ist das die Schildkröte, von der in dem Stammbaum, den du mich gelehrt hast, die Rede ist?« fragte Aufgehende Sonne. Ihm kamen die Worte, die er sich eingeprägt hatte, über die Lippen:


  Das Mammut und die Schlange sind der Vater und die Mutter der Welt. She-Ya und Ga-Ya


  sind Vater und Mutter der Menschen, und mit meiner Macht schufen sie den Stein.


  Dann folgen der Mond und der Stern und aus ihnen erwarten wir den Künftigen, der die Welt erben wird.


  »Ja, das sind die Worte, die ich dich gelehrt habe. Erinnerst du dich noch, was du mir geantwortet hast, als ich dich n ach ihrer Bedeutung fragte?«


  In Aufgehende Sonnes Augen trat ein weicher, verträumter Ausdruck. »Du sagtest, meine Eltern wären der Mond und der Stern, und ich fragte dich, wie das möglich wäre. Und als du mich gefragt hast, woher ich wüsste, was die Götter getan hätten, dass sie die Welt für uns erschaffen hätten und sie uns gehöre, sagte ich, das wäre ganz offensichtlich. Aber ich denke, du hast mir nicht geglaubt.«


  »Kannst du meine Fragen jetzt genauer beantworten, junger Mann, nach dem Traum, den du hattest?« Während er sprach, weiteten sich Gothas Augen und blitzten erwartungsvoll.


  Aber Aufgehende Sonne erwiderte: »Nein, das kann ich nicht. Für mich ist es immer noch offensichtlich. Die Welt ist für uns, die wir in ihr leben. Die Götter mögen die Welt erschaffen haben, aber sie haben sie für uns erschaffen und regieren sie für uns.«


  Gotha kaute gedankenverloren an seiner Unterlippe. »Was würdest du sagen, wenn ich dir erzählte, dass die Götter die Welt für immer verlassen haben?«


  »Was?« Aufgehende Sonnes Gesichtszüge verzerrten sich schockiert.


  »Das ist Teil der Bedeutung deines Traumes, mein Sohn. Diese beiden verlassenen Throne. Du hast von einem Gefühl der Trostlosigkeit und Leere an diesem Ort gesprochen. Ich habe die Spitze dieser verborgenen Felsnadel nie gesehen, aber ich weiß, worum es sich handelt. Sie ist der Sitz der Großen, und jetzt ist sie leer, weil sie gegangen sind und nicht zurückkommen werden.«


  »Woher willst du das wissen?«


  Gotha lächelte sanft. »Ich habe sie gehen sehen, Aufgehende Sonne. Ich habe gesehen, wie die Götter die Welt verlassen haben.«


  »Aber das bedeutet - die Götter -, wir sind ganz allein, wir alle - die Welt...«


  Nun lachte Gotha leise. »Ich hatte genügend Zeit, mich an den Gedanken zu gewöhnen, aber es macht mir dennoch eine Scheißangst. Was ist mit dir?«


  Aufgehende Sonne hatte verschiedenste Vermutungen ob der beiden verlassenen Throne angestellt, aber Gothas Deutung ging so viel weiter als alles, was er als mögliche Erklärung in Betracht gezogen hatte, dass er eine ganze Weile brauchte, sich wieder zu fangen.


  »Es ist seltsam, nicht wahr?« sagte Gotha schließlich. »Ich meine, zumindest für einen Schamanen. Wir verbringen unser ganzes Leben damit, zu versuchen, die Götter zu überlisten, ihnen zu gefallen und ihren Zorn von uns abzuwenden, so wie wir uns ständig bemühen, das zu tun, was wir für ihren Willen halten. Ich hegte einen geheimen Gedanken, den ich mir in schlechten Zeiten immer wieder aufsagte. Nämlich, dass man den Göttern nicht trauen kann. Aber jetzt, da sie fort sind, wäre es mir lieber, sie kämen zurück, so hinterlistig sie auch sein mögen.«


  Er schnaubte leise. »Und wenn ich schon so empfinde... Verstehst du, warum deine Eltern und ich nie über das gesprochen haben, was wir an jenem Tag jenseits der Welt gesehen haben?«


  Nach kurzer Überlegung fügte er hinzu: »Und auch, warum wir all diese Jahre ungeduldig auf ein Zeichen dich betreffend gewartet haben?« Gothas Tonfall verriet Aufgehender Sonne, dass die grobe Beschreibung seiner Ängste vom Schamanen nicht ganz ernst gemeint gewesen war ­aber er fand daran nichts spaßig, denn seine Eingeweide fühlten sich an, als würden sie gleich bersten von dem Entsetzen, das sich seiner bemächtigt hatte, während er zuhörte.


  Er war ein schlauer Kerl, stark und jung und mit einer Arroganz, wie sie nur die Jungen besitzen können. Aber jetzt war seine eigene Intelligenz sein Untergang, denn er verstand auch das, was Gotha unausgesprochen ließ.


  Er verharrte völlig reglos, damit sein Anus nicht in einem schwachen Augenblick eine stinkende Flut ins Geisterhaus entließ. Als er sicher war, sich unter Kontrolle zu haben, befeuchtete er die Lippen und sagte mit schwacher, bebender Stimme: »Ich bin es, nicht wahr? Das ist es, was du glaubst - was du aus meinem Traum schließt. Ich bin der Erbe der Welt, richtig?«


  Er verstummte, nicht gewillt, mit der Enthüllung fortzufahren, denn das, wohin sie führte, war beinahe zu entsetzlich, es in Betracht zu ziehen. Ein angstvoller Gedanke kam ihm ungewollt über die Lippen. »Ich bin nur ein Junge...«


  »Du bist ein Mann!« sagte Gotha. »Du warst ein Junge, aber jetzt bist du ein Mann. Es tut mir leid«, fuhr er milder fort, »aber so ist es nun mal. Niemand kann sich seinem Schicksal entziehen, und dein Schicksal ist es, ein Mann zu sein. Und... vielleicht noch mehr als das.« Letzteres sagte er sehr leise, und sein Mitgefühl für seinen ehemaligen Schüler war unübersehbar.


  Dann wurde seine Stimme tiefer, denn das, was er sagte, war ebenso Verhängnis wie Schicksal, und das Verhängnis, das er aussprach, war furchterregend für einen Mann, der einen Tag zuvor noch ein Junge gewesen war.


  »Du bist der Künftige«, verkündete Gotha. »Ich sage, das ist die Bedeutung deines Traumes, denn in diesem Traum hast du Dinge gesehen, die du sonst nicht hättest sehen können. Ich weiß nicht, wer die Frau mit den roten Augen ist, aber ich kenne die Dinge, zu denen sie dich tief in der Erde geführt hat.


  Du hast den Vereinten Stein gesehen, den die Große Maya mit sich genommen hat, als sie schließlich die Welt verließ. Du hast den Stein im Diesseits nie gesehen, aber du hast ihn in deinem Traum gesehen. Und ich denke, was du gesehen hast, ist die Antwort auf ein weiteres großes Rätsel.


  Die Schildkröte sprach von einem Geschenk, einem Versprechen und einer Prüfung. Dich betrachte ich als das Versprechen, Aufgehende Sonne, und den Vereinten Stein als das Geschenk. Was bleibt, ist die Prüfung, und ich denke, sogar du weißt, worin diese Prüfung besteht.« Er verstummte und blickte auf den zitternden jungen Mann auf der anderen Seite des schwelenden Feuers.


  Aufgehende Sonne leckte sich über die Lippen. Er konnte nicht sprechen, und so nickte er nur bejahend.


  »Gut!« Dann ließ Gotha sich endlich wieder zurücksinken. Er hatte gesagt, was er sagen musste, und wenngleich er noch viel auf der Seele hatte, fühlte er im Herzen Frieden. Lange Jahre hatte er mit Unsicherheit und Furcht gerungen und darauf gewartet, dass sich die Prophezeiung der Schildkröte erfüllte. Nun konnte endlich ein anderer mit dem Schicksal der Welt ringen. Gotha fühlte sich von einer großen Last befreit und fragte sich, ob Maya mit den verschiedenfarbigen Augen von irgendwoher verständnisvoll auf ihn herablächelte. Immerhin hatte sie diese Bürde ewig lange getragen. »Geh und such Mondauge. Er soll etwas zu Essen und Wasser bringen. Du wirst heute Nacht hierbleiben; wir haben noch viel zu besprechen.«


  Aufgehende Sonne fühlte sich, als könnte er ewig an dieser Stelle verwurzelt bleiben, aber er wusste, dass er sich irgendwann wieder würde bewegen, aufstehen und seiner eigenen Zukunft entgegen gehen müssen. Trotzdem erhob er sich und verließ das Geisterhaus.


  Als er den Lehrling in seinem kleinen Raum aufsuchte, fühlte Aufgehende Sonne die vertrauten, lauen Winde der Dämmerung auf seinem Gesicht. Sogar sie fühlten sich anders an als zuvor.


  »Jetzt bin ich ein Mann«, sagte er staunend. Er legte den Kopf in den Nacken und blickte auf die ersten Lichter, die am Himmel funkelten. Einst hatte er geglaubt, dass die Großen in ihnen lebten oder zumindest ihre Existenz befahlen. Jetzt schienen die Sterne nur noch kalt. Und einsam. Und leer.


  »Mondauge«, rief er. »Wo steckst du? Dein Meister verlangt nach dir!«
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  Buckliger Wolf lag in der Dunkelheit des dritten Zimmers des Geisterhauses, jenes Zimmers, das der Schamane sein Heilzimmer nannte. Sie wusste nicht, dass es dunkel war, denn ihre Augen waren geschlossen. Und sie konnte auch nicht dieseltsamen würzigen Gerüche der Blätter und Rinde riechen, denn ihre Nase war voller Schleim. Sie spürte nicht die Hitze des kleinen Feuers ganz in ihrer Nähe, weil in ihrem Körper ein Fieber wütete. Tatsächlich wusste Buckliger Wolf nur noch sehr wenig von der Welt, da sie seit zwei Tagen und Nächten im Delirium lag.


  Große tiefrote Schwellungen wölbten sich unter ihrem Kinn, in ihren Achselhöhlen und an ihren Leisten. Sie schrie, aber der Laut ging sofort in rasselndem, abgehacktem Husten unter, der sie schüttelte wie eine Strohpuppe.


  Sie würde bald sterben, wenngleich sie das nicht wusste. Aber die Flöhe, die auf ihrem aufgeblähten Leib herumhüpften, wussten es . Ihr Fleisch war verdorben. Sie würden sich einen anderen Wirt suchen.


  KAPITEL FÜNF
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  Laufendes Reh wartete, bis die anderen Mädchen tiefer in den Wald am Ufer des Rauchsees hineingegangen waren, ehe sie lautlos in das dichte Gestrüpp eintauchte. Im Schutz des Laubes blieb sie stehen und wartete, bis sie sicher war, dass ihre Abwesenheit nicht von den zwei älteren Frauen bemerkt worden war, die den Trupp Wurzelsammlerinnen beaufsichtigten. Dann, plötzlich berauscht von dem Bewusstsein ihrer Freiheit, machte sie kehrt und lief leichtfüßig wie das Tier, dessen Namen sie trug, durch das Unterholz zu der Stelle, an der sie ihre geheimen Schätze sorgfältig versteckt hatte.


  Die in goldenes Licht getauchten Blätter des Sommers berührten sie kaum, als sie zwischen den Bäumen hindurch lief wie der Wind, ihr schwarzes Haar wie eine Fahne hinter ihr her wehend. Ihre Augen funkelten; ihr linkes Auge wie ein von kristallenen Strömen polierter Obsidian Splitter, ihr rechtes Auge wie eine Saphirflamme, denn sie war von Mayas Blut und hatte, wenn auch nicht alle, so doch einige Merkmale der Mutter geerbt.


  Sie überquerte die Lichtung nur, weil sie die Nähe ihres geheimen Verstecks ankündigte. Der große Hickorybaum in der Mitte der grünen Fläche entging ihrer Aufmerksamkeit völlig, wenngleich sie sicher haltgemacht hätte, hätte sie geahnt, dass einst ein Mädchen, das nicht viel jünger gewesen war als sie selbst, von einem seiner Äste gebaumelt hatte wie eine Frucht und Opfer einer hungrigen Löwenmutter geworden war. Aber das Blut, das die Stelle einst markiert hatte, war längst unter wogendem Gras verschwunden, und Laufendes Reh hastete weiter.


  Sie gelangte von hinten an den dicht mit Dornenranken überwucherten Abgrund und sprang auf den riesigen halb verrotteten Baumstamm, der die Kluft überspannte wie eine Brücke. Alte Wurzeln ragten auf ihrem Ende des Stammes durch das Gestrüpp. Sie kniete sich hin und schob die Arme zwischen die staubigen Äste, bis ihre Finger die fettig -schmierige Glätte dessen ertasteten, was sie suchten. Sie zog ein langes, in Leder eingeschlagenes Bündel heraus, hob es von dem Baumstamm herunter und trug es zu der Stelle, die sie aufsuchte, so oft sie konnte - die verfallene Ruine einer kleinen Lehmhütte, die halb in den Wald hineingebaut war, der die Lichtung umgab.


  Die anderen Mädchen kamen nie hierher. Sie flüsterten untereinander, dass an diesem Ort der Geist der Großen Maya spukte, die nach ihrer letzten Rückkehr ins Grüne Tal mit ihrem Gefährten Karibu hier gelebt hatte. Der Legende zufolge kam der Geist der Großen Maya oft hierher, auf der Suche nach Karibu, der, wie man sich erzählte, von dem furchtlosen Krieger Wütender Bison und dem unseligen Verräter Scharfes Messer ermordet worden war. Laufendes Reh hatte nie irgendwelche übernatürlichen Phänomene bemerkt, nur eine gesegnete Stille und Ruhe, die sie inzwischen als Geschenk betrachtete, vielleicht sogar von der Großen Maya selbst.


  Während sie langsam das unhandliche Bündel auspackte, dachte sie an die mächtige Frau, die noch vor ihrer Geburt verschwunden war. Laufendes Reh war vom gleichen Blut wie Maya, denn sie entstammte der Linie von Biegsamem Baum, der jüngsten Tochter des alten Häuptlings Wolf. Maya selbst hatte im Grünen Tal keine Kinder zur Welt gebracht. Es hieß, dass es irgendwo auf der Welt direkte Nachfahren von Maya gab, wenngleich niemand sagen konnte, wo sie sein mochten oder ob sie noch lebten.


  Aber Laufendes Reh verschwendete kaum einen Gedanken an diese entfernten Verwandten. Ihre Träumerei drehte sich um ihre Großtante, mit der sie zumindest das blaue Auge gemeinsam hatte - und, wie sie hoffte, noch viel mehr.


  Ihre geschickten Finger fanden rasch die Knoten, die das Bündel zusammenhielten. Sie seufzte, als sie die weiche, wasserabweisende Tierhaut aufschlug und den Bogen von seinem Bett aus Pfeilen nahm, die sie alle in mühevoller Kleinarbeit über Monde hinweg im geheimen angefertigt hatte. Die Männer würden sie vielleicht töten, wenn sie wüssten, dass sie eine solche Waffe besaß, aber sie verstand es, ihre Geheimnisse zu wahren. Männer waren wie die Wildschweine, die den Wald durchstreiften; nicht ungefährlich, aber leicht zu überlisten.


  Sie legte Hülle und Pfeile auf den Boden, erhob sich und bog die Waffe, um die Sehne zu spannen. Die Bogensehne dehnte sich straff unter ihren Fingern, und sie nickte zufrieden. Sie hatte die Sehne aus vielen Mammuthaaren geflochten und mit goldfarbenem Wachs geglättet, den sie in einem Bienenstock tief im Wald gefunden hatte. Die Jäger verwendeten statt dessen Rohleder, aber sie hielt ihre Methode für die bessere ­ wenigstens schien es, als würden ihre Pfeile gerader fliegen als jene der Männer, die sie zweifellos abschlachten würden, wenn sie wüssten, dass sie ihnen ihren Zauber gestohlen hatte.


  »Nicht gestohlen!« sagte sie laut. Immerhin besäßen diese großen starken Männer überhaupt keine Bögen, wenn Maya nicht den ersten angefertigt und ihnen als Geschenk der Mutter überreicht hätte. Aber Maya war die einzige Frau im Grünen Tal, die je einen Bogen besessen hatte; sie hatte als erste eine solche Waffe angefertigt und war bislang die einzige Frau gewesen, die eine besessen hatte. Die Männer wahrten ihren Zauber eifersüchtig, obwohl dieser Zauber ursprünglich von einer Frau gekommen war.


  Laufendes Reh schnaubte verächtlich. Männer! Sie waren größer und stärker als Frauen, und das zählte viel in der Welt. Aber sie waren langsamer, dümmer und, wie sie glaubte, nicht annähernd so zäh. Was taten denn Männer schon?


  Sie jagten, das taten sie. Aber nur wenige Tage in jedem Mond. Die restliche Zeit lagen sie um ihre Feuerstellen herum oder sangen und trommelten in ihrem Geheimhaus, während die Frauen sie in jeder Weise bedienten.


  Die Frauen hingegen kamen nie zur Ruhe. Ihre Tage waren ausgefüllt mit dem Versorgen der Kinder, dem Sammeln von Wurzeln und Beeren, von denen sie sich hauptsächlich ernährten, und dem Anfertigen und Flicken der Kleidung, die alle warmhielt - ein nicht enden wollender Kreislauf von Aufgaben, Pflichten und Arbeiten.


  Das würde kein Mann schaffen, dachte Laufendes Reh. Und wenn auch eine Frau nicht in der Lage war, einen hünenhaften Jäger zu Boden zu zwingen oder zu verhindern, dass er die Schlange zwischen seinen Beinen in das Loch zwischen ihren Beinen steckte, konnte sie doch ebenso gut mit dem Bogen umgehen wie jeder Mann, Zumindest kann ich es, dachte Laufendes Reh trotzig, während sie ihre Pfeile aufhob und die Lichtung überquerte. Bevor sie wieder in den Wald eintauchte, machte sie halt und blickte hinauf in den Himmel. Die Sonne stand etwa auf halber Höhe, und sie schätzte, dass sie etwa eine Stunde Zeit hatte, ehe die Mädchen begannen, sich wegen ihres Verschwindens ernsthaft zu sorgen - sofern sie ihr Fehlen überhaupt bemerkten.


  Die anderen Mädchen schenkten ihr keine große Beachtung. Sie mochten sie nicht. Sie war merkwürdig. Zumindest behaupteten sie das. Laufendes Reh betrat das Halbdunkel unter den Bäumen. Merkwürdig, ja, tatsächlich. Aber das war die Große Maya auch gewesen, und Laufendes Reh war von ihrem Blut.


  Sie sind nur Mädchen, aber ich werde eines Tages mehr sein. Das schwöre ich bei Mayas Andenken, schwor sich Laufendes Reh feierlich. Dann wurde sie vom Dickicht verschluckt und war verschwunden.
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  Nachdem Mondauge etwas zu Essen gebracht und das Geisterhaus wieder verlassen hatte, schob Gotha Aufgehende Sonne ein durchgebratenes Stück Hirschfleisch zu und sagte: »Es gibt noch vieles, das ich dir nicht erzählt habe. Ich bin sicher, das hast du bereits vermutet - oder zumindest vermutest du es jetzt.«


  Aufgehende Sonne kaute bedächtig auf seinem Stück Fleisch. Sein Magen hatte sich beruhigt, wenn auch seine Gedanken noch wild durcheinanderwirbelten ob der schrecklichen Dinge, die der Schamane ihm bereits offenbart hatte. Anhand der Art, wie Gotha ihn jetzt musterte und die Blicke seiner schwarzen Augen in ihn drangen, als suchten sie nach irgendwelchen Schwächen, erkannte Aufgehende Sonne, dass das noch lange nicht alles gewesen war.


  »Schamane?« sagte er schließlich. »Bist du sicher, dass ich derjenige bin? Wäre es nicht möglich, dass du dich irrst?«


  Gotha fragte sich, wie er darauf antworten sollte. Er wusste so viel mehr als der Junge, der ihm gegenübersaß. Er war Zeuge gewesen - nein, mehr als das, Teil - von Geschehnissen, die kein Normalsterblicher je verstehen könnte. Wie sollte er die ewigen Umtriebe der Götter erklären, die die Welt erschaffen und dann den Weg für ihre eigene Abkehr bereitet hatten? Wie sollte ein Heranwachsender, der den großen Augenblick nicht miterlebt hatte, verstehen, was passiert war, als Maya die Tore der Welt aufgesperrt hatte, damit die Zwei hindurchgehen konnten, zurück in die Leere, in der ihr eigener Schöpfer auf ewig residierte?


  Wie sollten Ohren, die die Schildkröte nie hatten sprechen hören, die Wahrheit jener Worte begreifen und das Verhängnis, die sie dem Künftigen auferlegten?


  Ein Geschenk, ein Versprechen, eine Prüfung. Schlichte Worte.


  Aber so schlicht sie waren, waren sie doch irreführend, denn das Schicksal, das sie ankündigten, war das Schicksal der Welt. Und das war keine simple Angelegenheit.


  Und doch, wenn Gotha die Zeichen richtig gedeutet hatte, saß das Werkzeug dieses Schicksals in Gestalt eines einzelnen, sichtlich verschreckten Heranwachsenden vor ihm. Er würde sehr vorsichtig sein müssen.


  »Aufgehende Sonne, du hast bei deiner Geburt von den Hütern der Zwei Steine, die deine Eltern sind, deinen wahren Namen erhalten. Die meisten Jungen erhalten ihren wahren Namen erst nach der Mannbarkeitszeremonie, in den Tagen, in denen ihnen ihre Natur klar wird. Was glaubst du, warum das so ist?«


  Aufgehende Sonne hatte noch nie darüber nachgedacht. »Ich dachte, bei mir würde es genauso sein, Schamane. Soll das heißen, dass dem nicht so ist?«


  »Ja, Aufgehende Sonne. Dein Name hat eine ganz besondere Bedeutung. Man könnte fast sagen, dass deine Natur nach deinem Namen geformt werden muss statt anders herum, was gewöhnlich der Fall ist. Denn dein Name hat eine wichtige Bedeutung! Du bist die Sonne unseres Volkes, aber noch bedeutsamer und erschreckender ist, dass du die Sonne in der Dämmerung der Welt bist.«


  Hierauf hob Gotha beide Hände mit den Handflächen nach vorn, in einer ebenso schützenden wie warnenden Geste, so dass Aufgehende Sonne die zahlreichen Linien in seiner Haut sehen konnte, die er bislang nie wirklich wahrgenommen hatte. Er fragte sich, wie alt der Schamane tatsächlich sein mochte. Aufgehende Sonne senkte demütig den Kopf, murmelte jedoch: »Aber bist du auch sicher, dass ich derjenige bin?«


  Gotha musterte ihn stirnrunzelnd, weil er zum zweiten Mal dieselbe Frage gestellt hatte, aber Aufgehende Sonne hielt seinem furchterregenden Blick stand und forderte erneut: »Sag mir, Schamane, bist du sicher, dass ich derjenige bin, dessen Kommen dir angekündigt wurde?« Und so stellte Aufgehende Sonne sein Verhängnis dreimal in Frage, aber dann verstummte er, weil da noch seine Vision aus dem Traum war, und in diesem Augenblick wurde ihm vieles klar.


  Schließlich sprach er. »Wenn ich der Künftige bin, dessen Kommen die Schildkröte prophezeit hat, dann bin ich noch nicht der Versprochene, weil ich besagte Prüfung noch nicht bestanden habe. Du hast gesagt, dass du die mir auferlegte Prüfung kennst, Schamane. Gut, dann sag mir, wie sie lautet.«


  Der Schamane Gotha staunte, denn Aufgehende Sonne wirkte plötzlich viel reifer, als es seinen Jahren entsprach, redegewandt und weise, und er war überzeugter denn je, dass der Künftige mit gekreuzten Beinen vor ihm saß. Dann verstand er, dass sein eigener Anteil am Großen Wirken noch nicht abgeschlossen war, auch wenn die Götter ihre eigene Welt für immer verlassen hatten, und ein Angstschauer durchfuhr ihn. Aber er sammelte seine Kräfte, die gewaltig waren, ebenso innerhalb dieser Welt wie auch jenseits ihrer Grenzen, denn er war in der Leere gewesen, und beantwortete die Frage von Aufgehender Sonne.


  »Deine Prüfung ist eine Aufgabe, Aufgehende Sonne. Kein Lebender weiß, wohin die Große Maya gegangen ist und was sie dort getan hat. Wir wissen nur, dass sie den Vereinten Stein mitgenommen hat. Niemand weiß, wo sich dieser Stein im Augenblick befindet, aber du musst ihn finden. Lange Jahre waren die Steine getrennt, ehe sie schließlich wieder vereint wurden zum Schlüssel der Pforten der Welt. Die Große Maya hat diesen Schlüssel nur ein einziges Mal benutzt, und ihr Verhängnis war wahrhaft groß.


  Jetzt musst du diesen Schlüssel suchen, Aufgehende Sonne. Ob du auf die verlassenen Throne der Götter steigst oder hinab in die Abgründe der Welt, du musst den Vereinten Stein finden und ihn in die Welt zurückbringen. Das ist dein Verhängnis, Sonne des Anbrechenden Tages, noch mächtiger als die Große Maya, deren Blut deinen Körper durchströmt, und auch die Macht der Götter, die nun nicht mehr sind.«


  Aufgehende Sonne musterte den Schamanen, der wieder verstummt war. »Und wenn ich diese Aufgabe nicht erfülle?« fragte er leise.


  »Dann bist du nicht Derjenige. Aber ich glaube, dass du es bist«, entgegnete Gotha.


  Aufgehende Sonne nickte. »Dann werde ich gehen und den Vereinten Stein suchen, den Schlüssel zur Welt.«


  Hierauf schwiegen beide Männer. Sie mussten beide über vieles nachdenken und hatten nicht mehr viel Zeit dazu. Denn während sie dasaßen, konnten sie durch die Wände des Geisterhauses hindurch hören, wie Buckliger Wolf sich die Lungen aus dem Leib hustete.
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  Laufendes Reh zog die Sehne ihres Bogens bis zu ihrem Ohr zurück und hielt sie gespannt, bis ihre Armmuskeln zu zittern begannen. Mit einem schwarzen und einem blauen Auge verfolgte sie das Eichhörnchen, das die rauhe Rinde einer ehrwürdigen alten Eiche hinaufwetzte, mit gespanntem Bogen und angehaltenem Atem, bis der kleine Nager innehielt und schnupperte.


  Dann schoss sie den Pfeil ab und hob triumphierend den Kopf, als die Pfeilspitze aus Feuerstein den Hals des Eichhörnchens durchbohrte und den kleinen Tierkörper an den Baum nagelte.


  »Das soll mir mal einer der großen Jäger nachmachen«, murmelte sie, als sie sich ihren Pfeil zurückholte - sie besaß nur vier und konnte es sich nicht leisten, einen zu vergeuden, nicht wenn es eines ganzen Mondes oder länger heimlicher Arbeit bedurfte, einen einzigen Pfeil anzufertigen. Der schlaffe Körper des Eichhörnchens lag warm in ihrer Hand. Sie blickte auf ihn herab, zuckte dann die Achseln und warf das kleine tote Tier ins Gebüsch. Es hätte einen guten Eintopf abgegeben, aber sie hätte nie erklären können, wie sie das Tier erlegt hatte, auch wenn es sie schmerzte, Nahrung zu vergeuden. Sie blickte auf die Stelle, an der der Tierkörper zu Boden fiel, und runzelte dann die Stirn, als wäre ihr gerade ein Gedanke gekommen. Mit einem Nicken hob sie das tote Eichhörnchen wieder auf. Sie wusste, wer es essen würde, ohne ihr Geheimnis zu verraten.


  Sorgfältig reinigte sie den Pfeil mit einer Handvoll Blätter. Die Schatten wurden länger: Die Sonne hatte ihren höchsten Stand überschritten und sank nun wieder. Sie wusste, dass sie nicht mehr viel Zeit hatte, aber anstatt umzukehren, ließ sie sich an dem Stamm hinabgleiten und setzte sich, den Rücken an das sonnengewärmte Holz gelehnt.


  Es war alles eine solche Verschwendung. Sie wusste, dass sie mit ihrer Waffe geschickter umgehen konnte als jeder männliche Jäger, aber niemand würde je Zeuge ihres Könnens werden. Sie seufzte tief. Wenn sie doch nur als Mann geboren worden wäre!


  Sie atmete aus und starrte auf ihre Hände, die auf dem Bogen in ihrem Schoß ruhten. Wie sehr sie sich auch wünschte, dass es anders wäre, es waren die Hände einer Frau, vernarbt und schwielig von der Frauenarbeit. Männerhände waren glatter, da sie kaum mehr Arbeiten verrichteten, als Waffen zu halten und zu jagen. Ansonsten schliefen und tanzten Männer, erzählten einander Geschichten von ihren Heldentaten und suchten Frauen als Gefäß für ihre Männerschlangen.


  Nichts von alledem hinterließ nennenswerte Spuren an ihnen, ganz sicher nicht die Abschürfungen, Schnitte und Narben vom Wurzelausgraben, Holzhacken, Feuermachen, Feuerstelleneinrichten, Fallenstellen und den Hunderten anderer stumpfsinniger und langweiliger Pflichten, die die Tage der Frauen freudlos und unendlich hart machten. Und doch waren es die Männer, die protzten und herumstolzierten und mit ihrem Mut und ihren glorreichen Jagderfolgen prahlten - die, wie Laufendes Reh wusste, nur einen Finger der Handvoll Nahrung einbrachten, derer es bedurfte, das Volk vor dem Hungertod zu bewahren. Für den Rest zu sorgen war Frauenarbeit, Wurzeln und Beeren wurden gesammelt, Fallen gestellt, Fischnetze ausgelegt und unter Felsbrocken wurde nach kleinen weißen Tieren gegraben. Und doch ernteten die Frauen kein Ansehen für ihre Arbeit, nur lebenslange Plackerei und am Ende ein ruhmloser Tod und Vergessen.


  Laufendes Reh blickte hinauf in den blauen Himmel und sagte: »Ich werde es nicht tun.« In diesem Moment fällte sie ihre Entscheidung, wenngleich das gar nicht ihre Absicht gewesen war. Sie war nur ihren eigenen Gedanken gefolgt, ohne zu wissen, wohin diese sie führen würden. Aber als sie sich dann entschieden hatte, spürte sie, wie ein Gefühl der Befreiung in ihr aufstieg, als würde das Sonnenlicht sie emporheben und ihre Wahl gutheißen.


  Sie erhob sich, nahm Bogen und Pfeile auf und machte sich auf den Weg. Eine wilde Freude sang in ihren Adern, und sie fragte sich, ob Männer so etwas je empfanden. Aber ihre Freude war gedämpft, denn ihre Wahl bedeutete ihren eigenen Tod oder zumindest ewige Verbannung aus dem Grünen Tal. Jedoch nicht einmal das ließ sie zögern; sie nahm das Verhängnis an, das ihre eigene Hand und ihr eigenes Herz ihr auferlegten.


  »Große Maya sei mit mir«, flüsterte sie im Gehen, aber nur das Zwitschern der Vögel war zu hören, und die sprachen nicht zu ihr. Und da wusste sie, dass sie, was immer sie tat, auf sich allein gestellt war.
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  Aufgehende Sonne starrte auf die sterbende Frau. »Ich habe meine ganze Magie eingesetzt«, sagte Gotha, »aber nichts hilft. Sie stirbt. Der böse Geist in ihrem Inneren verzehrt sie. Fühl nur, wie heiß sie ist!« Sonne beugte sich herab und berührte Buckliger Wolfs Stirn. Die Frau bewegte sich leicht, sank dann jedoch zurück, zu schwach, sich weiter zu rühren.


  Er nickte. »Es muss ein furchtbarer Dämon sein«, sagte er.


  Der Schamane sah zu ihm auf. »Die Götter sind fort. Aber die Geister und Gespenster sind geblieben. Sie alle, obwohl sie von den Göttern erschaffen wurden. Und viele der Geister sind böse und töten Menschen. Aber die Götter sind nicht mehr bei uns, um ihren Geschöpfen Einhalt zu gebieten. Und die Gespenster, die die Geister von Menschen sind, haben sich verirrt und wandern ziellos im Niemandsland zwischen der Welt und der großen Leere umher.«


  Langsam begann Aufgehende Sonne die furchtbaren Veränderungen zu begreifen, die die Abkehr der Großen Geister mit sich gebracht hatte. All diese niederen Geister, gut und böse, konnten jetzt tun, was ihnen beliebte, ohne göttliche Hand, die ihnen Einhalt gebot oder sie in irgendeiner Weise lenkte. Auch lebten die Götter nicht mehr im Himmel, wohin einst die Seelen der Menschen gewandert sein mochten. Die Throne waren verlassen, und der große Krater unfruchtbar und leer.


  »Glaubst du, meine Aufgabe hat irgendwie hiermit zu tun?«


  Gothas Augen brannten sich in die seinen. »Sie hat alles damit zu tun! Du musst den Schlüssel finden, den Vereinten Stein. Nur mit seiner Magie können die Geister wieder gebannt und den Gespenstern die Pfade ins Jenseits wieder geöffnet werden.«


  Er schwieg eine Weile, den Blick gesenkt und tief in Gedanken versunken.


  »Ich bin mir natürlich nicht ganz sicher. Die Schildkröte hat kein Wort davon gesagt, und ich habe auch nicht von diesen Dingen geträumt. Aber wenn der Künftige die Welt erben soll, wie die Schildkröte gesagt hat, dann muss es sich um die Welt in ihrer Gesamtheit handeln, mitsamt der Geister, die an sie gebunden sind, und den Gespenstern, die sie verlassen müssen. Das sind gewaltige Dinge, Aufgehende Sonne. Es ist ein gewaltiges Verhängnis.«


  »Ich habe bereits gesagt, dass ich gehen werde, Schamane«, entgegnete Aufgehende Sonne, »obwohl ich große Angst habe. Ich hoffe, du hast die Worte der Schildkröte richtig verstanden und die anderen Dinge, die du sagst, ebenfalls. Aber wenn ich versage, hast du dich geirrt, und es wird mein Ende sein.«


  »Nein!« Der Schamane schüttelte den Kopf. »Wenn du nicht der Künftige bist, gilt das Versprechen weiterhin, und dieser Künftige wird kommen. Aber es gibt nur einen Weg, das herauszufinden, und du weißt, welcher Weg das ist.«


  »Wann soll ich aufbrechen, Schamane? Und wohin soll ich gehen?«


  »Du brauchst nicht sofort aufzubrechen, Aufgehende Sonne. Ich möchte erst noch eine Weile über das alles nachdenken. Vielleicht beschließe ich, andere mit dir zu schicken. Und was das Wohin betrifft, weiß ich darauf keine Antwort. Der Weg ist verborgen, und du musst ihn selbst finden.«


  Gotha erhob sich und führte den Jungen aus dem Geisterhaus. Im strahlenden Sonnenschein des Nachmittages blieben sie stehen. Gotha legte Aufgehender Sonne die Hand auf die Schulter und sagte: »Geh für eine Weile zurück ins Haus des Häuptlings, denk über diese Dinge nach und mach dich bereit. Wenn ich meinen Entschluss gefasst habe, lasse ich dich rufen.« Aufgehende Sonne nickte und lächelte in seiner Erleichterung leise. Er war froh, dass er sich nicht sofort würde auf den Weg machen müssen. Er musste über vieles nachdenken und sich von vielen verabschieden. Aber die Geräusche von Buckliger Wolfs Sterben klangen ihm noch gedämpft in den Ohren, als er sich abwandte. Er glaubte das Flüstern zahlreicher Dämonen zu hören, die sich im Grünen Tal versammelten, furchtbaren Geistern, die nicht länger von einer höheren Macht gebändigt wurden.


  Er würde noch eine Weile warten, aber nicht mehr lange. Gotha blickte ihm nach und dachte: noch so jung! Aber die Worte der Schildkröte machten ihm Mut.


  Er ging zurück ins Geisterhaus. Nach einer Weile rief er Mondauge zu sich und sprach lange mit ihm.
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  Laufendes Reh verwandte so große Sorgfalt darauf, auf dem Baumstamm hockend ihren Bogen wieder in das eingefettete Leder zu wickeln, dass ihre Ohren, die gewöhnlich scharf waren wie Messer, das schwerfällige Nahendes Ungeheuers nicht wahrnahmen. Sie war tief in Gedanken, als sie sich schließlich aufrichtete, sich umwandte und keine zwei Schritte entfernt die kauernde Bestie sah.


  Das Ungeheuer brüllte.


  »Oh!« Laufendes Reh sprang zurück und wäre beinahe von dem Baumstamm in das Gewirr spitzer Äste in der Kluft darunter gestürzt, aber sie gewann gerade noch rechtzeitig das Gleichgewicht zurück. Die Bestie trat einen Schritt vor und schlug mit ihren riesigen Armen nach ihr, aber sie packte eine der großen Wurzeln des Baumes, schwang sich um das Ungeheuer herum und landete leichtfüßig hinter ihm.


  Das Ungeheuer drehte sich langsam um, ein gefährliches Glühen in den blutunterlaufenen Augen.


  »Armes Ding!« sagte sie und näherte sich ihm. »Hast du Hunger? Du hast mich erschreckt!«


  Es war ein seltsames Bild; das Mädchen so klein und zierlich und der riesige Mann mit den massigen, mit sehnigen Muskeln bepackten Schultern und langen grau-weißen Haaren und Bart, die ihm in verfilzten Matten auf Rücken und Brust fielen. Er überragte Laufendes Reh um vieles, aber als sie sich ihm weiter näherte, legte sich sein Gesicht in tiefe Falten. Er zuckte zusammen, schlug die Hände vor das Gesicht und wich geduckt zurück, als habe er große Angst vor ihr.


  »Awwroo!« heulte er. Tränen liefen aus seinen zugekniffenen Augen, und er sank zitternd auf die Knie.


  »Du meine Güte. Das tut mir leid«, murmelte sie. Sacht begann sie, seinen Rücken zu streicheln. Dann legte sie die Lippen an sein Ohr und flüsterte ihm beruhigende Worte zu, bis das Zittern aufhörte.


  »Armer Ängstlicher Mann«, sagte sie. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«


  Schließlich taten ihre sanften Worte und ihr Streicheln ihre Wirkung, und der Mann stand wieder auf. Er musterte sie aus verengten Augen, als habe er Mühe, sie zu erkennen. Seine Lippen, die so tiefrot aus der verfilzten Masse seines Bartes hervorstachen wie rohes Fleisch, bewegten sich kaum merklich.


  »Eeessseeeen?« stöhnte er und zuckte gleich darauf wieder zurück.


  »Ach darum bist du gekommen«, entgegnete sie. Der Kadaver des Eichhörnchens lag am Rand der Kluft auf dem Boden. Sie brachte ihm ihre Beute und drückte sie ihm in die Hände. Langsam schlössen sich seine Finger, so lang und dick wie Zelthaken, um das Tier. »Essen?« brummte er.


  »Ja. Für dich.« Sie tätschelte ihm wieder die Schulter und lächelte ermutigend.


  Nach einer Weile begannen seine breiten Nasenflügel zu zucken beim Geruch des frischen Blutes, und er hob das Eichhörnchen an den Mund. Gelbe Zähne schlugen sich in den Kadaver, und Blut rann in seinen Bart. »Mmmmmm«, brummte er und rieb sich den Bauch. Einen Augenblick starrte er sie an, wirre Erinnerungen an Essen und Liebe, ein chaotisches Durcheinander in seinem zottigen Schädel. Dumpf wusste er, dass er die kleine Frau für sich haben, mit ihr leben wollte, aber seine verworrenen Gedanken waren unfähig, eine Lösung dafür zu finden, wie er das anstellen sollte, wo er sich doch kaum selbst ernähren konnte. Er schüttelte den Kopf, überwältigt von den seltsamen Gefühlen, die sie in ihm weckte, und schnaubte verwirrt. Dann wandte er sich ab und schlurfte zurück in den Wald. Laufendes Reh blickte ihm nach. Er war der Ängstliche Mann, und sie kannte ihn von Kindesbeinen an, wenngleich sie ihm erst begegnet war, als sie mit ihren heimlichen Streifzügen begonnen hatte.


  Die erste Begegnung hatte ihr eine Todesangst ein gejagt; sie hatte ihn für einen Geist oder Dämon gehalten, bis sie dann verstanden hatte, warum er der Ängstliche Mann genannt wurde. Bei dieser ersten Begegnung hatte er unter einem dornigen Busch gehockt, und sie war buchstäblich über ihn gestolpert. Sie hatte seine panikartigen Versuche, vor ihr zu fliehen, als Angriff missgedeutet, den Bogen gespannt und ihm beinahe einen Pfeil ins Auge geschossen. Doch dann hatte sie erkannt, dass er sie nicht angreifen, sondern vor ihr davonlaufen wollte. Später hatte sie dann entdeckt, dass diese Büsche sein Bau waren, in dem er lebte wie ein Tier.


  Mit der Zeit waren sie so etwas wie Freunde geworden. Wenn sie daran dachte, brachte sie ihm die kleinen Tiere, die sie erlegte, und manchmal gestattete er ihr, mit den Fingern durch sein Haar zu fahren und die Knoten zu entwirren.


  Er trug keine Kleidung und sprach nur einige wenige Worte. Sie hatte sich schon oft gefragt, was mit ihm geschehen sein mochte, aber jene, die ihr ihre Fragen hätten beantworten können, zogen es vor zu schweigen. Und sie kam nie auf den Gedanken, Fragen zu stellen, die über das hinausgingen, was allen bekannt war. Der Ängstliche Mann war von den Göttern gezeichnet worden, die ihm seinen Verstand geraubt hatten als Strafe für ein furchtbares Verbrechen, das er an ihnen begangen hatte.


  Als er mit seiner Beute verschwand, sah sie eine lange weiße Narbe an seinem Bein aufblitzen und fragte sich, wie er sie sich zugezogen haben mochte. Für sie sah es aus wie eine alte Speerwunde, aber niemand im Grünen Tal würde die Waffe gegen ihn erheben, es sei denn, jemand erschrak und stach zu, ohne nachzudenken.


  Als das Unterholz den Ängstlichen Mann verschluckt hatte, zuckte Laufendes Reh die Achseln und wandte sich wieder den Geräuschen der Mädchen zu, die auf Wurzelsuche waren. Ausnahmsweise wünschte sie sich, sich ihnen anzuschließen und sich als Teil von ihnen zu fühlen, denn jetzt, da sie sich entschlossen hatte, das Grüne Tal zu verlassen, erschien ihr alles anziehender als zuvor. Sie schwor sich, nur zu lächeln und zu nicken, wenn eine der Frauen sie wegen ihres Ausflugs schalt. Die alten Frauen hatten keine Macht über sie, und bald würden auch sie aus ihrem Leben verschwunden sein.


  Sie wusste einiges über die Geschichte ihrer Familie, wenn auch nicht alles, und so fragte sie sich: Hat die Große Maya sich genauso gefühlt, als sie das erste Mal den Entschluss fasste, das Tal zu verlassen!


  Aber sie war jung und ahnte nichts von der Grausamkeit des Schamanen Geist und dem schrecklichen Verlust, der ihre Tante bewogen hatte, dem Tal den Rücken zu kehren. Und doch war das, was sie zu ihrem Entschluss getrieben hatte, das gleiche Blut, das auch in Mayas Adern pulsiert hatte. Und wenngleich ihr Schicksal ein anderes war, war es in vieler Hinsicht nicht minder bedeutungsvoll.
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  »Habt ihr schon gehört?« fragte Biegsamer Baum, als sie und ihre Töchter am Feuer die Abendmahlzeit zubereiteten. »Laufendes Reh! Pass auf! Sieh doch, der Beutel brennt an. Wende ihn, rasch!«


  Laufendes Reh, die verträumt auf den Lederbeutel gestarrt hatte, der mit Wasser, Wurzeln und Fleischbrocken gefüllt über den glühenden Kohlen hing, fuhr erschrocken zusammen.


  »Oh! Was? Oh...« Tiefe Röte überzog ihre Wangen, als sie nach dem Stock griff, an dem der Beutel befestigt war, und der Geruch versengten Leders ihr in die Nase stieg. »Entschuldige, Mutter«, sagte sie.


  »Sieh dich an! Woran denkst du nur, Mädchen? Du solltest besser aufpassen - was, wenn du ein Loch hineingebrannt hättest? Dann wäre unsere Mahlzeit verloren und dazu noch der Kochbeutel. Dein Vater würde sehr wütend werden.« Biegsamer Baum schüttelte den Kopf.


  »Manchmal frage ich mich, was ich mit dir machen soll.«


  Laufendes Reh senkte den Kopf. Schamesröte färbte ihren Nacken. »Es tut mir leid, Mutter. Ich verspreche, dass ich jetzt aufpassen werde.« Ihre beiden Schwestern, beide jünger als sie, kicherten angesichts ihrer Verlegenheit. Biegsamer Baum schnaubte. »Unwahrscheinlich. Tochter, warum musst du nur soviel vor dich hin träumen? Wer wird schon ein dummes Mädchen heiraten wollen, das nicht einmal in der Lage ist, auf das Essen zu achten?« Die ältere Frau seufzte tief. Offensichtlich sah sie für ihre älteste Tochter ein Schicksal voraus, das schlimmer war als der Tod. Laufendes Reh schien keine der Tugenden zu besitzen, die eine Frau benötigte, um es in der Welt zu etwas zu bringen.


  Sie beobachtete das Mädchen mit Argusaugen, bis sie sicher war, dass Laufendes Reh ihrer Aufgabe jetzt die gebührende Aufmerksamkeit schenkte. Dann fuhr sie da fort, wo sie zuvor unterbrochen worden war. »Es heißt, mein Schwestersohn wird das Grüne Tal für eine lange Wanderung verlassen. Ich habe gehört, es hätte etwas mit seinem Mannbarkeitstraum zu tun.«


  Laufendes Reh hob den Kopf. »Ach?« sagte sie. »Welcher von ihnen ist es denn?«


  »Aufgehende Sonne«, entgegnete Biegsamer Baum. »Er hat die letzten beiden Tage mit dem Schamanen und Mondauge im Geisterhaus gehockt. Ich habe Weißer Mond gefragt, was das zu bedeuten hat, aber sie wollte mir nichts sagen. Aber es ist offensichtlich, dass etwas vorgeht. Mein Vater will auch nicht darüber sprechen.« Sie schwieg nachdenklich, ehe sie fortfuhr. »Meine Schwester näht neue Kleider für ihn.«


  Die Stimme von Laufendem Reh klang völlig ruhig, aber unter ihrem linken Auge war ein leichtes Zucke n aufgetreten. »Wohin geht er?« Biegsamer Baum zuckte die Achseln. »Das vermag ich nicht zu sagen. Du weißt doch, wie die Männer sind. Etwas, das mit ihren Geheimnissen zu tun hat, würden sie niemals einer Frau anvertrauen.«


  Natürlich nicht, dachte Laufendes Reh. Wenn sie es täten, würden wir bestimmt bald herausfinden, wie albern das meiste davon ist. Nur ein Mann konnte der Ansicht sein, dass herumliegen und wilde Geschichten erzählen für irgendjemanden wichtig wäre - abgesehen von demjenigen, der gerade mit seinen großen Taten prahlte. Aber die Neuigkeit ihren Vetter betreffend interessierte sie weit mehr, als sie sich anmerken lassen wollte.


  »Weißt du, wann Aufgehende Sonne aufbrechen wird?«


  Biegsamer Baum blickte zu ihr hinüber und hob eine Braue. »Warum interessierst du dich so dafür, Tochter? Dich wird er ganz sicher nicht mitnehmen.«


  Laufendes Reh rümpfte die Nase. »Warum sollte ich denn mit ihm gehen wollen! Er ist nur ein alberner Junge, der Mann sein spielt.« »


  Laufendes Reh!« rief ihre Mutter schockiert. »Genau das ist es, was ich meine! Dein Vetter ist jetzt ein Mann, und eines Tages wird er vermutlich Häuptling der Drei Stämme sein. Und alles, was du kannst, ist, ihn zu verspotten. Auf diese Weise wirst du nie einen Gefährten finden.« Sie verdrehte die Augen. »Nicht, dass dich irgendeiner haben wollte, so merk­ würdig wie du bist.«


  Laufendes Reh setzte einen trotzige Miene auf. »Du meinst, ich würde keinen von ihnen haben wollen.«


  Aber ihre Mutter schüttelte nur traurig den Kopf. »Tochter, Tochter. Die Welt gehört den Männern. Warum siehst du das nicht ein? Und ein Mann will keine Frau, die ihn verhöhnt, sich ihm verweigert und stundenlang im Wald verschwindet, während sie wie alle anderen jungen Frauen Wurzeln sammeln sollte. Ja, ich weiß davon.«


  Laufendes Reh drehte den Stock, an dem der Beutel hing, ruckartig. »Mutter, du sagst, es ist eine Männerwelt. Aber warum? Wir sammeln die meisten Vorräte - und sogar die Männer kommen aus unseren Bäuchen, wohin die Mutter sie pflanzt. Ohne uns würden die Männer aussterben.«


  Biegsamer Baum legte entsetzt eine Hand auf die Brust. »Tochter! Das darfst du niemals laut aussprechen. Was, wenn einer der Männer dich hörte?«


  Aber Laufendes Reh war in Gedanken bereits wieder bei der Neuigkeit über ihren Vetter und antwortete nicht. Aufgehende Sonne würde also eine lange Wanderung unternehmen? Wirklich interessant.
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  Der Sommermorgen dämmerte strahlend über den Lagern, aber Nebelschwaden waren vom großen Fluss einige Meilen jenseits des Eingangs zum Grünen Tal herübergeweht. Sechs Gestalten standen im wirbelnden Dunst und unterhielten sich leise.


  Aufgehende Sonne legte den Arm um seine Mutter Weißer Mond und barg das Gesicht in ihrer Halsbeuge. Sie roch wunderbar, sauber und frisch, und einen Augenblick fühlte er sich wieder wie ein kleiner Junge. »Gib auf dich acht, mein Sohn«, flüsterte sie an seiner Brust. Sie schniefte, und er erkannte, dass sie leise weinte.


  »Weine nicht, Mutter«, sagte er. »Es ist nur eine Wanderung. Es wird schon alles gutgehen. Mondauge ist bei mir, der dafür sorgen wird, dass ich auf dem rechten Weg bleibe.«


  Weißer Mond schob ihn von sich, und obwohl sie immer noch weinte, lächelte sie durch die Tränen. »Mein Sohn...«, sagte sie erneut, und Stolz schwang in ihrer Stimme mit. Sie wischte sich über die Nase. »Ich liebe dich sehr.«


  Er nickte. Er hatte nicht erwartet, dass es so schwer sein würde.


  Dann trat sein Vater vor ihn und umarmte ihn so fest, dass er ihm beinahe die Rippen brach. Keiner der beiden Männer sprach, und doch wurde in diesem Augenblick viel gesagt.


  Schließlich wuchtete Aufgehende Sonne sich sein Gepäck auf die Schulter. Es war halb so schwer wie er selbst, aber das Gewicht machte ihm nichts aus. Er wandte sich dem Schamanen Gotha zu, der lächelte, wenn auch in seinen dunklen Augen ein ernster Ausdruck lag.


  »Lehrer«, sagte Aufgehende Sonne.


  Gotha hob die Arme und zeigte die Gegenstände, die er mitgebracht hatte. Er hatte den Segen der Geister für sie erbeten, wenngleich er sich fragte, ob solche Segen überhaupt noch irgendwelche Macht hatten. Und doch waren die Dinge, die er Aufgehender Sonne jetzt überreichte, für sich allein schon bedeutsam, und er vermutete, dass der Heranwachsende sie noch dringend brauchen würde.


  »Das ist der Bogen Mayas, den sie vor langen Jahren für Karibu angefertigt hat«, sagte er. Aufgehende Sonne nahm die Waffe entgegen. Ehrfürchtig. Sie hatte, solange er denken konnte, im Haus des Häuptlings gehangen und war eine bedeutende Trophäe seines Volkes. Dann reichte Gotha ihm ein Bündel Pfeile. »Das sind Mayas Pfeile, die sie ebenfalls selbst gefertigt hat. Es heißt, dass sie immer ins Ziel treffen, wenn sie jemand ihres Blutes abschießt.«


  Aufgehende Sonne nickte und nahm auch sie entgegen. Er brachte das Bündel in seinem Gepäck unter. Dann sagte Häuptling Wolf, sein Großvater: »Und das ist der Speer Karibus, der nur ein einziges Mal nicht das Ziel traf. Wütender Bison nahm ihn nach dem Sieg über Karibu als Trophäe an sich und benutzte ihn, bis er von den Göttern vernichtet wurde. Ich habe ihn für dein Kommen aufbewahrt, Schwestersohn.«


  Aufgehende Sonne nahm den Speer, der eine Armeslänge höher war als er selbst, mit einem Schaft, der bis zur großen Steinspitze so dick war wie sein Handgelenk.


  »Ich danke euch für diese Waffen«, sagte er förmlich. »Ich werde sie zu Ehren meiner selbst und meines Volkes führen.« Dann wog er den Speer grinsend in der Hand. »Er ist verdammt schwer. Karibu muss ein sehr starker Mann gewesen sein, wenn er sich einer solchen Waffe bedient hat.«


  »So wie Wütender Bison, der ihn erschlug«, sagte Gotha. »Mögest du sie ebenso geschickt handhaben wie sie.«


  Jetzt trat der Häuptling heran und umarmte seinen Enkel. Aufgehende Sonne war erstaunt, wie zerbrechlich sich die Knochen seines Großvaters unter seinen eigenen Armen anfühlten, und einen flüchtigen Moment huschte ein Schatten über sein Gesicht. Er fragte sich, ob er Wolf in dieser Welt noch einmal wiedersehen würde.


  Schließlich holte Gotha eine Rassel hervor und schüttelte sie vor Aufgehende Sonnes Gesicht. Er sang eine Weile leise, brach dann ab und sagte: »Ich habe dich mit allem Zauber belegt, über den ich verfüge. Ich hoffe, dass es hilft, aber ich kann es nicht mit Sicherheit sagen. Letztendlich, fürchte ich, wirst du dein eigenes Schicksal formen müssen. Geh mit meinem Segen, marschiere zügig und kehre bald zurück.«


  Hierauf schulterte Mondauge ebenfalls sein Gepäck, das nicht ganz so umfangreich war wie das seines Reisegefährten.


  Aufgehende Sonne trat ein paar Schritte zurück und sagte: »Einen guten Morgen euch allen, und meine ganze Liebe.« Für einen Moment trat ein abwesender Ausdruck in seine Augen, als sähe er etwas anderes vor sich als das Grüne Tal. »Ich werde mit dem Vereinten Stein zurückkehren, der rechtmäßig mein ist, oder ich werde sterben.«


  Weißer Mond schluchzte wieder, sagte jedoch nichts, denn das, was ihr Sohn gesprochen hatte, war unausweichlich, und sie alle wussten das. Gotha nickte. »Alles Gute. Wir werden deiner Rückkehr harren. Mögen die Geister über dich wachen und dich beschützen!«


  Aber niemand wusste, ob das in der jetzigen Welt ein Segen war oder eher ein Fluch. Ohne ein weiteres Wort wandte Aufgehende Sonne sich ab und schritt mit seinem Gefährten in den Nebel. Die anderen blickten ihnen nach, bis die zwei Gestalten immer mehr verblassten und schließlich ganz vom milchig weißen Dunst verschluckt wurden. »Jetzt werden wir es erfahren«, sagte Gotha.
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  Laufendes Reh hörte dies alles ganz deutlich von dort, wo sie in fünfzig Schritt Entfernung hockte, verborgen vom Nebel und dem Dickicht am Waldrand. Der Nebel trug ihr die Abschiedsworte klar vernehmlich zu. Ihr Vetter Aufgehende Sonne unternahm tatsächlich eine große Wanderung, und bei dem Vereinten Stein konnte es sich nur um eins handeln.


  Innerhalb des Tales hatte sie keine Zukunft, die ihr erträglich erschienen wäre, und Laufendes Reh hatte ihre eigene Entscheidung gefällt. »Wo er hingeht, werde auch ich hingehen«, flüsterte sie. »Oder ich werde sterben.«


  Und so besiegelte Laufendes Reh ihr eigenes Verhängnis, wenn auch, ohne es zu ahnen.


  Sie schulterte ihr Gepäck, nahm den großen Bogen, den sie selbst gefertigt hatte, und schlich lautlos tiefer in den Nebel. Sie war so darauf bedacht, nicht entdeckt zu werden, dass ihr der große Schatten entging, der ihr in den morgendlichen Dunst folgte, so lautlos wie ein Gespenst. Und genau das war er ja in vieler Hinsicht auch.


  ZWEITES BUCH


  VERSCHIEDENE PFADE


  Eine Reise von eintausend Meilen muss mit einem Schritt beginnen.


  Chinesisches Sprichwort


  KAPITEL SECHS


  1


  Aufgehende Sonne und Mondauge standen auf der Kuppe des letzten Hügels vor dem Fluss, dort, wo der Strom über einen breiten felsigen Vorsprung in den größeren Fluss mündete. Aufgehende Sonne zuckte die Achseln. »Also, in welche Richtung gehen wir?«


  Mondauge schirmte mit der Hand die Augen gegen die Sonne ab und blickte erst flussaufwärts und dann in die entgegengesetzte Richtung. »Das ist die Stelle, von der Karibu gesprochen hat, wo er den Mammutstein das erste Mal berührt hat«, sagte er. »Ich glaube, es ist ein Ort der Macht.«


  Aufgehende Sonne zuckte ungeduldig mit den Schultern. »Das ist lange her. Der Stein ist nicht mehr hier.«


  »Bist du sicher? Wir wissen nicht, wohin Maya mit dem Stein gegangen ist. Vielleicht ist sie hierhergekommen«, entgegnete Mondauge.


  Aufgehende Sonne musterte seinen Reisegefährten. Gotha hatte Mondauge mitgeschickt, weil sein Lehrling - abgesehen von ihm selbst ­ am besten über die Geschichte des Grünen Tals und vor allem über die Legenden um Aufgehende Sonnes Familie Bescheid wusste. »Mondauge ist kein großer Krieger und auch kein großer Jäger, aber sein Wissen ist groß. Möglicherweise wird dies dir von größerem Nutzen sein als der große Bogen und der lange Speer«, hatte der Schamane gesagt. »Aber sie ist fortgegangen, noch ehe ich geboren wurde. Du glaubst doch wohl nicht ernsthaft, dass wir nach all dieser Zeit noch ihre Spur finden könnten, oder?« sagte Aufgehende Sonne.


  Mondauge schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Außerdem kommen viele hierher. Das ist ein beliebter Lagerplatz für Jagdtrupps. Sie hätte den Stein schon sehr sorgfältig verstecken müssen, sonst wäre er längst gefunden worden. Ich meine ja nur, dass wir nicht wissen, was sie mit dem Stein gemacht hat. Aber sie war ein Günstling der Götter, und ich denke, dass alles, was sie tat, einem ganz bestimmten Zweck diente. Sie hatte einen Grund, das Tal zu verlassen und die zwei Hälften des Steins mitzunehmen. Vielleicht gibt es hier doch irgendwo einen Hinweis darauf, wohin sie sich gewandt hat.«


  Mondauge rieb sich das Kinn und starrte nachdenklich auf den Fluss. »Er fließt nach Süden. Wir wissen, dass die Menschen in diese Richtung gezogen sind, als sie und Karibu sie zu Beginn ihrer langen Wanderungen fortgeführt haben.«


  Aufgehende Sonne kaute an seiner Unterlippe. Langsam ging ihm auf, dass er weit weniger wusste, als er angenommen hatte. War auch das Teil der Prüfung? Wie sollte er den Vereinigten Stein finden, wenn er keinen Schimmer hatte, wo er in der weiten Welt sein könnte?


  Mondauge warf ihm einen Blick zu. »Der Schamane hat mir alles erzählt, was du ihm von deinem Mannbarkeitstraum berichtet hast. Hast du etwas ausgelassen? Etwas, das uns weiterhelfen könnte?«


  Aufgehende Sonnes Augen weiteten sich. Der Inhalt des Traumes sollte eigentlich ein Geheimnis zwischen dem Träumer und dem Schamanen bleiben. Zumindest war es bislang immer so gewesen. Aber wenn Gotha dieses Vertrauen gebrochen und sich Mondauge mitgeteilt hatte, musste er größeres Vertrauen in seinen jungen Lehrling setzen, als Aufgehende Sonne vermutet hätte.


  »Der Schamane hat dir meinen Traum erzählt?«


  »Ja.« Mondauge musterte ihn misstrauisch. »Gotha hat mir vieles erzählt. Vielleicht sollten wir uns erst eine Weile unterhalten, mein Freund. Er hat mir erlaubt, mit dir über diese Dinge zu sprechen. Ich möchte, dass es keine Geheimnisse zwischen uns gibt, sofern es sich vermeiden lässt.«


  Aufgehende Sonne nickte. »Ich wusste nicht, dass es Geheimnisse gibt, aber da das offensichtlich der Fall ist, will ich über sie Bescheid wissen.« Er überlegte eine Weile und war überrascht, wie zornig Mondauges Worte ihn gemacht hatten. Jedoch ließ er sich von seinem Zorn nichts anmerken. »Lass uns hier rasten und herausfinden, was der Schamane mir sonst noch verschwiegen hat.«


  Mondauge nickte. Sie kletterten über den felsigen Rand und stiegen hinab zum steinigen Flussufer, wo der Schamane Geist einst den Mammutstein zurückgelassen hatte, wenngleich der kleine Steinhaufen, den er errichtet hatte, um die Stelle zu markieren, längst nicht mehr existierte.


  Sie setzten sich auf einen von dunklen Adern durchzogenen und von der Sonne erwärmten Granitbrocken mit Blick auf den Fluss und die weite Grassteppe dahinter. »Hast du Hunger?« fragte Aufgehende Sonne.


  Mondauge grinste. »Sieh mich an. Ich habe immer Hunger.« Er kniff eine Speckfalte an seiner Taille zusammen. »Wenn diese Wanderung auch sonst nichts bewirkt, wird sie vielleicht wenigstens einen schlankeren Mann aus mir machen.«


  Aufgehende Sonne musste wider Willen lächeln. Armer Mondauge ­ Beladen mit Fettschichten konnte der kleine Mann niemals die Anstrengung der endlosen Lauferei durch halten, die einen guten Jäger auszeichnete, und manchmal ärgerte Aufgehende Sonne dieses schmerzliche Wissen um das Unvermögen des Freundes. Aber es war schwer, Mondauge lange böse zu sein. Er hatte ihn fast sein ganzes Leben gekannt. Er hatte den trockenen, selbstironischen Humor des Lehrlings schätzen gelernt. Andererseits machten Mondauges ewige Scherze, Witze und Randbemerkungen es einem schwer, ihn ernst zu nehmen. Vielleicht ist das Absicht, dachte Aufgehende Sonne.


  Während er in seinem Gepäck nach dem Trockenfleisch kramte, begann Aufgehende Sonne zu verstehen, dass nicht immer alles so war, wie es schien. Auf eine obskure Art verletzte ihn das, ganz so, wie es ihn verletzt hatte festzustellen, dass es in seinem Leben geheime Pfade gab, die andere geahnt - oder gekannt - hatten, ohne ihm etwas davon zu sagen. Zu viele Geheimnisse!


  Er bot Mondauge ein Stück Fleisch an. Der Schamanenlehrling schob es sich in den Mund und begann sofort zu kauen. »Gut«, murmelte er. »Du wirst es noch früh genug leid sein«, entgegnete Aufgehende Sonne. »Ich hoffe, dass es, wo immer wir auch hingehen, genügend Wild geben wird.«


  Als Junge hatte er seinen Vater und seine Onkel auf mehrere Jagdausflüge begleitet und wusste, wie rasch eintönige Mahlzeiten aus dem zähen, salzigen Gemisch von gemahlenen Beeren und Trockenfleisch langweilig werden konnten. Mondauge hatte seine Lehre bei Gotha schon als kleiner Junge begonnen und nie gelernt zu jagen. Seine Fähigkeiten im Fährtenlesen waren nicht der Rede wert. Aufgehende Sonne fragte sich, ob das noch zum Problem werden würde. Dann schüttelte er diesen Gedanken ab. Mondauge hatte andere Talente. Nur die Zeit würde ergeben, ob sie ihnen nützlich sein würden.


  Mondauge schlug sich auf den gewölbten Bauch. Seine Finger hinterließen einen leichten Abdruck auf dem Schweißfilm, der seine braune Haut überzog. Er rülpste. »Schon besser«, sagte er.


  Aufgehende Sonne wickelte die Reste ihrer Vorräte wieder in die Blätter und verstaute das Päckchen in seinem Gepäck. Ein ernster, konzentrierter Ausdruck trat auf sein Gesicht. Der Gedanke, dass andere Netze um ihn gewoben hatten, von denen er nichts wusste, erschreckte ihn. Hatten seine Eltern auch an dieser Täuschung teilgehabt? Plötzlich erschien ihm seine langjährige Beziehung zu Gotha nicht mehr so harmlos, wie er geglaubt hatte. Ebenso wenig wie seine Freundschaft mit Mondauge, der ganz offensichtlich intelligenter war, als er je vermutet hätte.


  »Du sagst, du willst keine Geheimnisse zwischen uns, mein Freund. Also sag mir, was du weißt und ich nicht - und lass nichts aus!«


  Der ältere Heranwachsende nickte, seine Züge plötzlich ebenso ernst wie der Blick von Aufgehender Sonne. Er konnte einigermaßen nachempfinden, was in seinem Freund vorgehen musste. Noch vor wenigen Wochen war Aufgehende Sonne ein Junge gewesen, der nichts von der Bedeutung seines Erbes ahnte. Sein einziges Bestreben war es gewesen, den Ritus des symbolischen Todes und der Wiedergeburt hinter sich zu bringen, der seine Aufnahme in die Männergemeinschaft markierte. Jetzt hatte sein Leben sich unwiderruflich verändert. Sein eigener Traum hatte ihn aus dem Grünen Tal vertrieben, und ihm war eine Prüfung von keinem Geringeren als der Schildkröte auferlegt worden. Was er wohl denken mochte?


  »Gotha hat gesagt, ich dürfte dir alles sagen, was ich weiß oder denke«, sagte er schließlich. »Aber ich kann nicht dafür bürgen, dass das alles ist, was Gotha weiß und denkt. Verstehst du das?«


  Aufgehende Sonne nickte. Noch mehr Geheimnisse. Aber er hatte auch ein Geheimnis, oder? Während er Mondauge musterte und ihm eindringlich in die sanften braunen Augen sah, fragte er sich einen Augenblick, ob er ihm von der Vision erzählten sollte, die er innerhalb seines Traumes gehabt hatte, als er auf dem riesigen Thron gesessen und das Letzte Mammut gesehen hatte.


  Geheimnisse waren etwas Machtvolles. Er beschloss, noch zu warten. Auch verriet ihm Mondauges angespannter, unglücklicher Gesichtsausdruck, dass dieser sich vor ihm fürchtete. Diese Erkenntnis schockierte ihn mehr als alles andere, da die Furcht seines Gefährten darauf schließen ließ, dass er etwas an sich hatte, wovor man sich fürchten konnte. Aber was konnte das sein? Ganz offensichtlich musste noch vieles ausgesprochen werden.


  Er streckte die Hand aus und berührte Mondauges Knie. »Ich werde nicht böse auf dich werden, Mondauge«, sagte er ruhig. »Diese Wanderung muss auch für dich ein unerwartetes Ereignis sein.«


  Aber Mondauge schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er düster. »Gotha hat mich über viele Jahreszeitenwechsel darauf vorbereitet. Mindestens zwei Handvoll lang.«


  Aufgehende Sonne wölbte die Brauen. »Das sind viele Jahre!«


  »Ja. Er wusste - oder vermutete zumindest stark -, dass du irgendeine Art Wanderung unternehmen würdest. Er ist in der Großen Leere gewesen, verstehst du, und hat dort vieles erfahren.« Mondauge zuckte die Achseln. »Ich glaube nicht, dass er mir darüber alles gesagt hat.«


  Aufgehende Sonne runzelte die Stirn. »Die Leere«, sagte er. »Die Schildkröte. Der Stein. Meine Familie hat viele Geheimnisse - vielleicht zu viele. Ich glaubte, die Geschichte meines eigenen Blutes zu kennen, Mondauge. Ich bin im Haus des Häuptlings aufgewachsen, und meine Eltern sind Weißer Mond und Morgenstern, ich dachte, wenn jemand etwas darüber wüsste, dann sie. Aber ganz offensichtlich weiß ich nur sehr wenig. Was weißt du, was ich nicht weiß, mein Freund?«


  »Es gibt einen Unterschied zwischen Wissen und Verstehen«, entgegnete Mondauge. »Deine Eltern sind ebenfalls beide in der Leere gewesen. Aber sie hatten im Rahmen der Dinge, die sich dort ereignet haben, ihre eigene Rolle zu spielen. Ich habe mich allerdings gefragt, warum Gotha mit ihnen zusammen in die Leere geschleudert wurde. Er ist nicht von deinem Blut, auch wenn er Morgenstern eine Zeitlang Glauben gemacht hat, er wäre sein Vater. Aber das war gelogen - und die Lüge wurde in der Leere offenbart.«


  Aufgehende Sonne nickte langsam. »Meine Eltern haben nie direkt von der Großen Leere gesprochen. Zumindest nicht mit mir. Was sie mir erzählt haben, bezog sich auf die Rolle der Schwester der Mutter meiner Mutter, der Großen Maya. Aber offenbar haben sie mir nicht einmal diesbezüglich alles erzählt. Weißt du mehr darüber?«


  Mondauge hatte bis dahin beinahe ebenso reglos wie der Stein selbst auf der natürlichen Granitbank gehockt. Jetzt bewegte er sich. Sein Rückgrat knackte leise, und er seufzte erleichtert. Der Fluss strömte dumpf dröhnend vorbei. Der Wind spielte im Gras jenseits des Wassers. Die Welt schien erfüllt von stiller erwartungsvoller Sehnsucht, eine schöne Leere, die darauf wartete, ausgefüllt zu werden.


  »Ahh«, sagte Mondauge. »Das ist ein schöner Tag, nicht wahr?«


  »Erzähl es mir«, sagte Aufgehende Sonne.


  Mondauge schnaubte leise. »Dir erzählen? Ich wünschte, ich könnte es. Ich bin in Gothas tiefste Gedanken eingeweiht worden, wenn auch nicht in alle. Ich weiß vieles, aber jetzt, wo ich darüber nachdenke, frage ich mich, ob ich überhaupt etwas weiß. Dinge sind geschehen. Die Welt hat sich verändert. Die Schwester deines Großvaters stand im Mittelpunkt der meisten Geschehnisse. Ich glaube nicht, dass - abgesehen von Gotha ­ irgendein heute lebender Sterblicher begreift, wie wichtig - wie bedeutend - Maya wirklich war. Jedenfalls bin ich nicht sicher, ob ich es so ganz begreife.«


  »Aber du verstehst immer noch mehr als ich«, sagte Aufgehende Sonne patzig. »Und ich muss es wissen. Es ist meine Wanderung, meine Prüfung. Die Zeit der Geheimnisse ist vorbei.«


  Der Lehrling zuckte unglücklich die Schultern angesichts der Härte in der Stimme des Freundes. »Also gut. Gotha hat dir alles über unsere Abstammung beigebracht, richtig?«


  Aufgehende Sonne nickte.


  »Dann denk darüber nach. Gotha hat das jahrelang getan. Es läuft auf folgendes hinaus: Die Schildkröte hat die Götter erschaffen, und die Götter haben die Welt erschaffen. Das ist die Wahrheit, aber was bedeutet diese Wahrheit? Der Schamane glaubte, die Götter wären durch die Schöpfung an die Welt gebunden, aber dann wurden sie ihrer Pflichten überdrüssig und wollten sie ablegen. Jedoch wurden die Götter von einem noch mächtigeren Wesen beherrscht, und diese Macht wollte ihnen nur gestatten, die Welt zu verlassen, wenn ein anderer gekommen wäre, ihre Bürde zu übernehmen. Ihr Schöpfer, die Schildkröte, erschuf die Zwei Steine und sorgte dafür, dass sie getrennt wurden, bis die Zeit für den Künftigen gekommen wäre, der die Welt von den Göttern erben würde.«


  »Als die Steine wieder vereint wurden«, sagte Aufgehende Sonne leise, »wurden sie wieder zu dem, was sie zu Anbeginn waren. Die Vereinten Steine, die die Ankunft des Künftigen ankündigen.«


  »Mehr als das! Die Vereinten Steine waren außerdem der Schlüssel zu den Ketten, die die Götter an die Welt fesselten. Und nur Maya konnte diesen Schlüssel benutzen. Sie war die Hüterin der Steine, des Schlüssels der Pforten und noch vieler Dinge mehr. Deine Eltern haben die Steine gehütet, aber ihre Rolle war nicht direkt mit den Steinen verbunden. Weder deine Mutter noch dein Vater haben je die Macht der Steine eingesetzt - das vermochte nur Maya. Die Bestimmung deiner Eltern war eine andere. Sie bestand darin, den Künftigen hervorzubringen - dies behauptet zumindest Gotha. Die Schildkröte hat die Folge derer, die kommen werden, offenbart - nach dem Mond und dem Stern der Künftige, der die Welt erben wird.«


  »Ich«, sagte Aufgehende Sonne ausdruckslos. Wieder fühlte er die Schauder der Angst, die ihn geschüttelt hatten, als Gotha ihm dies alles das erste Mal eröffnet hatte.


  »Nun, du könntest es sein.« Mondauge seufzte. »Nicht einmal Gotha war sich ganz sicher. Er ist sich nicht einmal jetzt sicher, wenngleich er das nicht gesagt hat. In der Prophezeiung heißt es, aus dem Mond und dem Stern. Es könnte auch eins von deinen Geschwistern sein, oder eins deiner eigenen Kinder oder ein entfernterer Nachkomme. Ein Enkel, ein Großenkel. Ich glaube, nicht einmal Gotha weiß es. Er vermutet nur.«


  Aufgehende Sonne rieb seine Handflächen aneinander, um das leichte Zittern seiner Fingerspitzen zu verbergen. »Er sagte, die Prüfung würde zeigen, wer der Künftige ist.« »Ja. Aber niemand weiß, worin die Prüfung besteht. Die Schildkröte hat es nie gesagt. Gotha glaubt, die Prüfung wäre in deinem Mannbarkeitstraum enthüllt worden, aber was, wenn er sich irrt?«


  Aufgehende Sonne erhob sich. Seine Muskeln schrien nach Bewegung, nach irgendetwas, das ihn von der entsetzlichen Unsicherheit ablenkte, die er empfand. Er trat dichter ans Flussufer. Nach einer Weile stand auch Mondauge und folgte ihm. Er trat hinter ihn und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Ich bin dir keine große Hilfe, was?«


  Aufgehende Sonne stand einen langen Augenblick schweigend da. Dann seufzte er. »Die Wege der Mächte - Götter, Schildkröte, welche Geister es auch immer geben mag - sind sehr rätselhaft, nicht wahr?« Er wandte sich seinem Freund zu. »Aber das ist nicht deine Schuld. Es ist nur...« Er verstummte, nicht ganz sicher, was er eigentlich sagen wollte.


  »Wenn ich derjenige wäre, dessen Kommen die Schildkröte prophezeit hat, dann müsste ich es doch wissen. Aber ich weiß gar nichts.« Er blickte Mondauge an. »Würde ich nicht wenigstens etwas fühlen? Stärker, mutiger, weiser sein ? Irgend etwas?«


  »Ich weiß es nicht, mein Freund.« Er wollte noch etwas sagen, überlegte es sich jedoch anders.


  »Was?« fragte Aufgehende Sonne.


  »Ich bin nur froh, dass ich nicht an deiner Stelle bin«, sagte Mondauge. »Es muss entsetzlich sein.«


  Sie starrten einander an. Aufgehende Sonnes Gedanken kehrten zurück zu seinem Mannbarkeitstraum, zu der Höhle unter den Thronen. Irgendetwas war ihm aufgefallen, aber er kam einfach nicht darauf, was das gewesen war. Ein abwesender Ausdruck trat in seine Augen, als er an das dachte, was er an diesem mystischen Ort gesehen und gehört hatte.


  Er hatte die Gebeine gesehen, den Stein. Ihre feurigen Augen. Und er hatte ein tiefes Rumpeln gehört, das ihm irgendwie vertraut gewesen war...


  Diese tiefe Vibration war beinahe so gewesen wie – sein Blick klärte sich. Er blickte auf den Fluss, und plötzlich wusste er, was das für ein Geräusch in der Höhle gewesen war. Wasser! Weites, tosend vorbeirauschendes Wasser! Die Höhle befand sich in der Nähe eines Flusses, da war er sich ganz sicher!


  Aufgehende Sonne fühlte, wie seine Lippen zuckten. Plötzlich grinste er. »Das ist alles so düster! Sieh dir die Sonne an! Es ist ein schöner Tag, Mondauge. Die Götter mögen gegangen sein, aber was für eine wunderbare Welt sie uns hinterlassen haben! Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie ein einzelner Mensch das alles erben sollte. Das scheint mir unmöglich! Aber wenn es stimmt, gibt es nur einen Weg, das herauszufinden. Was vergangen ist, ist vergangen. Die Reise beginnt mit einem einzelnen Schritt.«


  Aufgehende Sonne fühlte unbändigen Frohsinn in sich aufsteigen und lachte laut. Sein Überschwang war voller Wissen, als wäre ein Schleier von seinen Augen genommen worden. Er schlug Mondauge auf die Schulter und warf den kleineren Mann dabei fast um. »Sie ist hier vorbeigekommen, mein Freund. Ich fühle es! Und sie hat eine Weile hier Rast gemacht, bevor sie weiter flussabwärts gegangen ist.«


  Mondauge starrte ihn verwundert an, sichtlich skeptisch ob seines unvermittelten Stimmungswechsels.


  »Ja, ja! Und als sie von hier fortgegangen ist, ist sie dem Fluss gefolgt. Maya ist nach Süden gegangen, mein Freund. Und das werden auch wir tun!«


  »Bist du sicher?«


  »Sicher? Gar nichts ist sicher. Und vielleicht muss es auch so sein. Aber wenn ich in die Pläne der Schildkröte verstrickt bin, weiß ich nicht, wohin die einzelnen Fäden führen. Ich werde also meinem eigenen Herzen vertrauen, und wir werden sehen. Pack ein, mein Freund. Bis Sonnenuntergang können wir noch viele Schritte machen!«


  Mondauge musterte ihn zweifelnd. Der plötzliche Stimmungswechsel ließ ihn sich fragen, ob nicht vielleicht ein verrückter Geist sich seines Freundes bemächtigt hatte. Aber Maya und Karibu hatten ihre Leute nach Süden geführt, als sie das Tal das erste Mal verlassen hatten. Vielleicht hatte Aufgehende Sonne ja recht. Außerdem, was hatten sie schon für eine Wahl? N


  ur die Wahl, die Aufgehende Sonne jeweils traf. Immerhin war es sein Verhängnis. Mondauges Aufgabe bestand lediglich darin, ihm zu folgen und ihm vielleicht, wenn möglich, ein wenig behilflich zu sein. »Wie wäre es mit noch einem Stück Reisefleisch, bevor wir gehen?« fragte Mondauge. »Ich habe wieder Hunger.«
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  Laufendes Reh schob sich vorsichtig durch die dunklen Felsen, die das Flussufer säumten wie abgebrochene Zähne. Langsam und bemüht, sich nicht vom Himmel abzuheben, hob sie den Kopf.


  Die Stimmen, die sie gehört hatte, waren verstummt. Jetzt, gegen die Sonne blinzelnd, die sich langsam gen Westen senkte, sah sie auch, warum. Die beiden jungen Männer packten ihre Sachen und prüften die Riemen, die sie auf ihren Schultern balancierten.


  Aufgehende Sonne schlug Mondauge auf die Schulter und nickte. Der Lehrling lächelte, wenngleich Laufendes Reh fand, dass er einen etwas sorgenvollen Eindruck machte. Aber Aufgehende Sonne grinste ihn nur fröhlich an und begann dann, Karibus langen Speer als Wanderstock benutzend, flussabwärts zu marschieren.


  Sie ließ sich zurücksinken und wischte müde mit dem Arm den Schweiß von ihrer Stirn. Sie hatten ein zügiges Tempo angeschlagen , und eine Zeitlang hatte sie Mühe gehabt Schritt zu halten. An sich wäre das schnelle Laufen kein Problem gewesen, aber sie hatte gebückt gehen und immer wieder Deckung im schulterhohen Gras suchen müssen. Trotzdem war es knapp gewesen. Mindestens zweimal war Aufgehende Sonne stehengeblieben und hatte den Blick über die leere Steppe schweifen lassen, als spürte er, dass sie verfolgt wurden. Beide Male war sie noch rechtzeitig auf die Knie gesunken, ziemlich sicher, dass er sie nicht gesehen hatte. Wofür sie ein stummes Dankgebet an die Mutter sandte, die sie verehrte.


  Ihr Plan, sofern man ihn als solchen bezeichnen konnte, war simpel. Sie würde den beiden jungen Männern folgen, bis sie so weit vom Grünen Tal fort waren, dass sie nicht würden umkehren wollen, auch wenn ein unerwarteter - oder unerwünschter - zusätzlicher Reisegefährte zu ihnen stieß. Nicht einmal dann, wenn dieser unerwartet Hinzukommende eine Frau war. Erst recht nicht, wenn es eine Frau war.


  Sie schätzte, dass sie ihnen mindestens drei Tage würde folgen müssen, ehe sie es wagen konnte, sich zu zeigen. Sicher wäre die Entfernung bis dahin groß genug. Sie glaubte, dass ihr Vetter sie ohnehin an seiner Seite dulden würde, hatte jedoch ihre Zweifel, was den Schamanenlehrling betraf.


  Sie hatte Aufgehende Sonne sein ganzes Leben gekannt und ihn den Großteil ihres Lebens geliebt, wenn auch nur aus der Ferne. Das war ihr großes Geheimnis, ein noch größeres als der Bogen, den sie bei sich trug, oder das Geschick als Jäger, das sie sich selbst beigebracht hatte.


  Ihr Vetter würde sie nicht wegen ihrer Sünden töten, aber Mondauge könnte anderer Ansicht sein. Sie kannte ihn nur flüchtig, und ihre Gefühle ihm gegenüber waren gespalten. Der pummelige Junge hatte auf sie immer einen recht freundlichen Eindruck gemacht, aber seine Welt war voller Geister. Ihr Leben war bodenständiger, dichter bei den Dingen, die liefen und krochen, Dingen, die sie berühren konnte, und so traute sie ihm nicht.


  Gleichzeitig genoss sie das unglaubliche Gefühl von Freiheit, das die weite Steppe in ihr wachrief, auch wenn sie nicht wusste, was die Zukunft bringen würde. Kein Wunder, dass die Männer die Jagd so sehr liebten! Es war, als hätten die hohen Wände des Tals ihre Seele eingeschlossen und als wäre sie jetzt, jenseits ihrer Grenzen, frei, zu fliegen wie ein Falke, der als winziger Punkt hoch oben am Himmel schwebt.


  Oder vielleicht lag es auch daran, dass sie nicht mehr von Männern umgeben war, gefangen in ihren Traditionen, innerhalb deren sie weniger wert war als die Wildtiere, die sie jagten. War Maya auch aus diesem Gefängnis ausgebrochen?


  »Ich glaube ja«, flüsterte sie leise. »Ich hoffe es.«


  Die zwei Gestalten weiter unten wurden immer kleiner, bis sie nur noch winzige Striche am Ufer des glitzernden Wassers waren, das jetzt die Sonnenstrahlen einfing und widerspiegelte, so dass die silbernen Strahlen sie blendeten.


  Sie blinzelte, um besser sehen zu können. Dann machte sie sich, immer noch vorsichtig, an den Abstieg über die Felsen.


  Was würden sie denken? Was würden sie tun? Spielte es überhaupt eine Rolle? Jetzt hatte sie die Freiheit gekostet - auch wenn es ihren Tod bedeutete, sie würde niemals in die Sklaverei zurückkehren, die sie hinter sich gelassen hatte.


  Sie gelangte ans Ufer und starrte auf den großen grünen Fluss, der nach Süden strömte. Dort war ihr Schicksal, dort, wo die Wasser hinflössen. Sie machte sich auf, ihm entgegen.
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  Aufgehende Sonne hob eine Hand. »Das sieht nach einer guten Stelle aus«, sagte er.


  Die Abenddämmerung lag in dichten Schatten über dem Ufer. Die großen Felsformationen lagen inzwischen weit hinter ihnen. Hier fiel das grasbewachsene Ufer sanft ab und ging in getrockneten Schlamm über, von dem bei jedem Schritt unter ihren Füßen kleine Staubwolken aufwirbelten. Aufgehende Sonne deutete auf einige junge Eichen und Ahornbäume zu ihrer Linken. »Wir werden die Nacht über dort lagern«, sagte er.


  Mondauge nickte erleichtert. Eine schwere, feuchtigkeitsträchtige Brise wehte vom Fluss her, und sein verschwitzter Rücken fühlte sich plötzlich klamm und kalt an. Die Haut an seinen Schultern war aufgeschürft von den Tragriemen und verbrannt, und er bereute, dass er während der heißesten Stunden des Tages seinen Mantel nicht getragen hatte. Morgen werde ich es noch mehr bereuen, sagte er sich.


  Er stapfte auf die Bäume zu, wobei er im Gehen sein Gepäck abstreifte. »Ich mache ein Feuer«, rief er Aufgehende Sonne zu, der vornübergebeugt das staubige Ufer begutachtete.


  »Gut«, rief Aufgehende Sonne zurück. »Aber erwarte nicht, dass es heute Abend frisches Fleisch gibt! Hier kommt kein Tier zum Trinken her, und um Kaninchen oder Eichhörnchen zu jagen ist es zu spät.«


  Mondauge grunzte. »Das ist mir gleich. Ich esse alles, was ich kauen kann.«


  Unter dem größten der Bäume fand er einen günstigen Platz, wo sie nahe dem Wasser ihre Schlaffelle ausrollen konnten und dennoch weitgehend vor dem Wind geschützt sein würden. Mondauge hatte mit seinen Feuersteinen gerade die ersten Funken auf etwas Moos geschlagen, als Aufgehende Sonne hinzukam.


  »Augenblick«, sagte Mondauge. Er blähte die Backen und blies auf die Funken, bis winzige blaue Flammen im trockenen gräulichen Moos aufzüngelten. Dann legte er Stück für Stück Holz auf das Moos, bis schließlich ein annehmbares Feuer in der Feuerstelle brannte, die er aus Steinen errichtet hatte. »Wenigstens werden wir es heute Nacht warm haben«, sagte er, als er fertig war.


  Aufgehende Sonne setzte sich auf seine eigenen Felle. Er hielt Mayas Bogen auf den Knien. Vorsichtig rieb er das Holz mit einem fettgetränkten Lederfetzen ab. Die mächtige Waffe glänzte nach jedem Wischen mehr. Er fühlte, wie sich dank der gleichmäßigen Bewegung wohltuende Ruhe in ihm ausbreitete. Es tat gut, sich auf etwas zu konzentrieren, das er verstand, auf etwas, das er kontrollieren konnte.


  »Hast du Hunger?« fragte Mondauge.


  Aufgehende Sonne nickte. »Nimm diesmal etwas aus deinem Gepäck. Auf diese Weise bleibt das Gewicht gerecht verteilt.«


  Der Lehrling holte einen großen Brocken Fleisch hervor und wickelte ihn aus den Blättern. »Hier«, grunzte er mit volle m Mund.


  Aufgehende Sonne legte seinen Bogen beiseite. Sie lagen am Feuer und sahen zu, wie die Sonne lautlos und feuerrot jenseits des Flusses versank. Eine Weile erglühte die Steppe in goldenem Licht, dann funkelten die ersten Sterne am Himmel.


  Sie sprachen nur wenig. Als sie ihre Mahlzeit beendet hatten, überprüfte Aufgehende Sonne ihre Ausrüstung. Danach rollte er sich in seine Felle, und wenige Minuten später begann er leise zu schnarchen.


  Mondauge vermochte nicht so leicht einzuschlafen. Er beneidete den jüngeren Mann um seine Fähigkeit, bei Bedarf sofort einzunicken. Sein eigener Schädel summte von einer Myriade von Gedanken und Sorgen, wenngleich er nicht viel tun konnte, irgendetwas zu ändern. Trotzdem wollte der Schlaf nicht kommen, auch nachdem er sich in seine eigenen Felle gewickelt und die Augen geschlossen hatte.


  Das Geräusch war so leise, dass er zuerst nicht wusste, ob er träumte oder noch wach war. Aber er spitzte die Ohren, als das ferne Heulen erneut ertönte, eisig und unheimlich von der Nachtluft herübergetragen.


  »Aufgehende Sonne!« zischte er.


  »Mmm? Was?«


  »Was ist das?«


  Aufgehende Sonne stützte sich auf die Ellbogen, die Augen noch ganz schläfrig. Die Kohlen des erlöschenden Feuers warfen glühende Schatten auf sein Gesicht.


  Wieder ertönten die langgezogenen, klagenden Laute.


  Aufgehende Sonne blickte zu Mondauge hinüber. »Wölfe«, sagte er. »Weit weg, aber es sind Wölfe.«


  Dann grinste er angesichts von Mondauges Beunruhigung. »Schlaf weiter. Ich habe gesagt, sie sind weit fort.«


  Immer noch sichtlich beunruhigt, legte Mondauge sich wieder hin. Aufgehende Sonne war der Jäger. Schamanen Lehrlinge hatten wenig Erfahrung mit den Wildtieren der Welt, es sei denn, es ging darum, ihre Geister zu rufen.


  Ein Wolfgeist hätte ihn nicht im mindesten erschreckt, aber was das wirkliche Tier betraf, lagen die Dinge schon anders. Dennoch schob er seine Ängste beiseite und versuchte zu schlafen.


  Jetzt ließ auch Aufgehende Sonne sich wieder auf seine Felle zurücksinken und starrte auf die unzähligen Lichter am Himmel. Die Wölfe waren tatsächlich weit weg, zu weit, um ihnen in dieser Nacht Ärger zu bereiten. Aber es war Sommer. Und das war ein Wolfsrudel. Dem Geheul nach zu urteilen sogar ein sehr großes Rudel. Gewöhnlich schlössen die Wölfe sich nur im Winter zu solchen Rudeln zusammen. Worauf machten sie Jagd?


  Die Nebel, die nachts am Fluss entlangwaberten, verzerrten Geräusche, aber er sagte sich, dass es sich anhörte, als hätte sich das Rudel bei den Felsen versammelt, dort, wo der Strom aus dem Grünen Tal in den Fluss mündete. Wo der Schamane Geist den Mammutstein zurückgelassen und Karibu ihn gefunden hatte. Dort waren so viele Tiere geschlachtet worden, dass der Ort manchmal auch Knochenplatz genannt wurde.


  Ein guter Platz für Wölfe. Aber nicht im Sommer.


  Schließlich schlief er doch ein, aber noch während er ein nickte, fragte er sich: Klingt das Heulen nicht lauter? Näher?


  Wolfsrudel mitten im Sommer. Beunruhigend.


  KAPITEL SIEBEN
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  Laufendes Reh warf einen Blick zurück. Die Steppe hinter ihr schien leer - und doch spürte sie, dass da etwas war.


  Am Morgen war das Heulen, das ihren Schlaf gestört hatte, schließlich verstummt. Als sie aufgewacht war, war sie immer noch müde gewesen und hatte sich gefühlt, als hätte sie die ganze Nacht kaum ein Auge zugetan. Ihre Muskeln schmerzten von der ungewohnten Anstrengung des Vortages. Sie war eine starke Frau, gestählt von ihren Alltagspflichten, aber über die Steppe zu wandern beanspruchte andere Sehnen als gewöhnlich. Jetzt begann sie, den Preis der großen Freiheit zu spüren.


  Sie marschierte im Schutz des Erdwalls, der zum Flussufer hinabführte. Sie achtete darauf, sich unterhalb der Kuppe des Walls zu halten, damit ihre Silhouette sich nicht gegen den Himmel abzeichnete, falls die Männer, denen sie folgte, zurückblickten. Es war ein schwieriges Gelände, und sie benutzte ihren Bogen als Wanderstab. Das drahtige Steppengras war hüfthoch. Es zerrte an ihr und raschelte in scharfem Protest, als sie sich einen Weg hindurchbahnte. Ihre Hände und Arme waren mit kleinen Schnitten übersät, dort, wo die gezackten Halme ihre Spuren hinterlassen hatten. Mücken summten in ihren Ohren und tanzten vor ihren Augen; eine Nerv tötende Plage.


  Sie hob den Kopf und prüfte die Position der Sonne am klaren blauen Himmel. Die Sonne würde bald ihren höchsten Stand erreichen. Mittag. Zeit, wieder einen Blick über den Rand des Walls zu wagen. Vielleicht hatten Aufgehende Sonne und Mondauge haltgemacht, um zu essen oder während der heißesten Stunden des Tages zu rasten. Es war riskant, aber wenn sie nicht ab und an nachschaute, wo sich die Männer befanden, lief sie Gefahr, sie entweder ganz aus den Augen zu verlieren oder ihnen geradewegs in die Arme zu laufen.


  Da war es wieder, das Prickeln zwischen ihren Schulterblättern. Sie wirbelte herum und verharrte dann reglos, mit einer Hand ihre Augen vor der gleißenden Sonne abschirmend.


  Nichts. Die Steppe dehnte sich wie ein weites grüngoldenes Meer vor ihr aus. Ferne Winde malten Muster auf das verlassene Land.


  Sie seufzte. Vermutlich spielten ihre Nerven ihr einen Streich. Sie hatte sich in ihrem ganzen Leben noch nie so allein gefühlt. Das Land war so groß. Es erfüllte sie mit einem Gefühl grenzenloser Freiheit, jedoch auch mit einer unbestimmten Furcht, wie sie sie noch nie empfunden hatte.


  Wieder fuhr sie herum, wie ein Kind, das versucht, seinen eigenen Schatten zu fangen, aber wieder wurde sie enttäuscht. Und doch blieb das Gefühl, dass ihr etwas folgte, ihr nachstellte. Die Wölfe?


  Das glaubte sie nicht. Wölfe würden sich nicht die Mühe machen, sich zu verbergen. Sie war kein Jäger, aber sie hatte den Jagdgeschichten der Männer zugehört, und das, was sie über Wölfe wusste, sprach für eine andere Angriffstaktik. Ein Rudel würde japsend, kläffend und heulend seine Beute über offenes Gelände hetzen.


  Löwen schlichen sich lautlos an ihre Beute heran, aber die großen Raubkatzen blieben immer in der Nähe ihrer Felshöhlen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ein Löwe ihr so weit in die Steppe folgen würde. Sie schüttelte den Kopf, plötzlich wütend auf sich selbst.


  Hör auf, dich wie eine verschreckte dumme Frau zu benehmen, schalt sie sich.


  Sie packte den Bogen fester und stieg langsam den Hang hinauf. Als sie die Kuppe fast erreicht hatte, sank sie auf alle Viere und kroch durch das Gras. Der satte Geruch heißer Erde stieg ihr in die Nase. Schließlich fühlte sie, dass der Boden eben wurde; sie war oben auf der Kuppe angelangt.


  Zentimeter für Zentimeter hob sie den Kopf, bis sie das Flussufer auf der anderen Seite überblicken konnte. Die Sonne spiegelte sich grell auf der silbernen Wasseroberfläche. Sie brauchte eine Weile, bis sie die Männer ausgemacht hatte.


  Sie seufzte erleichtert.


  Ihr Vorsprung war größer, als sie erwartet hatte. Ganz offensichtlich kamen sie auf dem getrockneten Schlamm am Ufer besser voran als sie im hohen Gras. Sie hatten beinahe die Grenze ihres Sichtfeldes erreicht und hoben sich als winzige schwarze Gestalten vom strahlenden Fluss ab. Obwohl sie bezweifelte, dass sie sie auf diese Entfernung sehen konnten, zog sie sich mit der gleichen Sorgfalt zurück, mit der sie den Hang hinaufgestiegen war, und richtete sich erst wieder auf, als sie sicher war, dass sie vollständig von dem Erdwall verborgen wurde.


  Sie waren zu schnell. Sie würde sich beeilen müssen, um aufzuholen. Ihre Schenkel und Waden schmerzten. Schweiß tropfte ihr in die Augen. Die Mücken summten ihr um die Ohren.


  Sie hätte sich elend gefühlt, wäre sie nicht glücklicher gewesen als in ihrem ganzen bisherigen elenden Leben. Sie grinste vor sich hin, hob ihren Bogen und marschierte weiter.


  Noch zwei Tage. Dann würde sie sich ihnen zeigen.


  Das unheimliche Gefühl, dass sie verfolgt wurde, entsprang ihrer Einbildung. Sie blickte über die Schulter. Na also. Da war nichts. Überhaupt nichts.


  Dennoch machte sie halt und nahm sich die Zeit, ihren Bogen bereitzumachen.
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  »Hast du je von Wölfen gehört, die im Sommer im Rudel jagen? Im Gras?« fragte Mondauge zögernd. Zwei Sorgenfalten furchten die Haut über seiner flachen Nase. »Du bist ihretwegen wirklich beunruhigt, was?«


  »Na ja, du nicht?«


  Aufgehende Sonne zuckte die Achseln. »Ein wenig. Ich würde mir größere Sorgen machen, wenn ich überzeugt wäre, dass sie hinter uns her sind. Aber das Heulen kam von flussaufwärts und aus großer Entfernung. Vielleicht haben sie eine andere Beute gejagt. Ich gehe sogar davon aus. Wölfe jagen gewöhnlich keine Menschen, es sei denn, sie riechen Blut oder spüren, dass ein Jäger in irgendeiner Weise geschwächt ist. Außerdem schließen sie sich erst im Winter zu Rudeln zusammen, wenn die Jagd für sie schwieriger ist.«


  Mondauge musterte ihn unbehaglich. »Für mich klang das nach einem Rudel.«


  »Ja, das stimmt. Aber vielleicht war es gar keins. Es könnten zwei Wolfsfamilien auf beiden Seiten des Flusses gewesen sein, die sich gegenseitig angeheult haben. Oder sie haben den Kadaver eines großen Tieres, eines Bisons oder Mammuts, gefunden und sich zum Fressen versammelt.« »Diese Möglichkeit hatte ich nicht bedacht.« »Heute haben wir den ganzen Tag nichts von ihnen gehört.« Aufgehende Sonne blickte zum Fluss hinüber, »Mir ist heiß«, sagte er. »Was meinst du? Sollen wir eine Weile rasten? Hast du keinen Hunger?«


  Mondauge lachte leise. »Ich und keinen Hunger? Bist du verrückt?«


  Aufgehende Sonne grinste. »Vielleicht sollten wir zurückgehen und nachsehen, ob dort tatsächlich ein totes Mammut liegt. Bei deinem Appetit würdest du die Wölfe sicher in die Flucht schlagen, wenn es dir eine Mahlzeit einbringen würde.«


  Der Lehrling lachte erneut, aber nicht mehr so unbeschwert. »Ich denke, Trockenfleisch reicht völlig.«


  Der Fluss zu ihrer Rechten war nun schmaler. Er strömte schäumend über schwarze Felsbrocken, deren schimmernde Spitzen knapp aus dem Wasser ragten. Über den Stromschnellen lag ein leichter Nebel, der das Sonnenlicht in unzähligen wechselnden Regenbögen einfing.


  »Sieht aus, als wäre der Fluss an dieser Stelle nicht sehr tief«, überlegte Aufgehende Sonne laut. »Ich frage mich, ob wir versuchen sollten, ihn zu überqueren.«


  Die Augen seines Freundes weiteten sich. »Die Strömung ist sehr stark. Wir würden fortgerissen werden!«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht.« Aufgehende Sonne trat ans Wasser, beugte sich vor und beobachtete aufmerksam, wie das Ufer abbröckelte. Er stach mit dem Speerschaft in den Fluss und grunzte, als er ihn wieder herauszog und das Holz nur bis zu einer Armeslänge Nass war.


  »Ich bezweifle, dass das Wasser dir an der tiefsten Stelle auch nur bis zur Taille reicht«, sagte er.


  Mondauge schauderte. Er verstand noch weniger vom Schwimmen als Aufgehende Sonne, da ihm seit seiner Kindheit der Spaß verwehrt gewesen war, mit den anderen Jungen im Ersten See zu toben. »Warum willst du den Fluss überqueren?« fragte er.


  »Wenn die Wölfe auf dieser Seite sind, werden sie auch hier bleiben. Dann wären wir sicher.«


  »Und was, wenn das Heulen vom anderen Ufer kam? Dann würden wir ihnen geradewegs in die Fänge laufen.«


  Aufgehende Sonne lächelte. »Das ist richtig. Was meinst du also, was wir tun sollten?«


  »Was fragst du mich? Mondauge blickte flussaufwärts. »Ich denke, da wir es nicht wissen, können wir ebenso gut auf dieser Seite bleiben. Dann riskieren wir außer zu der Gefahr, gefressen zu werden, nicht auch noch zu ertrinken.«


  Aufgehende Sonne lachte schallend. »O Mondauge, mach dir nicht so große Sorgen. Diese Wölfe werden uns nicht fressen. Vergiss nicht, dass sie Angst vor Feuer haben. Wenn wir also dafür sorgen, dass unser Lagerfeuer die ganze Nacht brennt, sind wir sicher. Und wenn sie uns am Tag angreifen, werden wir sie früh genug sehen und den Fluss überqueren, bevor sie uns erreicht haben.«


  »Ja«, brummte Mondauge düster. »Wenn der Fluss an der Stelle, an der sie uns einholen, nicht zu tief ist.«


  »Nun, da du den Fluss jetzt nicht überqueren möchtest, können wir auch etwas essen. Was meinst du?«


  Mondauges Züge erhellten sich. »Natürlich. Essen wir.« Als sie fertig waren, drehte Mondauge sich auf den Bauch und ließ sich die heiße Sonne auf den Rücken brennen. »Fühlt sich gut an.« Dann: »Aufgehende Sonne?« »Mmmm?«


  »Wohin sind die Götter gegangen?« Aufgehende Sonne, der auf die Ellbogen gestützt dalag und verträumt in den Himmel blickte, wölbte die Brauen. »Wohin? Woher soll ich das wissen? Das ist dein Problem, deins und das des Schamanen. Habt ihr nicht all die Jahre darüber getuschelt?«


  Mondauge wischte sich den Schweiß vom Bauch. »Gotha hat mir gesagt, was er denkt, aber ob es stimmt, weiß ich nicht. Aber jagt es dir denn keine Angst ein, dass das alles...« Er machte eine alles umfassende Handbewegung.»... einfach vor sich hindümpelt, ohne jegliche Führung?«


  Aufgehende Sonne schürzte die Lippen. »Ich weiß nicht. Ich schätze, ich habe noch nicht wirklich darüber nachgedacht. Vergiss nicht, dass ich erst vor etwa einem Mond von Gotha erfahren habe, dass die Götter die Welt verlassen haben. Ja, es macht mir Angst, aber irgendwie ist es zu gewaltig, sich ernsthaft den Kopf darüber zu zerbrechen. Verstehst du, was ich meine?«


  »Aber du musst dir den Kopf darüber zerbrechen!« entgegnete Mondauge schockiert. »Es dreht sich alles um dich!«


  Aufgehende Sonne verzog säuerlich den Mund. »Ach ja? Ich fühle mich aber nicht anders als vorher. Ganz bestimmt fühle ich mich nicht wie ein Gott, wenn es das ist, was du meinst. Und ich glaube immer noch, dass Gothas Überzeugung, dass ich auf irgendeine Weise die Welt erben soll, nun ja, falsch ist.«


  Mondauge rollte sich auf die Seite, seinem Freund zu. »Aber Aufgehende Sonne, wenn du dieser Ansicht bist, warum unternehmen wir dann diesen Marsch? Warum die Prüfung?«


  Aufgehende Sonne starrte ihn an. Schließlich zuckte er leicht mit den Schultern. »Warum nicht? Ich sagte, ich würde gehen. Ich gab mein Wort als Mann, und das muss ich halten. Und wer weiß? Vielleicht hat der Schamane doch irgendwie recht.«


  Aber das bezweifle ich, dachte er bei sich.


  Mondauge schien ganz und gar nicht zufrieden damit, stellte aber keine weiteren Fragen. Jedoch war offensichtlich, dass Aufgehende Sonnes Zweifel an seinem eigenen Schicksal ihn beunruhigten. Nach einer Weile sagte er: »Sieh dir den Himmel an.«


  Am Horizont jenseits des Flusses zogen sich dunkle Wolken zusammen. Aufgehende Sonne kniff die Augen zusammen. »Ein Sturm«, sagte er schließlich und setzte sich auf. »Hier gibt es nicht viel Schutz, aber ich glaube, ich habe ein Stück weiter flussabwärts ein paar Bäume gesehen.« Mondauge stand auf und machte sich hastig daran, seine Sachen zu packen. Er murmelte etwas von den Windgeistern, aber Aufgehende Sonne konnte nicht verstehen, was er sagte.


  Er stand ebenfalls auf und schulterte sein Gepäck. »Im Sommer ziehen Stürme immer sehr rasch auf«, sagte er. »Aber dafür nur selten. Das ist seltsam.«


  Mondauge warf ihm einen düsteren Blick zu. »Ähnlich seltsam wie jetzt das mit den Wölfen, meinst du.«


  »Ja«, entgegnete Aufgehende Sonne. »Gehen wir.«


  Schweigend setzten sie sich in Bewegung. Aufgehende Sonne schlug ein zügiges Tempo an, so dass Mondauge bald zu schnaufen begann und das, was er vor sich hinmurmelte, schwer zu verstehen war.


  »Was hast du gesagt?«


  »Zu viele Merkwürdigkeiten«, entgegnete Mondauge. »Das gefällt mir nicht.« Der Wind frischte auf.
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  Laufendes Reh sah, wie sich jenseits des Flusses über der Steppe ein Gewitter zusammenbraute. Wenngleich es noch früh am Nachmittag war, hatte das Licht schon viel an Kraft eingebüßt. Es war düster, leuchtendgelbe Blitze schössen aus den bauchigen Wolken, teils verdeckt von den dichten Schleiern silbernen Regens. Tiefes Donnergrollen hallte über die weite Ebene, das Geräusch wurde von einem stetig zunehmenden Wind herübergetragen.


  Sie schnupperte. Der Wind roch nach Wasser, ein subtilerer, frischerer Geruch als der der modrigen Feuchtigkeit des Flusses. Im Dämmerlicht konnte sie die beiden Männer, denen sie folgte, nicht mehr ausmachen. Sie vermutete, dass sie bereits irgendwo Schutz gesucht hatten - sie hatte weiter vorn einen dunklen Fleck gesehen, bei dem es sich aller Wahrscheinlichkeit nach um einige dicht beisammenstehende Bäume handelte. Aber für sie würde es keinen solchen Schutz geben.


  Seufzend blickte sie sich um. Nichts als Gras und einige glatte Felsbrocken unten am Fluss. Aus Angst, entdeckt zu werden, widerstrebte es ihr, den Schutz des Walls zu verlassen, aber jetzt schien es , als hätte sie keine andere Wahl. Die Felsen waren zwar nicht viel, aber sie konnte sich in ihren Windschatten kauern, und das war immer noch besser als nichts. Außerdem würden die Männer sie im Dämmerlicht ebenso wenig erkennen können, wie sie sie zu sehen vermochte.


  Nervös an ihrer Unterlippe kauend, stieg sie den Hang hinauf. Oben auf der Kuppe empfing sie eine kalte, feuchte Windböe, die ihr dunkles Haar peitschte, bis es von ihrem Kopf flatterte wie zwei lange schwarze Flügel. Erste Regentropfen fielen auf ihre Wangen. Sie senkte den Kopf, zog die Schultern hoch und hastete hinunter zu den Felsen und dem bisschen Schutz, den sie bieten konnten.


  Ganz auf den Abstieg konzentriert, blickte sie weder flussaufwärts noch nach Süden, aber auch wenn sie es getan hätte, hätte sie die erste kräftige Gestalt nicht gesehen, die aufmerksam auf die Kuppe vortrat und oben im Wind stehenblieb. Aber das Wesen sah sie, und seine lange, rosafarbene Zunge hing zwischen scharfen Reißzähnen herab, als es sie mit roten, hungrigen Augen beobachtete. Als die anderen sich um ihren Anführer geschart hatten, legte der große Leitwolf den Kopf in den Nacken und heulte. Unmittelbar darauf stimmten die anderen ein, aber ihr Heulen ging im Rauschen des Windes unter.


  Nach einer Weile duckten sich die dunklen Gestalten unter dem Wind. Sie fürchteten Stürme nicht, nur die Feuer, die manchmal darauf folgten. Sie konnten warten. Der Geruch ihrer Beute füllte ihre feinen Nasen; er war so stark, dass nicht einmal der Regen ihn völlig fortwaschen konnte.


  Weiße Zähne blitzten. Rote Augen rollten;


  Bald.
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  »Uah!« sagte Aufgehende Sonne. »Das war ein schlimmes Unwetter!«


  Mondauge, das schwarze Haar vom heftigen Regen an den Schädel geklebt, blickte aus dem Wetterschutz, den sie sich in aller Eile aus abgebrochenen Ästen unter den Bäumen des kleinen Wäldchens errichtet hatten. Es half ein wenig, aber nicht viel. Sie waren beide Nass bis auf die Haut.


  Das Schlimmste war offenbar vorbei; jetzt fiel nur noch leichter Nieselregen auf die Blätter über ihren Köpfen. Mit dem Unwetter war die Kälte gekommen, und sie begannen beide zu zittern. Mondauges Zähne schlugen klappernd aufeinander wie Steine in einer Rassel. Aus irgendeinem Grund fand Aufgehende Sonne dieses Geräusch zusammen mit dem kreuzunglücklichen Ausdruck auf dem Gesicht seines Freundes unbeschreiblich komisch. Erst grinste er, dann kicherte er, und als er nicht mehr länger an sich halten konnte, brach er in schallendes Gelächter aus.


  »Was denn?« stöhnte Mondauge. »Was ist denn so komisch?«


  »Du. Du siehst aus wie eine ertrunkene Ratte!« »Du gibst auch kein viel besseres Bild ab.« Dies führte bei Aufgehender Sonne zu einem neuerlichen Heiterkeitsausbruch. Er lachte, bis ihm der Bauch weh tat, und erst als Mondauge mit beleidigtem Gesicht davonstapfte, beruhigte er sich wieder.


  »Es tut mir leid!« rief er. »Warte auf mich!« Er holte Mondauge ein, der stehengeblieben war und auf den Fluss blickte. Der ältere der beiden jungen Männer hielt sich sehr gerade und weigerte sich, seinen Freund anzusehen. Aufgehende Sonne legte Mondauge eine Hand auf die nackte Schulter und sagte sanft: »Es tut mir leid, mein Freund. Ich hätte dich nicht auslachen dürfen.«


  »Ich habe nicht darum gebeten, auf diese Wanderung geschickt zu werden«, entgegnete Mondauge. »Ich bin ein Schamanenlehrling und kein Jäger.« Mondauges Schulter zitterte vor Anspannung unter Aufgehende Sonnes Hand. Dann geschah etwas Merkwürdiges.


  Aufgehende Sonnes Sicht verschob sich auf verrückte Weise. Irgendwie war es, als blicke er gleichzeitig aus zwei Augenpaaren. Er konnte seine Hand auf Mondauges Schulter sehen, aber gleichzeitig sah er auch den Fluss und die Steppe dahinter, als stünde er vor seinem Reisegefährten. Er schwankte, als ihm schwindlig wurde. Das doppelte Bild war zutiefst beunruhigend. Aber dann geschah etwas noch weit Beängstigenderes. Ohne Vorwarnung stieg eine Welle grenzenloser Furcht in ihm auf. Der dunkle Strom ließ seine Muskeln erstarren und sein Inneres gefrieren, und Tränen traten ihm in die Augen.


  Ich kann das nicht ich will nicht hier sein er verachtet mich erhält mich für einen Weichling und Spion Gothas und die Wölfe heulen in der großen leeren Einsamkeit. ICH KANN ES NICHT ERTRAGEN ICH WERDE AUF DIESER WANDERUNG STERBEN...


  Aufgehende Sonne wankte, überwältigt von einer Panik, die alles überstieg, was er je empfunden hatte. Seine Beine drohten ihm den Dienst zu versagen. Ohne recht zu verstehen warum, riss er seine Hand von Mondauges Haut. Sobald der Kontakt abgebrochen war, verschwand das Gefühl ebenso plötzlich, wie es aufgekommen war.


  »Götter!« hauchte er inbrünstig.


  Mondauge wandte sich langsam um, einen eigentümlichen Ausdruck auf dem Gesicht. »Aufgehende Sonne? Was ist los? Warum starrst du mich so an?«


  Aufgehende Sonne wusste nicht, was er sagen sollte. Seine Lippen bewegten sich, einmal, zweimal, aber er brachte keinen Ton hervor. Er fühlte sich, als wäre er unerwartet auf eine Giftschlange getreten. Was war geschehen?


  Er hatte keine Ahnung. Der einzige Zusammenhang, den er herstellen konnte, war sehr vage und deutete darauf hin, dass diese Worte, diese Empfindungen irgendwie mit Mondauge zusammenhängen könnten. Mit seiner Haut vielleicht.


  Aber der Gedanke drang nicht bis in sein Bewusstsein. Noch nicht. Schließlich kam doch noch ein Laut über seine Lippen.


  »Ah«, sagte er.


  »Bist du in Ordnung?« fragte Mondauge. Sorgenfalten erschienen auf seinem runden Gesicht, und einen Augenblick glaubte Aufgehende Sonne, sein Freund würde in Tränen ausbrechen.


  »Ah«, versuchte er es erneut. Dann - endlich! - vollführte sein Verstand einen komischen Sprung, und er konnte wieder sprechen. »Es ist nichts. Ich muss weggetreten sein. Sieh mich nicht so an, Mondauge. Es geht mir gut. Wirklich.«


  Sie sahen einander scheinbar eine Ewigkeit schweigend an. Dann glätteten sich Mondauges Züge. » Weißt du das genau?«


  Nein. Ich weiß gar nichts. Mutter, was war das?


  »Ich bin sicher«, erwiderte Aufgehende Sonne. Vielleicht war es ein Dämon...


  Seine wirren Gedanken schlössen sich zu etwas zusammen, das zumindest ein wenig Sinn machte. »Es tut mir leid , dass ich dich ausgelacht habe«, sagte er noch einmal.


  Mondauge schüttelte den Kopf. »Ist schon gut. Nur manchmal...« Er brach ab, als wüsste er nicht, wie er fortfahren sollte.


  Aufgehende Sonne lächelte etwas zittrig. »Ich verstehe schon«, sagte er. Und zu seinem Entsetzen erkannte er, dass das tatsächlich stimmte. Er verstand weit mehr, als er verstehen wollte.


  Nein, es war kein Dämon oder Geist gewesen, sondern etwas viel Schlimmeres, das ihn bis ins Mark erschütterte.


  Mondauge? Hatte Mondauge es bewirkt oder er selbst?
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  Der Sturm war weit heftiger gewesen, als sie erwartet hatte. Sie hatte noch nie zuvor eins der großen Unwetter erlebt, die über die Steppe hinwegfegten. Ihr war bislang nie klargewesen, welchen Schutz die hohen Talwände jenen vor Wind und Blitzen boten, die das Glück hatten, sich in ihrer Mitte zu befinden, wenn Donner grollend über die Welt zog.


  Der windgepeitschte Regen hatte sich auf der Haut angefühlt, als bewerfe sie jemand mit Steinen, obwohl sie sich schutzsuchend an den größten der Felsen am Flussufer gekauert hatte. Jetzt, da der Wind endlich nachließ, stand sie auf und blickte an sich herab, überzeugt, dass sie mit blauen Flecken übersät sein würde. Als sie keine Blutergüsse entdecken konnte, atmete sie erleichtert auf.


  Der Sturm hatte sie nicht getötet. Das war immerhin etwas.


  Der kehlige Laut ließ sie herumfahren, und sie sah sie. Sie waren aus dem Regen gekommen und standen jetzt in einem großen Halbkreis um sie herum, hinter ihr der Fluss. Das Blut schien einen Augenblick zäher durch ihre Adern zu fließen. Dann explodierte es förmlich in ihren Ohren, gleichzeitig kalt und heiß. Sie fühlte, wie brennende Röte ihre Wangen überzog, während ihre Brust zu Eis erstarrte.


  Mindestens zweimal so viele Wölfe, wie sie Finger an beiden Händen hatte, große schwarzgraue hechelnde Tiere standen still um sie herum, ihr Atem dampfend in der Kälte, die auf das Unwetter gefolgt war. Der Leitwolf, der noch einmal um die Hälfte größer war als die anderen Tiere, machte steif einen Schritt nach vorn und verharrte dann wieder reglos. Seine Augen - glühende Kohlen mit einem schmutzig gelben Ring rundherum - musterten sie beinahe gelassen.


  Sie starrte zurück und glaubte die Gedanken verstehen zu können, die wie heiße blaue Flammen durch den Tierschädel zuckten. Und warum sollte der Leitwolf auch nicht ruhig sein? Sie war das Abendessen für ihn und seine Gefährten, und das Abendessen würde ihnen nicht entkommen. Es sei denn, es konnte schwimmen oder fliegen, und sie konnte weder das eine noch das andere.


  Es kam ihr vor, als stünden sie eine Ewigkeit so da, einander gegenseitig in die Augen starrend. Dann begann sie, wenngleich sie sich dessen nicht bewusst war, ihren Muskeln Befehle zu erteilen, und sie bückte sich. Ihr rechter Arm bewegte sich langsam, ganz langsam, herab, bis ihre Finger das regennasse Holz ihres Bogens berührten. Der Mutter sei Dank, dass sie zuvor schon solche Angst gehabt und ihn vorsorglich bereitgelegt hatte.


  Immer noch unendlich langsam nahm sie den Bogen in die linke Hand und griff mit der Rechten nach dem Pfeilköcher. Sie zog einen Pfeil heraus und legte ihn an.


  Der Leitwolf zuckte. Seine Kiefer öffneten sich in einem weißen, grausamen Grinsen. Sie spannte die Bogensehne, bis ihre Finger ihr Ohr berührten.


  Keine Eichhörnchen. Keine Kaninchen. Das hier ist kein Spiel.


  Der Wolf nahm eine leicht geduckte Haltung ein. Die kraftvollen Muskeln entlang des unteren Endes seiner Wirbelsäule zitterten, als er zum Sprung an ihre Kehle ansetzte.


  Mutter!


  Sie schoss den Pfeil ab, der mit leisem Zischen durch die Luft flog. Das fletschende Maul des Leitwolfs öffnete sich ein Stück weiter, und die Feuersteinspitze des Pfeils bohrte sich in den ungeschützten Schlund. Die Kiefer klappten zu.


  Knack!


  Der Pfeil brach ab. Dann öffnete sich die Schnauze wieder, und eine rote Blutfontäne spritzte durch die weißen Zähne. Mit größter Feierlichkeit, als erweise es ihr die Ehre des Sieges, ließ sich das riesige Tier auf die Hinterbeine sinken. Ein gurgelnder Laut entrang sich seiner Kehle, als der Wolf an seinem eigenen Blut erstickte. Schwach hob er eine Vorderpfote an die Schnauze. Dann starb er.


  Sein Kadaver kippte mit einem dumpfen, fleischigen Laut auf die Seite. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass die Zeit irgendwie langsamer, dehnbar geworden war, denn beim Tod ihres Anführers kam Leben in die anderen Rudelmitglieder.


  Einen Augenblick lang richteten sich die flackernden rubinroten Augen auf den toten Leitwolf. Ein jüngerer Wolf knurrte und schnappte nach der schwarzen Nase des toten Wolfes. Dann legte er den Kopf in den Nacken, und sein glänzender schwarzer Hals wölbte sich, als er das herausgerissene zarte Stück Fleisch hinunterschluckte.


  Laufendes Reh legte einen zweiten Pfeil an, während sie oben auf den Felsen kletterte. Jetzt stand sie schulterhoch über der Ebene. Die Wölfe würden springen müssen, um an sie heranzukommen. Zwei der Raubtiere schlichen mit kehligem Knurren auf den Felsen zu. Sie tötete den vorderen. Der zweite Wolf stürzte sich sofort auf seinen gefallenen Kamera den. Sie hielt die Luft an.


  Das Rudel verwandelte sich in eine brodelnde Masse aus blitzenden Zähnen und gutturalem Knurren. Der Geruch frischen Blutes versetzte sie in einen Rausch. Die Wölfe stürzten sich auf die zwei Kadaver und begannen sie zu zerreißen.


  Laufendes Reh spannte den Bogen erneut, und diesmal riss die vom Regen geschwächte Sehne. Sie starrte auf das nutzlose Holz, das sie in der Hand hielt. Der Pfeil fiel herab und landete am Fuß des Felsens auf dem Boden. Die Wölfe würden nicht ewig mit Fressen beschäftigt sein. Hinter ihr war nur rasch vorbeiströmendes Wasser. Sie murmelte ein kurzes Gebet, bog dann den Kopf zurück und schrie, so laut sie konnte.
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  Aufgehende Sonne drehte sich langsam um, einen verwirrten Ausdruck auf dem Gesicht. »Was war das?«


  »Was?«


  »Hast du es nicht gehört?«


  Wieder zeigte sich Furcht auf Mondauges Gesicht. »Was gehört? Ich höre nichts.«


  Aufgehende Sonne achtete nicht auf ihn. »Flussaufwärts. Es... es klingt, als würde jemand schreien. Rufen...«


  »Das ist nur der Wind.«


  »Nein.« Ein entschlossener Ausdruck trat in seine Augen. »Da schreit jemand um Hilfe, glaube ich.«


  Mondauge musterte ihn grimmig. Ganz offensichtlich war er nicht erpicht auf eine Unterbrechung ihres Marsches, die sie in Richtung der Wölfe führen würde. »Wir können noch drei Stunden weiterziehen, ehe es Nacht wird«, sagte er.


  Aufgehende Sonne schulterte sein Gepäck. »Nein. Wir gehen zurück.«


  »Nein!« sagte Mondauge entschieden und trotzig und verzog unwillig den Mund. »Unser Weg führt flussabwärts.«


  Aufgehende Sonne starrte ihn an, als sähe er ihn zum ersten Mal. Er erinnerte sich an den merkwürdigen Vorfall von zuvor. Mondauge hatte panische Angst. Er versuchte, seine Furcht mit seinem grimmigen Protest zu überdecken, aber jetzt erkannte Aufgehende Sonne in jedem angespannten Muskel seines Freundes die Wahrheit. Mitleid wallte in ihm auf. Wie es wohl sein mochte, sich die ganze Zeit über derart zu fürchten?


  Ganz unwillkürlich streckte er die Hand aus, um den Schamanenlehrling zu berühren, zog sie jedoch abrupt wieder zurück, bevor der Kontakt zustande gekommen war. »Du bleibst hier«, sagte er sanft. »Was immer es ist, es ist in der Nähe. Ich werde nicht lange weg sein.«


  »Aber dann bin ich allein!« jammerte Mondauge. Aufgehende Sonne fällte eine Entscheidung. »Du kannst mitkommen oder hierbleiben, ganz wie du willst, aber ich werde zurückgehen.« Seine Züge waren wie versteinert vor Entschlossenheit. Mondauge erkannte, dass sein Freund es ernst meinte, und verstand, dass er keine Wahl hatte.


  Unglücklich zuckte er die Achseln. »Ich komme mit dir.« »Gut. Gehen wir.«


  Aufgehende Sonne gab ein zügiges Tempo vor. Die gedämpften Schreie, die er gehört hatte, wurden von längeren Pausen unterbrochen, und er konnte sich vorstellen, wie der Betreffende einige Male tief Luft holte, ehe er fortfuhr, zu rufen.


  Es musste mit den Wölfen zusammenhängen.


  Mondauge stolperte hinter ihm her, stürzte einige Male, rappelte sich jedoch gleich wieder hoch, bemüht, mit ihm Schritt zu halten. Aufgehende Sonne sah ihn nicht an, dachte jedoch über ihn nach, während sie immer weiter hasteten.


  Die Woge panischen Entsetzens, die er empfunden hatte, musste das Entsetzen sein, das Mondauge erfüllte. Ihm wurde ganz schwindlig, wenn er daran dachte, aber er konnte sich der Schlussfolgerung nicht entziehen. Es war geschehen, als er den Freund berührt hatte, und hatte aufgehört, sobald er die Hand von Mondauges Schulter genommen hatte.


  Was hätte es sonst sein sollen? Ich habe mich noch nie derart gefürchtet, nicht einmal, als Gotha mir vom Künftigen erzählt hat.


  Aber die Fragen, die das Erlebte aufwarf, waren so erschreckend, dass er an sich halten musste, beim Laufen nicht laut aufzustöhnen. Wie war so etwas möglich?


  Er besaß nicht die nötige Erfahrung, mit der Rätselhaftigkeit dessen, was vorgefallen war, fertigzuwerden. Seine Gedanken kreisten wieder um Dämonen und böse Geister, aber noch während sein Denken diese Richtung nahm, wusste er, dass weder Dämonen noch Geister etwas damit zu tun hatten. Nicht ein Geist hatte seine Gedanken beherrscht, sondern die Wahrheit. Irgendwie hatte er Mondauge erlebt, aber wie das geschehen war, war ihm schleierhaft.


  Ich habe ihm gesagt, dass ich mich gut fühle, unverändert. Aber das stimmt nicht, oder?


  Nein, das stimmte nicht.


  Vielleicht war seine Unsicherheit der Grund, weshalb er so entschlossen flussaufwärts hastete. Dort bot sich eine Gelegenheit, sich mit einer Situation zu befassen, die er verstand, und zu verdrängen, was er nicht verstand, nicht einmal verstehen wollte.


  Jemand steckte in Schwierigkeiten. Seine scharfen Ohren konnten jetzt unterschiedliche Laute ausmachen, Worte: »Hilfe!«


  Es war ein Mensch, und er war in Schwierigkeiten.


  Sofern es sich nicht um einen Dämon handelte natürlich.


  Ich will nicht in den Gedanken von irgendjemand anderem sein!


  Aber das immense Gewicht, das begonnen hatte, auf seinen Gedanken zu lasten, schien nur noch lauter zu flüstern. Und das Geflüsterte bestätigte die Botschaft, die er aus Gothas Worten herausgehört hatte: Du bist der Künftige. Und du hast keine Wahl. O doch, die habe ich. Das ist der Kern von allem. Ich habe eine Wahl. Und irgendwie ist das das Schlimmste daran.


  »Hilfeeee! Aufgehende Sonne, hilf mir!«


  »Hörst du das?« keuchte er.


  »Ich höre es«, kam die gepresste Antwort von hinten.


  »Wer immer das ist, ruft meinen Namen.«


  »Ja.«


  Aufgehende Sonne brach die kurze Unterhaltung ab und begann zu laufen, so schnell er konnte. Er ignorierte die Fragen, die in seinem Kopf brodelten. Er konnte sie jetzt nicht beantworten, aber bald, sehr bald. Der letzte Ruf war ganz aus der Nähe gekommen, nicht weiter weg als um die leichte Flussbiegung vor ihnen.


  Und jetzt hörte er auch einen Chor wilden Knurrens. Wölfe, kein Zweifel! Er grinste beinahe. Mit Wölfen kannte er sich aus. Mit Wölfen konnte er fertigwerden. Er nahm den Speer von seiner Schulter und hielt ihn im Weiterlaufen vor die Brust.


  Mondauge fiel zurück, was Aufgehende Sonne jedoch nicht bemerkte. Eine Lava kochte in seinem Hirn, Lava so dick und heiß wie frisches Blut. Mit der Hitze senkte sich ein tiefroter Schleier vor seine Augen, als er um die letzte Biegung lief und Laufendes Reh erblickte, die mit einem langen Stock auf einen sehnigen schwarzen Wolf einschlug.


  Er nahm sich nicht die Zeit, über das Rätsel nachzudenken, was Laufendes Reh hier tat, sondern hob Karibus erhabene Waffe und stürmte mit einem Kampfschrei auf den Lippen zum Angriff, alle Mysterien vorübergehend vergessen.
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  »Hilfeee! Aufgehende Sonne, komm zurück, hilf mir!«


  Bei den letzten Worten brach ihre Stimme. Sie wurde heiser und war schon ganz außer Atem. Die Kraft in ihren Armen erlahmte, und die Muskeln begannen zu zittern. Es kam ihr vor, als würde sie ihren Bogen seit Stunden schwingen und auf die flinken schwarzen Leiber einschlagen und einstechen, die immer wieder versuchten, den Felsbrocken zu erklimmen.


  Es war ein seltsamer Tanz. Einige der Wölfe brachen den Angriff ab und rissen Fleischfetzen aus den zwei toten Tieren, um dann zurückzukehren und erneut, beinahe halbherzig, an dem Felsen hochzuspringen, auf den sie sich geflüchtet hatte. Sie spürte ihr Zaudern, aber gleichzeitig auch ihren Hunger. Sie waren unentschlossen, welcher Beute sie sich zuerst zuwenden sollten.


  Sie hatte noch einen dritten Wolf verletzt, wenn auch nicht schwer. Der kleinste des Rudels, ein Wolf, dessen glänzendes schwarzes Fell von silbrigem Grau durchzogen war, hatte sich anfangs zurückgehalten und es seinen kräftigeren Rudelgenossen überlassen, den Angriff anzuführen. Dann, als Laufendes Reh vollauf damit beschäftigt gewesen war, ein riesiges Biest abzuwehren, hatte der kleinere Wolf versucht von hinten auf den Felsen zu gelangen. Nur das Kratzen seiner Krallen auf dem glatten Stein hatte sie vor dem zweiten Angriff gewarnt.


  Sie hatte sich das Auge des Wolfes vor ihr als Ziel genommen und hineingestochen, war dann herumgewirbelt und hatte dem kleinen Wolf hinter ihr mit aller Kraft auf die Pfote getreten. Mit einem schrillen Jaulen hatte er den Halt verloren und war zurückgefallen. Dort lag er nun und leckte wimmernd sein gebrochenes Bein.


  Und währenddessen schrie sie immer und immer wieder um Hilfe. Aber als immer mehr Zeit verstrich, verlor sie allmählich die Hoffnung. Vielleicht war Aufgehende Sonne zu weit weg, um ihre Schreie zu hören. Oder er hörte sie und beachtete sie nicht. Warum sollte er kehrtmachen und einem Fremden helfen? Obwohl er sich, wenn er sie hörte, fragen musste, wer das sein mochte, der da seinen Namen rief. Damit hatte sie nach nur kurzem Zögern angefangen. Ihre Pläne, sich erst nach zwei weiteren Tagen zu zeigen, waren von den Wölfen zunichte gemacht worden.


  »Hilfe, Aufgehende Sonne. Hilf mir!«


  Aber ihre Kräfte ließen nach. Die Hiebe mit dem Bogen wurden langsamer, schwächer. Die Wölfe spürten, dass ihre Kraft erlahmte, und immer mehr von ihnen ließen davon ab, blutige Fleischfetzen aus den Kadavern zu reißen, und wandten sich stattdessen ihr zu.


  Hinter ihr heulte der kleine Wolf leise und klagend. Schweiß brannte in ihren Augen. Ihr schwarzes Haar flog ihr ins Gesicht, aber sie konnte ihren beidhändigen Griff um die Waffe nicht aufgeben, um es wegzustreichen.


  Und jetzt wich das größte Tier des Rudels ein wenig zurück, nahm Anlauf und schnellte hoch.


  »Aaiieeeee!«


  Sie parierte den Angriff des Wolfes mit dem Bogen. Sie rammte ihm eine Spitze ihrer Waffe in den Hals und schob ihn über den Rand des Felsens, so dass er gekrümmt wie der herabfiel. Dann war Aufgehende Sonne mitten unter ihnen, stach mit seinem großen Speer zu und teilte Hiebe aus. Ohne nachzudenken, sprang Laufendes Reh von ihrem Felsen ins Gewühl, ihre tauben Muskeln von einer gewaltigen, pulsierenden Kraft durchströmt, die sie weder verstehen noch verleugnen konnte. Es spielte keine Rolle. Sie gab sich dieser Kraft hin.


  Auf ihre eigene Art war sie göttlich.
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  Aufgehende Sonne warf Laufendem Reh nur einen flüchtigen Blick zu, dann widmete er sich wieder dem Kampfgeschehen. Die große Speerspitze traf den Wolf, der sich ihm am nächsten befand, in die Brust, und anstatt nur eine tiefe Schnittwunde zu hinterlassen, drang sie mühelos durch Haut, Knochen und Lungen.


  Er zog die Spitze aus der tödlichen Wunde und wirbelte herum, stellte sich zwei weiteren geduckten, knurrenden, fletschenden Schatten, deren Schnauzen klebrig glänzten von Blut.


  Wessen Blut? Ihres? Aber Laufendes Reh schien unverletzt!


  Er nahm sich nicht die Zeit, sich zu fragen, warum sie den verhältnismäßig sicheren Platz oben auf dem Felsen aufgegeben hatte. Vielleicht wunderte sich ein kleiner Teil von ihm über den seltsamen Anblick, eine Frau wie einen Mann kämpfen zu sehen, aber der Rest von ihm spürte eine Richtigkeit in ihrem Handeln, die alle unterschwelligen Fragen überlagerte.


  Ob Bestimmung oder Schicksal. Er würde über beides nachdenken, aber später. Jetzt galt es erst zu töten. Und er machte sich ans Werk.


  Die beiden Wölfe bedrohten ihn aus zwei unterschiedlichen Winkeln und krochen geduckt vor. Sie warteten auf eine Gelegenheit, ihm an die Kehle zu springen. Er fühlte überschäumende Freude, als er sich ihnen stellte. Er hatte seinen Vater mehrfach zur Jagd begleitet, aber noch nie hatte er allein auf Leben und Tod mit wilden Tieren gekämpft. Vielleicht hatte er sich wie die anderen Jungen insgeheim gefragt, wie er sich in einer solchen Situation verhalten würde. Würde er genügend Mut aufbringen? Stark genug sein? Schnell genug? All diese Fragen waren unbeantwortet geblieben, aber jetzt, da sein erster Widersacher tot zu seinen Füßen lag, wusste er, dass er wirklich ein Mann war.


  Die Schildkröte, der Künftige, der seltsame Zwischenfall mit Mondauge ­ das alles war in diesem Augenblick unwichtig. Jetzt kannte er die Antwort auf die Frage, die sich alle Männer der Drei Stämme früher oder später stellten.


  Ich bin ein MANN!


  Er stürmte auf den Wolf zu seiner Rechten zu. Seine Ferse glitt auf einem regennassen Grasbüschel aus, und er stürzte schwer. Karibus langer Speer entglitt seinen Händen. Auf allen vieren schüttelte er benommen den Kopf, um wieder klar zu werden, und starrte wie betäubt in den roten Schlund des zweiten angreifenden Wolfes.


  Laufendes Reh war nur einen Schritt entfernt, als er stolperte. Sie hielt immer noch ihren Bogen mit beiden Händen, als jedoch sein Speer durch die Luft flog, ließ sie ihre eigene Waffe fallen und griff nach der seinen. Er kauerte noch immer auf dem Boden, das Haar wirr im Gesicht, als sie den Speer dem zweiten Wolf in die Flanke rammte.


  Die Wucht des Hiebes stoppte den Angriff. Die Speerspitze bohrte sich durch den Leib und in den Boden und nagelte das strampelnde Ungeheuer auf der Erde fest. Aufgehende Sonne rappelte sich hoch. Einen Augenblick wirkte er ganz benommen.


  Dann legte er zu ihrer Verblüffung den Kopf in den Nacken und brüllte vor Lachen!


  Er zog seinen Speer mit einem einzigen Ruck aus Boden und Tier, drehte sich um und tötete einen weiteren Wolf. Inzwischen waren mit den zweien, die Laufendes Reh zu Anfang erlegt hatte, fünf Wölfe tot und ein sechster kampfunfähig.


  Es waren nur noch vier übrig. Jetzt sah sie, wie sich noch eine Gestalt dem Schauplatz näherte. Mondauge!


  Seine fleischigen Züge waren erstarrt vor Angst, aber er hatte eine Handvoll großer Steine gesammelt, die er jetzt nacheinander ungeschickt in Richtung der übriggebliebenen vier Wölfe warf. Er war nicht sehr zielsicher, aber einige seiner Steine trafen auf Fell und Knochen. Das brachte die Entscheidung. Der Rest des Rudels, führerlos und um mehr als die Hälfte dezimiert, machte kehrt und stob davon.


  Sie standen da und blickten ihnen nach, bis auch der letzte dunkle Schatten den Hang hinaufgeklettert und über die Kuppe in die darunterliegende Steppe verschwunden war.


  Ein einzelnes klagendes Heulen begleitete ihren Rückzug. Eine Weile füllte nur erschöpftes Schweigen den Ort. Sogar der verletzte Wolf neben dem Felsen verhielt sich ruhig.


  Mondauge stapfte heran. Die drei starrten einander an. Der Schamanenlehrling ließ die Steine fallen, die er übrigbehalten hatte. Aufgehende Sonne blickte Laufendes Reh schweigend an. Auf seinem Gesicht lag ein unergründlicher Ausdruck, aber seine linke Hand spannte sich zur Faust, entspannte sich und ballte sich wieder. Er schien sich der Bewegung nicht bewusst zu sein. Schließlich, die Stimme bebend vor Unglauben und Zorn, sprach er.


  »Was im Namen der Mutter machst du hier?«


  



  KAPITEL ACHT
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  Hexenfrau beobachtete ihre Tochter, die am Flussufer entlangging. Das Mädchen bewegte sich langsam, und das hässliche flachsfarbene Haar hing ihm unter dem lächerlichen weichen Hut, den es trug, um sein Gesicht zu schützen, kraftlos ins Gesicht. Seine rubinroten Augen waren leer. Die Hexe schüttelte den Kopf.


  Welches Verbrechen hatte sie an der Furchtlosen Mutter begangen, dass diese sie mit einer so nutzlosen Tochter gestraft hatte?


  Sie hatte sich diese Frage in der Vergangenheit schon unzählige Male gestellt. Als sie heute zusah, wie Die-mit-den-Geistern-schläft ziellos umherwanderte, war dieses Rätsel so trostlos wie eh und je. Sieh sich einer dieses nutzlose Ding an! Die-mit-den-Geistern-schläft - ja wahrlich! Noch passender wäre gewesen, Die-die-ganze-Zeit-schläft. Sie wirkte auch jetzt müde mit ihren bedächtigen, schwerfälligen Schritten, ihrem verträumten Gesichtsausdruck und dem leeren Blick.


  Das Mädchen war zweifellos von einem umherwandernden Dämon verflucht. Ihr Vater hatte nichts von dem gehabt, was das Mädchen kennzeichnete, nicht das farblose Haar, nicht die gespenstisch blasse Haut und auch nicht diese grässlichen Augen. Und ihr Bruder, Der-zwei-Speere-trägt, war ebenfalls völlig normal.


  Aber wenngleich der Fluch Die-mit-den-Geistern-schläft getroffen hatte, fühlte die Hexe sich hiervon am meisten belastet. Sie wusste, was die Kinder des Flusses dachten; dass Die-mit-den-Geistern-schläft eine Strafe für die Sünden ihrer Mutter war, Sünden, die, wenn auch nicht bekannt, allgemeinhin als gewaltig eingeschätzt wurden.


  Die schwergewichtige Frau wandte sich ab und spuckte einen Klumpen gelblichen Schleims in ihre Handfläche. Jeder andere hätte den Schleim auf die Erde gespuckt, aber sie durfte nicht zulassen, dass irgendein Teil ihres Körpers - weder Nägel noch Fleisch noch Blut, Körperflüssigkeiten oder Haar, weder Urin noch Kot - jenen in die Hände fiel, die ihr übelwollten. In diesen Teilen und Sekreten verbarg sich Zauberkraft, und es gab Feinde, die es verstehen würden, sie gegen sie einzusetzen. Dieses Würstchen von einem Schamanen, Der-tiefe-Wasser-trinkt, beispielsweise, der es wagte zu behaupten, dass seine kläglichen Fähigkeiten denen der Hexe ebenbürtig seien. Und der Häuptling, Der-viele-Büffel-tötet, gehörte auch zu jenen, die keine Träne vergießen würden, wenn die sterblichen Überreste der Hexenfrau auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurden.


  Sie begutachtete den Klumpen, seufzte dann und wischte sich die Hand an ihrem Kleid aus schmutzstarrenden Kaninchenhäuten ab, wo der Rotz an einem bereits eingetrockneten Fleck haftenblieb. Sie würde bald etwas gegen den Schamanen unternehmen müssen. Und vielleicht würde sie sich auch um Die-mit-den-Geistern-schläft kümmern müssen. Die Träume des Mädchens, die es jedem erzählte, der lange genug stehenblieb, es sich anzuhören, wurden immer verrückter. Natürlich glaubte niemand die Geschichten, aber das war nicht der Punkt.


  Hexenfrau warf noch einen Blick auf ihre Tochter, die Geste so blitzschnell und verstohlen wie ein Dolchstoß in den Rücken. Das eigentliche Problem waren nicht ihre Träume. Das Problem war ihre Anwesenheit, ihre jämmerliche, nerv tötende, abstoßende, anklagende Anwesenheit.


  Nun, auch in dieser Sache ließ sich etwas tun. Wenn ihr etwas wirklich Schlaues einfiel, konnte sie vielleicht beide lästigen Vögel mit einem Schlag loswerden. Nachdenklich rieb sie sich das stoppelige Kinn. Ja, der Gedanke verdiente tatsächlich gründliche Überlegung. Noch nicht gleich. Aber bald.


  Sie drehte sich um und schlurfte zurück zu ihrem Haus. Die-mit-den-Geistern-schläft setzte ihren Weg schlafwandlerisch fort.
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  Die-mit-den-Geistern-schläft starrte mit sehnsüchtigen roten Augen über das breite braune Wasser, als wären die geschwollenen Fluten eine Art seltsamer, wogender Wiese, auf der sie treiben und sich davontragen lassen konnte.


  Sie hatte oft daran gedacht, diesen Weg zu gehen. Sie seufzte und sank in die Knie, die Hände sittsam im Schoß verschränkt. Es wäre so einfach, so simpel. Nur ein oder zwei Schritte, bis die verborgenen Kräfte des Flusses sich mit festem Griff um sie schlössen. Dann könnte sie auf dem Wasser davontreiben, fort von all dem Schmerz, dem Hass und der Furcht, nach Süden ins Land der Sonne, wo alles weich und warm war und es keine Grausamkeit gab...


  Aber Sonne kam von Norden, oder? Ebenso wie der Winter. Sonne würde für sie durch den Schnee scheinen. Sie hatte ihn in ihren Träumen gesehen, und wenngleich ihr niemand glaubte, wusste sie, dass ihre Träume sich unweigerlich erfüllten.


  So merkwürdig, dachte sie sehnsüchtig, während das stete dröhnende Zischen des Flusses sie nach und nach besänftigte: Niemand glaubt mir. Sie werden ganz schön staunen, wenn er schließlich doch zu mir kommt.


  Eine ganze Weile kostete sie den Gedanken an diese Überraschung aus ­ wenn er kommt, werden sie mir endlich glauben müssen -, aber dann schien eine dunkle Wolke über diese strahlenden, kostbaren Gedanken zu ziehen. Sie kannte diese Wolke. Sie hatte sie ihr ganzes Leben lang beschattet, das Licht nicht zu ihr dringen lassen. Es war eine Dunkelheit, die nie völlig verschwand, wie sehr sie sich auch bemühte, sie zu vertreiben. Und etwas tief in ihrem Inneren verstand: Die Wolke war ebenso ein Teil von ihr wie die Träume. Vielleicht, dachte sie manchmal, waren sie ein und dasselbe. Nacht und Prophezeiung; das eine konnte ohne das andere nicht sein.


  Die leere Dunkelheit des Unglaubens. Sie konnte sich noch gut an das erste Mal erinnern.


  Ihr fünfter Sommer war gerade angebrochen, und sie war noch zu jung gewesen zu begreifen, dass ihr Aussehen sie zu einer Außenseiterin machte. In jenen Tagen war ihr noch nicht bewusst gewesen, dass die anderen kleinen Mädchen in ihrem Alter Freundinnen hatten und nicht die ganze Zeit im Haus ihrer Eltern verbrachten, um sich vor den sengenden Strahlen der Sonne zu verstecken. Bis zu ihrem fünften Jahr war sie sich ihrer eigenen Einsamkeit nicht gewahr gewesen. Und wenn jemand sich genügend für sie interessiert hätte, sie zu fragen, ob sie einsam wäre, hätte sie nicht gewusst, was sie darauf erwidern sollte. Fische nehmen das Wasser nicht wahr und gehen ganz selbstverständlich davon aus, dass die ganze Welt in ihm schwimmt.


  Der Traum hatte sie zitternd und schreiend aus tiefem Schlaf hochfahren lassen, früh am Morgen eines Tages, an dem ihr Vater zur Jagd gegangen war. Ihre merkwürdigen roten Augen waren vor Entsetzen förmlich aus den Höhlen gequollen. Hexenfrau hatte sie nicht beruhigen können und ihr schließlich ins Gesicht geschlagen. Der plötzliche Schmerz hatte das kleine Mädchen abrupt verstummen lassen. Dann, während ihre Wange sich dunkel verfärbt hatte und ihre Augen in ihre Höhlen zurückgerollt waren, hatte sie begonnen zu sprechen.


  »O Vater, ich sehe dein Blut! Ströme von Blut! Du bist tot! O verlass mich nicht!« Sie verstummte, legte den Kopf in den Nacken und kreischte ein letztes Mal »Blut!« Dann verlor sie das Bewusstsein und wachte den ganzen Tag und die ganze Nacht nicht wieder auf. Als sie am nächsten Morgen wieder zu sich kam, weigerte sie sich, an den Vorfall zu denken. Und es wurde auch nicht darüber gesprochen, da ihre Mutter dem Alptraum keinerlei Bedeutung beimaß.


  Hexenfrau erinnerte sich nie wirklich an diese erste Prophezeiung, nicht einmal, als sie zwei Jahre später das schärfste Jagdmesser ihres Gefährten nahm und ihm im Schlaf die Kehle aufschlitzte. Anschließend schleifte sie den Leichnam hinaus auf die Steppe, wo er erst entdeckt wurde, nachdem Raubtiere ihn bis zur Unkenntlichkeit zerfetzt hatten.


  Ihre Gründe waren ihr damals richtig erschienen, und man war ihr nie auf die Schliche gekommen. Aber Die-mit-den-Geistern-schläft hatte gewusst, was mit ihrem Vater geschehen war, da sie den Traum mehrmals geträumt hatte. Als ihre Prophezeiung sich jedoch auf grausame Art erfüllt hatte, war ihr klar gewesen, dass ihr niemand glauben würde, wenn sie die Wahrheit erzählte. Und so hatte sie geschwiegen und gelernt, ihre Mutter zu fürchten, die so furchtbar war wie die Furchtbare Mutter, die diese verehrte.


  Jetzt starrte sie mit leerem Blick auf den Fluss, die Gedanken erfüllt mit dem Grauen, das sie bereits erlebt hatte, und dem Entsetzen, das sie in der Zukunft noch erwartete. Sie wusste, dass Sonne kommen würde. Sie hatte ihn in ihren Träumen gesehen. Aber sie hatte nicht von ihm gesprochen und hätte auch dann niemandem von ihm erzählt, wenn sie überzeugt gewesen wäre, dass ihr jemand glauben würde. Sonne war ihr Geheimnis, weil dieser Traum der erste war, der sie selbst betraf. Es war ein Traum ihrer eigenen Zukunft, und wenngleich er undeutlich und rätselhaft war ­ sie würde Sonne auf einer Wanderung führen und einen kostbaren Schatz finden, wenn sie auch nicht wusste, worum genau es sich dabei handeln würde -, gehörte er ihr allein, und darum behielt sie ihn für sich. Und doch beschäftigte sie die Rätselhaftigkeit des Traums. Sie hatte das Gesicht von Sonne nie gesehen, da es in ihrem Traum immer in grellem Licht gestrahlt hatte, in dem seine Züge unkenntlich gewesen waren. Aber er trug einen großen Bogen bei sich und würde mit merkwürdigen Gefährten kommen. Manchmal dachte sie an diese Gefährten, denn sie sah sie deutlicher als Sonne selbst.


  Ein großer Krieger, der einen Speer trug, eine Frau, die eine Jägerin und Kämpferin war, und ein Wolf. Diese drei würden mit Sonne kommen, und sie würde sich ihnen anschließen. Aber sie wusste weder wie noch warum oder was nach dieser Vereinigung kommen würde. Ihr Traum gab ihr keine Antworten auf diese Fragen.


  Sie würde warten müssen. Aber nicht mehr lange, tröstete sie sich, während die Wasser vorbeirauschten. Der Herbst nahte, und dann würde der Winter kommen, in dem Sonne durch den Schnee und die Dunkelheit scheinen würde.


  »Geistschläferin«, sagte die sanfte Stimme. »Da bist du ja! Ich habe dich schon überall gesucht!«


  Der-zwei-Speere-trägt und seine Schwester waren so verschieden, wie zwei Geschwister es nur sein konnten. Tatsächlich waren die Unterschiede so gravierend, dass im Lager getuschelt wurde. Immerhin war allgemein bekannt, dass die Furchtbare Mutter gewöhnlich für große Ähnlichkeit zwischen den Kindern derselben Eltern sorgte. Und so hieß es, sie hätten entweder nicht dieselben Eltern oder aber auf dem Mädchen würde ein böser Fluch lasten. Hexenfrau war sich der Gerüchte natürlich schmerzlich bewusst und gab auch hieran ihrer Tochter die Schuld.


  Aus ihrer Träumerei gerissen, blickte Die-mit-den-Geistern-schläft mit großen Augen auf. »Oh! Zwei Speere! Setz dich und rede mit mir, ja?«


  Sie klopfte auf das Gras an ihrer Seite. Mit einem jungenhaften Grinsen streifte ihr Bruder eine Schlinge mit zwei blutigen Kaninchen von der Schulter und legte die beiden Speere ab, denen er seinen Namen verdankte - einer klein und biegsam für kleines Wild und der zweite lang und mit dickem Schaft zum Erlegen großer Tiere. Er hockte sich neben sie.


  »Ich habe gehört, dass du mich gesucht hast. Ich bin Der-die-Nase-gesenkt-hält begegnet, als ich von der Jagd zurückgekommen bin. Er war schlechter Laune. Er mag dich nicht.«


  Sie seufzte. »Niemand mag mich, Zwei Speere. Außer dir. Das weißt du.« Grunzend setzte er sich. Er war eine Handbreit größer als sie. Seine Züge waren kraftvoll und gleichmäßig, beherrscht von großen dunklen Augen und Wimpern, die so lang waren, dass sie beinahe mädchenhaft wirkten. Er trug das Haar kurz - es reichte ihm nur bis unter die Ohren, so wie es derzeit bei den jungen Männern in Mode war. Er hatte die Statur seiner Mutter geerbt, breit und stark. Als er es sich bequem machte, wirkten seine Bewegungen sehr träge, beinahe behäbig, aber seine Schwester wusste, dass er sehr schnell sein konnte, wenn es notwendig war.


  Er wurde als vielversprechender Anwärter betrachtet, ein guter Jäger zu werden, mutig und listig, besonders geschickt beim Erlegen von Bisons, dem Großwild, von dem die Flussmenschen vornehmlich lebten.


  Der einzige Makel an ihm, der, wenn überhaupt, der Erwähnung wert war, war der, dass er sich noch keine Frau genommen hatte. Jedoch sah man, wenngleich er seit zwei Jahren als Mann galt, großzügig darüber hinweg, weil sein sonniges Gemüt ihn bei den anderen Männern beliebt gemacht hatte. Die meisten gingen davon aus, dass er bald seine Wahl treffen würde, und sahen in dieser Verzögerung nur ein weiteres Zeichen seiner ruhigen, bedächtigen Art.


  Die-mit-den-Geistern-schläft liebte ihn so verzweifelt, dass sie es manchmal kaum ertragen konnte, ihn anzusehen. Jetzt streckte sie die Hand aus und berührte sacht seine Schulter.


  »Ich bin froh, dass du hier bist«, sagte sie leise. »Du hast mir gefehlt.«


  Er legte seinen muskelbepackten linken Arm um ihre schmalen Schultern und zog sie an sich. »Ich habe auf der Jagd an dich gedacht. Das muss mir Glück gebracht haben. Ich habe zwei fette Kaninchen erlegt.«


  Sie lächelte. Nur ihr Bruder konnte sie als Glücksbringer bezeichnen. Das gehörte zu den Dingen, die sie so an ihm liebte. Wie selbstverständlich auch, dass er als einziger im Lager der Flusskinder ihre Zuneigung erwiderte.


  Manchmal schauderte sie bei dem Gedanken daran, wie ihr Leben ohne ihn ausgesehen hätte. Als sie aufgewachsen waren, hatte er sie vor den schlimmsten Grausamkeiten der anderen Kinder bewahrt, manchmal sogar mit den Fäusten. Und er hatte sie, so gut er es vermochte, vor den Zornausbrüchen ihrer Mutter geschützt, wenn auch nicht immer erfolgreich.


  Und jetzt war er der einzige, der bereit war, sich ihre Träume anzuhören, wenngleich sie mit zunehmendem Alter immer seltener von ihnen gesprochen hatte, da ihr klargeworden war, dass er ihr zwar zuhörte und nickte, ihr aber ebenso wenig glaubte wie alle anderen.


  Vielleicht lastet ja ein Fluch auf mir, dachte sie unvermittelt, sprach den Gedanken jedoch nicht aus. Hier, an diesem strahlenden Nachmittag, mit der Sonne, die auf dem breiten Rücken des Flusses glitzerte, und an ihren geliebten Bruder geschmiegt, wollte sie nicht über solche Dinge nachdenken. »Vielleicht bringe ich ja wirklich Glück«, sinnierte sie.


  »Dir zumindest.« »Was ist los, Geist? Du klingst so traurig.«


  Beinahe hätte sie ihm von ihrem neuesten Traum erzählt, aber irgendetwas veranlasste sie zu schweigen. Sie erkannte, dass sie nicht einmal ihrem Bruder von Sonne erzählen konnte, weil sie den Unglauben des einen Menschen, den sie liebte und dem sie vertraute, nicht ertragen hätte. Wenn mir doch nur jemand glauben würde!


  Aber sie wusste, dass sich dieser Wunsch nicht erfüllen würde. Die Flusskinder würden unvorbereitet sein, wenn Sonne kam, und das Verhängnis, das er mit sich brachte, würde so sicher folgen, wie die Sonne im Osten aufging.


  Manchmal verwirrte der Traum sie. Sonne würde als Mann mit strahlendem Gesicht zu ihr kommen, aber dieser Mann war gleichzeitig irgendwie Teil des großen Lichts am Himmel. Ihre blasse Haut machte sie besonders empfindlich gegenüber diesem Himmelsfeuer, und wenn der Mensch Sonne kam, würde er große Gefahr für sie bedeuten.


  »Ich bin nicht traurig, Bruder. Zumindest nicht mehr als gewöhnlich.«


  Sie klang so bedrückt, dass er sie fester an sich drückte, wenngleich er nicht wusste, was er sagen sollte, um sie aufzumuntern. Nur er allein begriff das ganze Ausmaß ihres Schmerzes. Das war einer der Gründe, weshalb er sich noch keine Frau genommen hatte. Erst musste er eine Entscheidung fällen, die er bislang vor sich hergeschoben hatte. Aber als er die Qual hörte, die in ihren ruhigen Worten mitschwang, wusste er, dass der Augenblick der Entscheidung nicht mehr fern war. Er hatte ihn lange genug hinausgezögert.


  Aber Hast war seiner Natur fremd. Und er schätzte, dass auch noch ein wenig Zeit blieb, bis ihr Leben sie auf immer erdrückte. Er konnte es kommen sehen, so deutlich, wie er die Falten sah, die sich in ihr junges Gesicht gruben, so sicher wie ihre Schultern sich immer mehr beugten unter der großen Last, die sie schon ihr ganzes Leben mit sich herumschleppte.


  Aber war die andere Möglichkeit besser? Er war sich nicht sicher. Er dachte nicht an sich selbst, wenngleich die Lösung, an die er dachte, sein Leben ebenso endgültig und einschneidend verändern würde wie das ihre. Aber bevor er sich entscheiden konnte, musste er davon überzeugt sein, dass es die richtige Entscheidung war - nicht für ihn selbst, sondern für sie. »Ich frage mich, wie es wohl wäre, irgendwo anders zu leben«, murmelte er.


  »Mutter sagt, dass wir im nächsten Frühling weiter flussabwärts ziehen.«


  Er grunzte wieder. Er wusste um den stummen Konflikt zwischen Hexenfrau, dem Schamanen Der-tiefe-Wasser-trinkt und dem Häuptling, und er nahm an, dass seine Mutter wie gewöhnlich ihren Willen durchsetzen würde. Aber das war es nicht, was er gemeint hatte. Er wagte sich ein wenig weiter vor. »Nein, ich meine getrennt von den anderen. An einem anderen Ort.«


  Sie musterte ihn verwirrt. »Du meinst, das Volk verlassen? Aber das würde Mutter niemals erlauben.« Sie dachte darüber nach. »Zumindest mir nicht. Du bist ein Mann. Du könntest hingehen, wohin du willst.«


  »Was, wenn sie in dieser Sache gar nicht gefragt würde?« Aber Die-mit- den-Geistern-schläft verstand nicht, worauf er hinauswollte, weil die Bedeutung dieser verborgenen Absicht seinen Neigungen so fremd war, dass sie undenkbar schien. Und so dachte sie nicht darüber nach, und der Augenblick verstrich.


  »Es ist unmöglich, und darum hat es wohl keinen Sinn, darüber nachzudenken.«


  Er schloss die Augen. »Nein, wohl nicht.« Er wartete eine Weile, ehe er fragte: »Hattest du irgendwelche neuen Träume?«


  Sie antwortete nicht gleich. »Nein«, sagte sie schließlich. Er entspannte sich innerlich. Er war bereit, sich ihre Träume anzuhören, sei es auch nur, weil ihr sonst niemand zuhörte, aber sie bereiteten ihm Unbehagen. Er hörte ihr zu, weil er sie liebte, aber nicht einmal die Liebe reichte aus, dass er ihr glaubte. Nun war er froh, dass dieser schöne Tag nicht dadurch überschattet werden würde, dass er vortäuschte, ihr zu glauben. Zumindest in diesem Moment konnten sie so tun, als wäre alles in Ordnung, als verbände sie nur ganz gewöhnliche Geschwisterliebe und als läge eine strahlende Zukunft vor ihnen.


  »Solltest du diese Prachtexemplare von Kaninchen, die ich mitgebracht habe, nicht nach Hause bringen und zum Abendessen häuten?«


  »Ach du meine Güte. Die habe ich völlig vergessen.« Sie stand auf und schützte ihre empfindlichen Augen mit einer Hand vor den blendenden Sonnenreflexen auf dem Wasser. »Trag du sie.«


  Er schulterte seine Speere und hob die Kaninchen vom Boden auf. »Lauf voraus«, sagte er.


  Lachend rannten sie auf ihr Heim zu. Hexenfrau hörte sie und runzelte die Stirn. Der Klang von Gelächter benagte ihr nicht. Er hatte ihr nie Glück gebracht.
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  »Wir müssen wegen Hexenfrau etwas unternehmen«, klagte der Häuptling Der-viele-Büffel-tötet.


  »Ich weiß«, entgegnete der Schamane.


  Die beiden Männer hatten das Lager der Flusskinder verlassen und gingen langsam am Ufer des Schlammigen Flusses nach Süden, dorthin, wo dieser und der Große Blaue Fluss zusammenströmten. Der Lärm der Flussmündung war allgegenwärtig, aber keiner der beiden Männer nahm ihn wahr. Das tiefe, zischende Dröhnen war ebenso Teil ihres Lebens wie die Luft, die sie atmeten.


  Sie sprachen sehr leise, als fürchteten sie, dass sich im Dickicht, das sie durchwanderten, neugierige Lauscher verbergen könnten.


  »Die Frau ist eine Plage. Und sie wird mit jedem Tag unerträglicher«, sagte der Schamane.


  »Sie fordert mich offen heraus«, stimmte der Häuptling ihm zu.


  »Hah. Ich wünschte, das wäre meine einzige Sorge. Ich glaube, sie hat vor, mich umzubringen.«


  Die beiden Männer blieben stehen und starrten einander an. »Wäre das möglich?« fragte der Häuptling.


  Der Schamane zuckte die Achseln und fuhr sich dann nervös mit den Fingern durch das schulterlange graue Haar. Er schnitt eine Grimasse, und tausend Runzeln wölbten sich auf seinem Gesicht. »Möglich? Bei ihr ist alles möglich. Sie versteht mehr von den Geheimnissen der Wurzeln und Beeren als ich. Und du weißt ja, was mit ihrem Gefährten, Der-mit-den-Wölfen-läuft, passiert ist.«


  Viele Büffel rieb sich nachdenklich das eckige Kinn. Wie viele der Flusskinder war er untersetzt und stämmig, Schultern und Brustkorb muskelbepackt. Einst war er ein sehr starker Mann gewesen, aber inzwischen hatte das Alter seinen Bauch erschlaffen lassen, und seine Schenkel zitterten beim Laufen. Das einzige, was ihn von den anderen Kindern hervorhob, waren seine Zähne. Sie schienen zu groß für seinen schweren Schädel.


  Breit, gelb und vorstehend, verliehen sie ihm das leicht komische Aussehen eines Bibers. Er trug das lange silbrige Haar zu einem einzelnen Zopf geflochten, den er mit bunten Federn schmückte.


  »Niemand weiß, wie Der-mit-den-Wölfen-läuft gestorben ist. Alles, was wir von ihm gefunden haben, waren angekaute Fleischklumpen und gebrochene Knochen.«


  »Genau das meine ich ja«, entgegnete der Schamane. »Niemand weiß es.«


  »Und was glaubst du?«


  Wieder zupfte der Schamane nervös an seinem Haar. »Das selbe wie du. Sie hat ihn umgebracht und seinen Leichnam fortgeschafft. Den Rest haben die Wildtiere erledigt.«


  Das linke Auge des Schamanen war mit weißen Flecken gesprenkelt, und manchmal, wenn er tief in Gedanken war, schien es ein Eigenleben zu entwickeln und sich in merkwürdigen Winkeln in seiner Höhle zu bewegen. Auf diesem Auge war er blind, aber sein rechtes Auge war, wenn auch verblasst, noch ebenso scharf wie der Verstand, der sich dahinter verbarg. »Ich weiß, wer mein Feind ist, Häuptling. Weißt du es auch?« V


  iele Büffel antwortete nicht gleich. Die beiden Männer nahmen ihre Wanderung schweigend wieder auf. Schließlich führte ihr Weg sie aus dem Kieferwäldchen heraus und an einen Ort sanfter Hügel, die mit einem dicken Teppich trockenen, elastischen Grases bedeckt waren. Das Geräusch tosenden Wassers wurde mit jeder Hügelkuppe', die sie erklommen, lauter. Schließlich erreichten sie die letzte Anhöhe und blickten hinab auf die Vereinigung der zwei Flüsse.


  Es war ein beeindruckender Anblick. Sie sahen nach Süden, auf den Großen Blauen Fluss direkt vor ihnen. Er strömte majestätisch aus dem Nordosten, viel breiter und stärker als der Schlammige Fluss, in den er sich ergoss. Seine klaren blauen Fluten durchschnitten den langsamer dahin fließenden Schlammigen Strom wie ein riesiger Speer, hellten das braune Wasser auf und schufen sich ständig verändernde Wirbel. Sie fühlten das Getöse der Vereinigung in der Erde, in der Luft, in ihren Knochen. Der Anblick beeindruckte den Häuptling immer wieder von neuem, während der Schamane ihm nur wenig Aufmerksamkeit schenkte. Er hatte sich viele Male mit den Geistern der Zwei Flüsse befasst. Er interessierte sich weit mehr für das Unwirkliche als für das reale Naturschauspiel vor ihm, wenngleich auch ihn zuweilen das atemberaubende Spektakel der Vereinigung bewegte.


  Aber wann immer der Anblick ihn zu überwältigen drohte, erinnerte er sich daran, wie launenhaft die Geister der Zwei Flüsse sein konnten und wie sehr das Leben der Kinder davon abhing, diese sprunghaften Gottheiten in Schach zu halten.


  Die Melancholie rief ihm allerdings noch etwas anderes ins Gedächtnis.


  »Die Furchtbare Mutter«, sagte er.


  »Was?«


  »Ich sagte doch, ich weiß, wer mein Feind ist, und habe dich gefragt, ob du es auch weißt. Aber du hast nicht geantwortet, also werde ich es tun. Die Furchtbare Mutter ist unser Feind, Häuptling. Mach nicht den Fehler zu denken, Hexenfrau wäre unsere Gegnerin. Das ist sie zwar, aber nur als Werkzeug der Göttin, der sie dient. Sie ist es, die den Donnergott hasst, den Vater unser Kinder. Wir müssen uns um Hexenfrau kümmern, aber vergiss nicht, dass wir es mit einer größeren Macht zu tun haben als der ihren.«


  Der Häuptling schloss die Augen. Dieser Disput hatte seit Bestehen der Kinder für Zwietracht gesorgt. Wer war mächtiger, die Mutter oder der Vater? Wer lenkte tatsächlich das Schicksal der Kinder?


  Er war ein offener, direkter Mensch. Insgeheim bezweifelte er, dass es eine Lösung gab für den endlosen Krieg zwischen den beiden Großen Geistern. Jedenfalls verspürte er nicht die geringste Lust, sich auf dieses Schlachtfeld zerren zu lassen. Er hatte seine eigenen Probleme mit Hexenfrau, und die waren nicht geistiger Natur. Es waren Probleme der Macht, vielleicht weniger weitreichend als die über allem stehende Frage, aber für ihn wichtiger in Bezug auf das Alltagsleben der Kinder. Beispielsweise wenn es galt zu bestimmen, wann er die Kinder weiter nach Süden führen sollte.


  Er wollte sofort weiterziehen, um dem Winterfrost zu entgehen. Hexenfrau wollte bis zum Frühling bleiben. Wessen Wille würde sich durchsetzen? Die Antwort auf diese Frage beschäftigte ihn sehr.


  Es lief alles auf eine simplere Frage hinaus. Eine Frage der Macht. Wer war der Anführer der Kinder? Er oder sie?


  Er verstand diese Art von Rätsel. Die Lösung anderer Rätsel sollte jenen überlassen bleiben, die mehr davon verstanden. Wie seinem alten Freund, dem Schamanen.


  »Ich denke, die tiefgreifenden Fragen fallen in deine Zuständigkeit, Tiefe Wasser. Du bist der Schamane. Ich bin der Häuptling, und ich habe andere Probleme.«


  Der Schamane nickte, wobei sein linkes Auge wie wild in seiner Höhle kreiste. »In Ordnung. Hast du gehört, was ihre Tochter neuerdings herumerzählt? Sie ist natürlich verrückt, man kann kein Wort von dem glauben, was sie sagt, aber ich fürchte, dass sie einige Leute mit ihren Geschichten beunruhigt.«


  »Du meinst diesen Unsinn, dass die Sonne kommen würde, sie zu holen?«


  »Ha. Hast du je etwas so Lächerliches gehört?«


  »Nun, wie du schon sagtest, sie ist verrückt. Warum schenkt jemand ihr überhaupt Beachtung?«


  Der Schamane hob eine knochige Schulter und ließ sie wie der sinken. »Es geht nicht so sehr darum, was sie sagt. Vielmehr geht es darum, dass sie überhaupt etwas sagt. Ich meine, Großer Vater, sieh sie doch an! Sie ist ein Ungeheuer. Stolpert umher, redet auf jeden ein, der ihr Gehör schenkt und diese entsetzlich blasse Haut. Sie sieht aus wie ein böser Geist. Sie macht den Leuten Angst, Häuptling. Manchmal habe ich das Gefühl, dass sogar ihre eigene Mutter sich vor ihr fürchtet.«


  »Hmmm. Um die Wahrheit zu sagen, mir ist sie auch unheimlich, alter Freund. Ich wünschte, Hexenfrau hätte sie gleich nach ihrer Geburt ertränkt. Ich glaube, sie hat es nur deshalb nicht getan, um uns zu ärgern ­ um uns zu zeigen, dass der Donnergott keine Macht hat über die Mysterien der Frauen.«


  »Deine Worte sind scharf wie eine Messerklinge, Häuptling. Du überraschst mich.«


  »Ich bin kein Volltrottel. Die Dinge der Götter überlasse ich dir, aber das heißt nicht, dass ich keine Augen im Kopf hätte.«


  »Das habe ich auch nie behauptet. Das hilft uns allerdings bei unserem derzeitigen Problem nicht weiter. Was sollen wir nun mit dieser unseligen Frau tun?«


  Der Häuptling schlug klappernd die Vorderzähne zusammen. Es klang, als würde ein kleiner Stock brechen. Meist bedeutete dies, dass Der-viele-Büffel-tötet irgendeinen Entschluss gefasst hatte. »Ich nehme an, sie zu töten kommt nicht in Frage?«


  »Nein. Es sei denn, niemand erfährt, dass wir etwas damit zu tun haben. Würde der Versuch fehlschlagen und sie uns auf die Schliche kommen...« Er schauderte und dachte an die furchtbaren Kräfte der Hexe, die umso schrecklicher waren, als es die Mächte der Furchtbaren Mutter waren, Mächte der Frauen.


  »Vielleicht könnte ich etwas arrangieren. Vielleicht könntest du etwas arrangieren.« Der Häuptling wölbte fragend die Brauen. »Hexenfrau mag ja mehr von Kräutern und Wurzeln verstehen als du, aber du besitzt doch sicher insgesamt größeres Wissen? Vielleicht ausreichendes Wissen?«


  »Ja«, sagte Tiefe Wasser. »Ich könnte einen tödlichen Trank brauen. Aber du vergisst den Rest dessen, was ich sagte. Die Geister sind in die Sache verwickelt. Was, wenn sie unter dem Schutz der Furchtbaren Mutter steht? Was, wenn mein Versuch, sie aus dem Weg zu räumen, fehlschlägt, und sie dahinterkommt? Und sie weiß von diesen Dingen, Häuptling, und das Ganze könnte sich als eine sehr scharfe, zweischneidige Klinge erweisen. Ich fürchte dieses Wagnis. Täte ich das nicht, hätte ich schon längst etwas unternommen.«


  Er schüttelte sich. Die Hexe war ein mächtiger Gegner, auch für jemanden mit seinen Kräften. Bei dem Gedanken, dass sie ihn verfluchen oder verzaubern könnte, wurde ihm ganz flau im Magen.


  Der Häuptling seufzte. »Nun, es war die Überlegung wert.« Er ließ den Blick um sich schweifen, als überraschte es ihn, auf dem Hügel oberhalb der Vereinigung zu stehen. »Sieh dir die Sonne an! Wir sollten besser zurückgehen, sonst müssen wir im Dunkeln durch den Wald stolpern. Zwei alten Männern wie uns könnte alles Mögliche zustoßen.« Er lachte leise, wenngleich seine Heiterkeit angespannt und unbehaglich klang.


  Tiefe Wasser nickte. »Ja, das würde ihr gefallen, nicht wahr?«


  Sie musterten einander. Dann machten sie gleichzeitig kehrt und traten den Rückweg an. Diesmal schritten sie rascher aus als zuvor. In dieser Gegend brach die Dunkelheit sehr schnell herein, und hinzu kamen die Nebel, die von den Wassern aufstiegen.


  Sie waren alt. Sie hatten gelernt, die Nacht zu fürchten.
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  Hexenfrau hatte die beiden alten Männer das Lager verlassen sehen. Sie schnaubte leise und sagte sich: Sie schmieden wieder irgendwelche Intrigen. Zweifellos gegen mich.


  Sie wartete, bis ihre Gestalten im Schatten des Kiefernwaldes verschwunden waren. Sie sah wie der Schamane mehrmals über die Schulter blickte. Sie wusste, nach wem er Ausschau hielt, wenngleich seine Blicke sie im Schatten ihres Zeltes nie ganz trafen.


  Er weiß, wer sein Feind ist, dachte sie mit einer gewissen Anerkennung. Er war ein Schwächling, dieser Der-tiefe-Wasser-trinkt, aber in gewisser Weise konnte er sich als ernstzunehmender Gegner herausstellen. Sie verachtete ihn, aber sie war nicht so dumm, ihn zu unterschätzen. Immerhin war er ein Diener des Donnergottes, und das war allerdings ein mehr als würdiger Widersacher.


  Nachdem die beiden Männer verschwunden waren, schob sie das Leder vor dem Zelteingang beiseite und betrat geduckt ihr Zelt. Im Inneren war es düster; das einzige Licht rührte von einem einzelnen staubigen Sonnenstrahl her, der durch den Rauchabzug hereinfiel. Sie ließ das Leder wieder vor die Türöffnung fallen und stand eine Weile reglos da, genoss die Stille und das Alleinsein. Geistschläferin war draußen und häutete die Kaninchen. Zwei Speere war zu seinen Freunden gegangen. Sie war allein. Aber nicht einsam. Das Zelt war erfüllt von vertrauten Gefährten in beinahe endloser Vielzahl.


  In der Ecke dort drüben ein Haufen dünner, getrockneter Äste, pulvergrau im goldenen Dämmerlicht. Wenn man sie verbrannte, verströmten sie einen wohlriechenden Rauch, der für Stunden einen angenehmen Geruch verbreitete. Zu Pulver zerrieben, half schon eine geringe Menge einem alten Menschen, leichter zu atmen. Eine größere Menge würde zu blutigem Erbrechen führen.


  Von den gebogenen Holzstreben, die das Zelt stützten, hingen Bündel sorgfältig getrockneter Kräuter, deren Farbe zwar verblasst, aber noch gut zu erkennen war: rot, dunkelgrün, rosa, sogar lavendel. Einige konnten heilen, einige töten. Viele konnten beides. Und sie wusste, welche Eigenschaften sie alle besaßen.


  Am Fuß des Fellstapels, auf dem sie schlief, befanden sich mehrere glänzende Äste mit leuchtendorangefarbenen Beeren. Sie waren frisch. Sie verströmten einen durchdringenden, säuerlichen Geruch, der nachlassen würde, je mehr die Beeren trockneten.


  Und wenngleich sie es nicht sehen konnte, wusste sie, dass unter dem Kopfende des Bettes ein altes Steinmesser lag, an dessen Klinge immer noch das Blut ihres toten Gefährten haftete. Das Messer gehörte zu ihren kostbarsten Besitztümern, es war ein sehr mächtiger Talisman. Die Steinklinge hatte ein Leben gefressen, und die Furchtbare Mutter liebte solche Gegenstände.


  Viele, viele Erinnerungen waren innerhalb der Lederwände des Zeltes, in den gebogenen Stützen, ja sogar in der Luft gefangen. Hexenfraus Züge wurden weich; die scharfen, harten Konturen entspannten sich, als diese Erinnerungen vor ihr aufflackerten und beinahe greifbar Gestalt anzunehmen schienen. In Gedanken konnte sie sie noch fühlen, mit den schwieligen Fingerspitzen ihre Beschaffenheit ertasten. In vieler Hinsicht waren ihre Erinnerungen für sie realer als ihr Alltagsleben. Und sie waren sehr zahlreich, denn sie vergaß nie etwas. Weder einen Geschmack noch einen Geruch, weder eine Kränkung noch eine Drohung oder einen Gefallen. Sie erinnerte sich an alles und handelte entsprechend.


  Dies allein hätte schon genügt, sie als gefährlich einzustufen, aber wirklich furchterregend war vor allem ihre Geduld. Sie beglich gleiches mit gleichem, ganz gleich, wie lange sie warten musste. Sie vergaß nie etwas.


  »Du kennst deinen Feind«, flüsterte sie, die nervösen Blicke des Schamanen vor Augen. »Aber ich kenne dich auch.«


  Hexenfrau lächelte. Alles zu seiner Zeit. Aber sie sagte sich, dass der Augenblick, da Der-tiefe-Wasser-trinkt ihren Zorn spüren würde, nicht mehr fern war. Ihren Zorn und den Zorn der Göttin, der sie diente.
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  Auch Die-mit-den-Geistern-schläft beobachtete, dass der Häuptling und der Schamane das Lager verließen. Und von dort aus, wo sie hinter dem Zelt ihrer Mutter hockte, konnte sie auch Hexenfrau sehen, und der Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Mutter war furchterregend. Geistschläferin schauderte angesichts der kalten, blinden Wut, die sich auf den runzligen Zügen spiegelte.


  Ihre schlanken Hände hielten mitten in der Arbeit inne. Das halb gehäutete Kaninchen fiel in ihren Schoß. Ein abwesender Ausdruck trat in ihre Augen. Und Es passierte.


  So bezeichnete sie es für sich: als Es. Sie hatte keine Worte, nicht einmal für sich selbst, um das Gefühl zu beschreiben, dass sie manchmal überkam, wenn sie in das Gesicht eines anderen Menschen blickte. Alles verschwamm vor ihren Augen, um sich dann zu einem flammenden Nebel zu verdichten, während Worte und Geräusche in ihrem Schädel hämmerten. Es hatte lange gedauert, ehe sie begriffen hatte, dass diese Geräusche nicht real waren. Ganz so wie niemand an ihre Träume glaubte, konnte niemand diese wirren Töne hören. Niemand außer ihr.


  Sie erstarrte, der blutige Kadaver in ihrem Schoß vergessen. Blind huschten ihre Augen hin und her, eine Bewegung wie das Wogen weiter, verlassener Wasser. Es begann mit dem Klang fernen Donnergrollens.


  Bum, bum. Bum, bum, bum.


  Zumindest klang es anfangs wie Donner. Es wurde jedoch immer lauter, und jetzt dachte sie an ihren eigenen Herzschlag, nur hundertmal lauter.


  Bum-ba-bum! Bum-ba-bum!


  Dann setzte das Knurren ein, ein kehliges, mahlendes Geräusch, beinahe zu leise, es unter dem überlagernden Klopfen zu hören. Die Tonlage des Knurrens wurde langsam höher, und als die Laute sich beschleunigten, konnte sie einzelne Worte ausmachen.


  Die-mit-den-Geistern-schläft wandte das Gesicht ihrer Mutter zu, wie eine Sonnenblume sich der Sonne zuwendet. Ihr Mund öffnete sich langsam. Silbriger Speichel rann ihr über das Kinn. Ihre Augen waren geöffnet und sprangen vor und zurück wie Wellen auf einem See.


  In ihrem Kopf hallten laut und deutlich die Worte wider, von denen sie jedes einzelne wie einen Schlag empfand, der sich endlos wiederholte.


  Töte. Töte. Töte. Töte. Töte.


  Als der Anfall vorüberging, war ihre Mutter fort. Sie fühlte sich ganz schwach, fiebrig und verschwitzt. Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Ihre Finger hinterließen einen Streifen leuchtendroten Blutes auf ihrer Haut, den sie weder fühlte noch bemerkte.


  Sie senkte den Blick und hätte beinahe laut aufgeschrien beim Anblick des blutigen, halb gehäuteten Kadavers in ihrem Schoß.


  Das war doch nicht die Mutter? flehte sie innerlich. Das kann doch nicht sie gewesen sein.


  Aber sie wusste es besser. Etwas Heißes, Klebriges stieg in ihrer Kehle auf und verschwand dann wieder, hinterließ ein bitteres, beklemmendes Gefühl. Sie hasste es, wenn Es passierte. Sie verstand es nicht, aber sie glaubte ebenso daran, wie sie an ihre eigenen Träume glaubte. Natürlich hatte sie nie jemandem davon erzählt, nicht einmal Zwei Speere.


  Es war ihr eigenes schreckliches Geheimnis, dass sie manchmal auf eigentümliche Weise die schrecklichen Geheimnisse anderer erspürte. Sie wollte diese Dinge nicht wissen, wollte diese Bilder nicht sehen, und doch geschah es irgendwie.


  Ein Fluch.


  Zitternd nahm sie den Kaninchenkadaver wieder zur Hand und versuchte sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren, aber ihre Gedanken drehten sich weiter um ihre Vision.


  Nicht Mutter?


  Doch. Mutter.


  Töte.


  KAPITEL NEUN
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  Gotha der Schamane schüttelte den Kopf und rümpfte die Nase. Der schwere, schmierige Geruch des Scheiterhaufens haftete immer noch an seinem langen Gewand. Es würde lange dauern, ihn wieder loszuwerden. Und er schätzte, dass noch ehe der Gestank sich verflüchtigt hatte, neue, wenn auch ähnliche Gerüche ihn ersetzen würden.


  Er war früh aufgestanden. Der Himmel hatte noch eine silbergraue Färbung, das flüchtige Zwielicht zwischen Morgendämmerung und abgeschlossenem Sonnenaufgang.


  Der Wind, der sacht vom Kamm der schützenden Felswand herabwehte, zauste sein offenes Haar. Weiße Strähnen tanzten über sein Gesicht und kitzelten ihn an der Nase. Er nieste, legte eine Hand über den Mund und blickte auf.


  Einige Frauen waren auch bereits auf den Beinen, aber die Männer schliefen noch. Er hob den Kopf, als plötzlich ein Säugling zu schreien begann. Kurz darauf stimmte ein zweiter ein. So viele Babys. Das Grüne Tal war ein fruchtbarer Ort, und die Drei Stämme gediehen hier. Gotha konnte nicht ahnen, dass andere vor ihm ganz ähnliche Gedanken gehegt hatten, ehe die Göttin das Tal mit einem Hauch ihres pestbeladenen Atems in einen Friedhof verwandelt hatte. Und auch wenn er es gewusst hätte, hätte er den offensichtlichen Vergleich möglicherweise nicht angestellt. Die Göttin war fort. Sie brauchten ihre Rache nicht mehr zu fürchten. Zumindest glaubte er das.


  »Schamane.«


  Er wandte sich um. »Häuptling. Guten Morgen.«


  Wolf kam langsam auf ihn zu. Sein kahler, mit Leberflecken bedeckter Schädel schimmerte ihm fahlen Licht. Er humpelte und rieb sich im Gehen den rechten Oberschenkel. »Von den Dämonen verfluchte Gelenke.« Er legte einen Finger an einen Nasenflügel und blies kräftig Luft durch die Nase. Ein Klumpen Rotz schoss aus dem verstopften Nasenloch.


  »Hast du heute Morgen Schmerzen?«


  »Du bist der Schamane«, brummte Wolf. »Du hast doch Augen im Kopf, oder?«


  Gotha grinste. Er mochte den alten Mann. Sie waren gemeinsam alt geworden, und wenngleich sie einst Todfeinde gewesen waren, standen sie sich heute näher als es zwischen Häuptling und Schamane gemeinhin der Fall war. Gotha sagte sich gern, dass sie einander verstanden. Und vielleicht war das auch tatsächlich der Fall.


  »Ich habe noch mehr als das. Wenn du dich geduldest, bis ich einen Tee gebraut habe.«


  »Eins deiner widerlichen Gebräue?«


  »Er wird den Schmerz in deinen Gelenken lindern. Gegen deine schlechte Laune weiß ich allerdings auch kein Rezept. Du bist ein grantiger alter Mann geworden, Wolf.«


  Bei diesen Worten grinste Wolf. »Rate mal, wer mein Vorbild gewesen ist, Schamane Glatte Zunge.«


  »Also gut, wir sind beide grantige alte Männer. Willst du jetzt einen Tee oder nicht?«


  »Brau deine dämonische Käferpisse, Schamane. Wenn du meinst, dass es hilft, werde ich sie trinken.«


  »Es wir helfen. Setz dich auf die Bank dort, während ich ein Feuer mache.«


  Wolf ließ seine schmerzenden Knochen auf den abgenutzten Baumstamm sinken. Er konnte sich noch an die Zeit erinnern, da das Holz frisch und voller Splitter gewesen war und Alter Zauber genau dort gekauert hatte, wo Gotha sich nun abmühte, das Feuer in Gang zu bringen. Wolf war damals noch ein kleiner Junge gewesen, und die Welt war auch eine andere. Er war ganz und gar nicht sicher, dass ihm diese neue Welt gefiel. Die Abkehr der Götter beunruhigte ihn. Er war nicht Zeuge ihres Weggangs gewesen, und wenngleich er den Berichten seiner Tochter, seiner Schwester und Gothas Glauben schenkte, fühlte er in seinem Herzen zuweilen immer noch, dass Sie noch da waren. Wie sollte man sonst erklären, dass sich so wenig verändert hatte?


  Der Wind blies noch wie zuvor, es schneite noch, und die Wildtiere durchstreiften immer noch die weite Steppe. Die Männer jagten, die Frauen sammelten Wurzeln und Beeren und Kinder wurden geboren. Und wenn die Kinder nicht von den Göttern kamen, woher kamen sie dann?


  »Bei allen Dämonen«, fluchte der Schamane.


  Wolf schmunzelte. »Du vermisst Mondauge, nicht wahr?«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Weil du offensichtlich verlernt hat ein Feuer zu entfachen. Er hat dir doch solche Alltagsdinge abgenommen, oder?«


  Gotha warf ihm einen gereizten Blick zu. »Häuptling, ich verstehe sehr wohl noch mit Feuersteinen umzugehen.« Er blickte ärgerlich herab. »Ich hätte das Feuer allerdings nicht ausgehen lassen dürfen.«


  »Wirst du im Alter vergesslich?«


  Gotha ignorierte ihn und knirschte mit den Zähnen. Dann beugte er sich abrupt vor. »Ah!« Er blies auf den winzigen Funken, der in die Handvoll Moos geflogen war. Einen Augenblick später züngelte eine Flamme auf, und dann brannte ein kleines Feuer. Er legte kleine Äste in die Flammen. »Ja, ich vermisse Mondauge«, gab er zu, als der Wasserbeutel schließlich über dem Feuer angebracht war. Er setzte sich zu Wolf auf den Baumstamm. »Ein guter Lehrling ist schwer zu finden. Er tat, was ich wollte, noch ehe ich selbst wusste, dass ich es wünschte.«


  Wolf beugte sich vor, rupfte einen Grashalm aus, steckte ihn zwischen die Lippen und begann, darauf zu kauen. »Ich frage mich, wo er jetzt sein mag.« »Wer? Mondauge?« »Und Aufgehende Sonne.«


  Der Schamane blickte aus zusammengekniffenen Augen auf den Streifen Himmel oberhalb der Felswand, der sich jetzt langsam blau färbte. »Ich weiß es nicht.«


  »Keine Träume? Keine Visionen oder Botschaften von den Geistern?« Gotha schüttelte den Kopf. »Hah. Was bist du denn für ein Schamane?«


  »Vielleicht kein sehr guter.«


  Wolf musterte ihn durchdringend. »Früher warst du nicht so bescheiden.« »Früher wusste ich nicht so viel wie heute.« »Soll das etwa Sinn machen?«


  Gotha seufzte. »Je mehr ich weiß, desto klarer wird mir, wie wenig ich tatsächlich weiß. Früher dachte ich, ich hätte auf alles eine Antwort - oder die Götter würden mir die Antwort verraten. Heute...« Er zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht.«


  Wieder lachte Wolf leise, diesmal tief aus der Brust. »Du wirst alt, mein Freund. Jünger als ich, aber dennoch alt. Früher warst du voller Überzeugung. Jetzt zweifelst du. Das ist ein Zeichen des Alters.«


  »Dir geht es genauso?«


  Wolf nickte. »Vielleicht liegt es daran, dass wir mehr gesehen haben als die Jungen und uns mehr Zeit bleibt, über das nachzudenken, was wir gesehen haben. Heute grüble ich über Fragen nach, auf die es keine Antworten gibt, während ich früher nicht einmal wusste, dass die Frage überhaupt existierte.«


  Das Gespräch begann Gotha zu interessieren. Wolf gelang es immer noch zuweilen, ihn zu überraschen. Aber vielleicht war das nur natürlich. Der Häuptling war immerhin von Mayas Blut, und diese Linie war schon immer für Überraschungen gut gewesen.


  »Welche Art von Fragen ohne Antwort beschäftigen dich denn, großer Häuptling?« fragte er heiter und spöttisch.


  Aber auf Wolfs Gesicht trat ein düsterer Ausdruck. »Ach, ich weiß nicht. Vielleicht kannst du mir eine dieser Fragen beantworten, aus dem Brunnen deines umfassenden Wissens und deiner Erfahrung. Mit Hilfe dessen, was du weißt.«


  Gotha nickte. »Frag.«


  »Gut. Woher kommen die Babys?«


  Ohne nachzudenken, entgegnete Gotha: »Von den Göttern.«


  »Aber die Götter sind fort. Und doch werden weiter Kinder geboren. Sogar noch mehr als früher.«


  Gotha starrte ihn an. »Nun... also... Die Kinder kommen aus dem Bauch der Frauen.«


  »Natürlich. Aber wer pflanzt sie dort hinein? Wer hat beispielsweise Aufgehende Sonne in Weißer Monds Bauch gesteckt?«


  Der Blick des Schamanen blieb auf sein Gesicht geheftet. »Die Schildkröte?« meinte er schließlich, wenngleich er selbst nicht davon überzeugt schien.


  Wolf schnaubte. »Du hast die Schildkröte gesehen. Auch meine Tochter, meine Schwester und sogar mein Schwiegersohn. Aber ich nicht. Genaugenommen hatte ich vorher noch nie etwas von dieser Schildkröte gehört.«


  »Du willst doch nicht behaupten, dass ich mir das nur ausgedacht habe?« Wolf zuckte die Achseln. »Nein, natürlich nicht. Dann hättest du irgendwie Maya hinters Licht führen müssen. Und wenngleich ich dir durchaus große Fähigkeiten zuerkenne, mein Freund, würde ich dir das doch nicht zutrauen.«


  Gothas Lippen zuckten. »Danke für das Kompliment. Glaube ich.« »Wie auch immer«, fuhr Wolf fort . »Das ist meine zweite Frage. Wer ­ oder was - ist die Schildkröte? Und warum sollte es mich überhaupt interessieren?«


  Gotha zuckte in gespieltem Entsetzen zurück. »Das klingt ja beinahe so, als würdest du an gar nichts glauben, Häuptling. Was für ein Beispiel wäre denn das für die jungen Männer?«


  »Unsinn. Du weichst mir aus. Beantworte mir meine Frage.«


  Gotha schloss die Augen und öffnete sie wieder. »Ich weiß es nicht«, sagte er einfach.


  »Ah. Das sind schon zwei Fragen, die du nicht beantworten kannst - oder willst. Und da ich ebenso wie du ein grantiger alter Mann bin, würde ich sagen, dass die zutreffende Erklärung lautet, dass du es nicht kannst. Willst du noch eine dritte Frage hören?«


  Gotha rutschte unbehaglich auf dem Baumstamm hin und her. Ärger begann an ihm zu nagen wie ein Wurm. Wolf war ein alter Freund, aber der Schamane war ein stolzer Mann. Und auch alte Freunde konnten gewisse Grenzen überschreiten.


  »Eigentlich nicht«, sagte er. Er sah auf das Feuer und bemerkte den Dampf, der aus dem ledernen Wasserbeutel aufstieg. »Bleib du sitzen. Ich muss deinen Tee zubereiten.«


  Er betrat das Geisterhaus, sich bewusst, dass Wolfs Blicke ihm folgten. In gewisser Weise war es ein schändlicher Rückzug, aber die Fragen, die Wolf ihm gestellt hatte, spiegelten das wider, was ihn manchmal in schlaflosen Nächten plagte.


  Er suchte die richtigen Kräuter zusammen und kehrte zum Feuer zurück, um schweigend den Heiltee zu brauen. Als er damit fertig war, setzte er sich wieder zu Wolf auf den Baumstamm. »Du darfst noch eine Frage stellen.«


  »Was wird mit meinem Enkelsohn geschehen?«


  Diesmal antwortete Gotha ohne zu zögern. »Er wird die Welt erben.«


  »Und was bedeutet das?«


  Gotha lächelte. »Ich sagte noch eine Frage.«


  Wolf gab einen verächtlichen Laut von sich und spuckte ins Feuer. »Ja, ich schätze, das klingt besser als >Ich weiß es nicht<.«


  »Du bist ein Zyniker geworden, mein Freund. Glaubst du überhaupt noch an irgendetwas?«


  Wolf lachte laut auf. »Selbstverständlich. Ich glaube daran, dass mein Volk weiterhin dumm, sprunghaft, liebenswert und verrückt bleiben und mir das Herz brechen wird. Ich glaube daran, dass das Gras weiter wächst und der Wind weiter bläst. Ich glaube an die Geister.


  « Aber nicht an die Götter?«


  Wolf schüttelte traurig den Kopf. »Nein, nicht an die Götter. Nicht mehr.« Der Schamane erhob sich. »Ich denke, du solltest deinen Tee trinken. Hinterher wirst du dich besser fühlen.«


  »Ich bin alt«, entgegnete Wolf. »Nichts wird mir helfen, mich besser zu fühlen.«


  Gotha zog es vor, hierauf nicht zu antworten. In letzter Zeit empfand er zu oft genauso. Außerdem wollte er Wolf in Bezug auf die Geister nicht noch mehr enttäuschen. Die Götter hatten die Welt und die Geister erschaffen, aber der Vater und die Mutter waren fort. Es war nichts und niemand mehr da, ihre Kinder, die Geister, zu leiten. Vielleicht hatte Gotha darum das Gefühl, dass die Welt langsam, aber sicher aus den Fugen geriet. Er dachte an den Gestank, der an seinem Gewand haftete, und seufzte tief. Der ölige Geruch war alles, was von Buckliger Wolf übriggeblieben war. Er schwang den Stecken vom Feuer weg und schnupperte an dem Dampf, der aus dem Ledersack aufstieg. »Fertig«, verkündete er.


  Er holte zwei Holzschalen aus dem Geisterhaus und schöpfte für sie beide Tee aus dem Beutel. Wolf nahm seine Schale entgegen, hob sie mit beiden Händen an die Nase und atmete das duftende Aroma ein. »Riecht gut.«


  »Trink.«


  »Und das soll den Schmerz in meinen Gelenken lindern?«


  »Ja.«


  »Warum trinkst du dann auch davon?«


  Gotha seufzte. »Weil auch meine Gelenke schmerzen, du alter Dummkopf.«


  »Ah«, sagte Wolf. »Du verbirgst es besser als ich.«


  »Mondauge wusste es.«


  Wolf nickte. Er nippte an dem Gebräu und lächelte. »Er wird zurückkommen.«


  Gotha wandte sich ab, einen sorgenvollen Ausdruck auf dem Gesicht. »Ich hoffe es.«


  Fetzen weißer Federwolken dehnten sich langsam über den Himmel aus. Wenn auch noch im Schatten der Felswand erwachte das Heimlager im strahlenden Morgenlicht langsam zum Leben. Säuglinge schrien hungrig nach den Brüsten ihrer Mütter. Dann stolperten die Kleinkinder aus ihren Zelten und liefen ziellos die Pfade zwischen den vielen Hütten entlang. Als nächstes kamen die Frauen, die sich den Schlaf aus den Augen blinzelten. Viele von ihnen stillten ein Baby. Und als letzte traten die Männer in Erscheinung. Sich kratzend und die feuchte Morgenluft einatmend, schlurften sie umher, um ihre Morgenerektion zur Schau zu stellen, während sie eine geeignete Stelle suchten, sich zu erleichtern ­ gewöhnlich urinierten sie in den Fluss oder zwischen die glitschigen Felsen am Ufer.


  Bald stiegen von zahlreichen Feuern Schwaden weißen Rauches in den Himmel auf. Gothas Nasenflügel zuckten, als der Duft bratenden Fleisches und kochenden Gemüses zu ihnen herüberwehte.


  Wolf bemerkte es. »Komm und iss mit uns, Schamane«, sagte er. »Weißer Mond ist eine gute Köchin. Und in meinem Haus wird ein Esser mehr kaum auffallen.«


  »Ich danke dir, Häuptling.« Gotha war zu stolz zuzugeben, dass die Aussicht auf ein von ihm selbst zubereitetes Frühstück nicht eben verlockend gewesen war. Auch darum hatte Mondauge sich immer gekümmert. Der Schamane grinste säuerlich. Er hatte seinen Lehrling immer als einen talentierten, aber ein wenig linkischen möglichen Nachfolger betrachtet. »Man weiß erst, wie sehr sie einem fehlen, wenn sie fort sind«, sagte er.


  »Ja. Ich vermisse Aufgehende Sonne auch sehr.«


  Hierauf lächelten sie beide, zufrieden in ihrem Verständnis füreinander. Wolf wusste, dass der Schamane ebenso gut die Götter gemeint haben konnte. Vielleicht war dem tatsächlich so. Vielleicht habe ich im Grunde auch sie gemeint, dachte er.


  »Gehen wir essen«, sagte er.
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  Weißer Mond versuchte, sechs Dinge auf einmal zu tun. Auf einem Arm hielt sie ihre jüngste Tochter, die noch nicht ganz von der Brust entwöhnt worden war, während sie mit der freien Hand einen fetttriefenden Fleischbrocken auf einem Spieß über dem Feuer drehte. Lachender Fuchs, mit sechs Jahren Aufgehende Sonnes jüngster Bruder, brüllte mit vor Zorn gerötetem Gesicht seinen nächstältesten Bruder Kriechende Eidechse an. Sie stritten um einen Spielzeugvogel aus Stöcken und Federn, den ihr Vater Morgenstern ihnen am Vortag geschenkt hatte.


  »Nimm den Wasserbeutel vom Feuer!« wies sie ihre älteste Tochter Funkelnder Stern an, die versuchte, die beiden Streithähne zu trennen. Die restlichen Kinder, die der Frühstücksduft anlockte, sorgten für weiteren Lärm.


  Ihr Gefährte Morgenstern stand grinsend da, scheinbar unberührt von dem wilden Durcheinander.


  Männer! dachte sie. Das war nicht das erste Mal, dass ihre Beobachtung männlichen Verhaltens sie zur Verzweiflung trieb. Sie liebte ihren Gefährten - und welch ein Kampf das gewesen war! -, aber manchmal sah sie die Dinge beinahe so wie ihre Nichte Laufendes Reh. Wenngleich sie fand, dass das Mädchen, das kaum den Kinderschuhen entwachsen war, in seinen Ansichten zu weit ging. Aber das spielte keine große Rolle. Das Leben würde die Ecken und Kanten der Tochter ihrer Schwester schon schleifen. Das war immer so. Wenn sie auch zugeben musste, dass ihre Nichte ein besonderes Mädchen war.


  Sie blickte auf und sah Wolf und Gotha näher kommen. Die beiden alten Männer hatten sich untergehakt und lachten über irgendetwas. Wolfs rosarotes Zahnfleisch blitzte auf; ihm waren nur einige Zahnstümpfe geblieben. Ihr Vater humpelte, wenngleich er nicht so starke Schmerzen zu haben schien wie gewöhnlich. Vielleicht war das ein gutes Zeichen. Sie hatte letztlich begonnen, sich seinetwegen zu sorgen. Manchmal hörte sie ihn im Schlaf stöhnen.


  Welche Veränderung zu dem großen Krieger und Anführer, an den sie sich aus ihrer Kindheit erinnerte! Sie glaubte das Feuer in den Augen ihres Vaters noch vor sich zu sehen, als er den Verrätern, Scharfem Messer und Wütendem Bison, im Kampf gegenübergetreten war! Das waren glorreiche Tage, und ihr Vater war damals ein mächtiger Mann gewesen. Jetzt war er zusammengeschrumpft und kahlköpfig. Seine Gelenke bereiteten ihm ständig große Schmerzen. Sein Essen lutschte er eher, als dass er es kaute. Aber sogar heute erkannte sie noch manchmal einen flackernden Geist jenes Feuers in seinen Augen, wenngleich Scharfes Messer längst tot und Wütender Bison nicht wiederzuerkennen war.


  »Hallo, Schamane«, rief sie. »Leistest du uns beim Frühstück Gesellschaft?« Aber noch ehe Gotha hierauf antworten konnte, ertönte ein besonders lautes Kreischen, und sie wandte sich von den zwei alten Männern ab. »Stern! Tu doch etwas!«


  Schmunzelnd geruhte ihr Gefährte einzugreifen und trennte die Kampfhähne Kriechende Eidechse und Lachender Fuchs.


  Weißer Mond reichte den Säugling einem der älteren Mädchen und breitete in einer einladenden Geste die Arme aus. »Setz dich«, sagte sie lächelnd. »Irgendwo, wo du Platz findest.«


  Der Schamane setzte seine strengste Meine auf. »Macht Platz«, knurrte er die Kinder an. »Macht Platz für den Schamanen, oder ich...« Seine Augen glitzerten verschmitzt. »... verwandle euch in Frösche.«


  Weißer Mond lachte, als sie den ängstlichen Ausdruck auf den Gesichtern ihrer abrupt verstummten Sprösslinge sah. »Wenn schon, dann verwandle sie bitte in Fische. Die machen noch weniger Lärm.«


  Gotha grinste. »Wie geht es dir heute Morgen, meine Liebe?«


  »Ich habe alle Hände voll zu tun«, entgegnete sie. »Und wie fühlst du dich?«


  »Alt. Müde.«


  Sie blickte auf Wolf. »Hat mein Vater dich heute Morgen geweckt? Ich habe ihn das Zelt verlassen hören. Er hat beim Gehen irgendetwas Unverständliches vor sich hin gemurmelt.«


  »Die Alten fuhren oft Selbstgespräche«, sagte Wolf mit gespielter Würde. »Das ist eine Angewohnheit. Wir unterhalten uns eben am liebsten mit dem Weisesten unter uns.«


  »Nun, weiser Mann, das Frühstück wird gleich fertig sein.«


  »Gut«, sagte Wolf und rieb die Hände aneinander. Er mochte zwar fast keine Zähne mehr haben, aber sein Appetit war unvermindert.


  Morgenstern stellte Kriechende Eidechse auf der anderen Seite der Feuerstelle ab und gab ihm einen kräftigen Klaps auf den nackten Po. »Und jetzt setz dich da hin!« befahl er. Der Junge, eingeschüchtert von der Schelte und der furchterregenden Anwesenheit des Schamanen, steckte den Daumen in den Mund und blickte aus großen, stummen Augen in die Runde.


  Morgenstern setzte sich zu seinem Schwiegervater. »Gibt es etwas Neues?« fragte er leise.


  Wolf schüttelte den Kopf. »Nichts«, entgegnete er. »Der Schamane weiß auch nicht mehr als wir.«


  Stern blickte auf Gotha. »Nichts?«


  »Nein«, erwiderte Gotha.


  Stern seufzte tief. »Ich hoffe, es geht ihnen gut. Sie sind jetzt schon eine Woche fort.« Er schweig eine Weile, einen sorgenvollen Ausdruck auf dem Gesicht. »Ich habe vergangene Nacht von Wölfen geträumt.«


  Gotha hob die Brauen. »War auch dein Sohn in diesem Traum?«


  »Nein. Nur Wölfe. Ein ganzes Rudel. Sie haben... etwas gejagt. Ich weiß nicht, was. Ein seltsamer Traum. Wölfe schließen sich im Sommer nicht zu Rudeln zusammen. Für gewöhnlich nicht.«


  Gotha horchte auf. Er war bestens über Morgensterns besondere Fähigkeiten informiert, und alles, was er in Zusammenhang mit Tiergeistern sagte, war es wert, ernst genommen zu werden. »Komm, setz dich zu mir«, sagte er. Gehorsam tauschte Morgenstern den Platz. »Erzähl mir alles, woran du dich diesen Traum betreffend noch erinnern kannst«, forderte Gotha ihn auf. Er sprach sehr leise und warf einen bedeutungsvollen Blick auf Weißer Mond. Morgenstern nickte verstehend.


  »Es war ein seltsamer Traum«, sagte er noch einmal. Gotha nickte ermutigend.


  »Es schien, als würde ich oben auf einem kleinen Hügel stehen. Es war dunkel, aber ich konnte fühlen, dass ganz in der Nähe Wasser vorbeifloss. Ein Fluss, glaube ich. Dann kam ein Sturm auf. Blitze zuckten und Donner gellte.« »Und dann?«


  »Ich stand im Dunkeln im Wind und hörte Wölfe heulen. Viele Wölfe. Dann sah ich sie. Sie kamen den Hügel herauf und scharten sich um mich, konnten mich jedoch nicht sehen.« Er zuckte entschuldigend die Achseln. »Du weißt ja, wie Träume sind.«


  »Ja. Sprich weiter.«


  »Aber ich konnte sie fühlen, ihr Inneres fühlen.«


  Wieder legte Morgenstern eine Pause ein. Er schien sich unbehaglich zu fühlen, jedes Mal wenn er von seinen besonderen Fähigkeiten sprach.


  »Was hast du gefühlt?«


  »Sie waren auf der Jagd. Ich habe versucht herauszufinden, wer oder was ihre Beute war, aber ich konnte nur einen Funken spüren. Einen Funken Licht. Aber Wölfe jagen keine Funken. Sie fürchten sich vor dem Feuer.« Gotha atmete langsam aus. In Morgensterns Augen war ein abwesender Ausdruck getreten, als stünde er in eben diesem Augenblick auf dem Hügel, umgeben von den hungrigen Raubtieren.


  »Was geschah dann?«


  Morgenstern erschauerte. »Es gab einen besonders grellen Blitz. Er erhellte den ganzen Himmel, so dass es einen Augenblick taghell war. Die Wölfe heulten und liefen davon. In Richtung Fluss, glaube ich.«


  Er wandte sich dem Schamanen zu. »Das ist alles. Dann verblasste der Traum, aber als ich aufwachte, hatte ich Angst.«


  Gotha rieb sich das Kinn. Sein schneeweißes Haar fiel ihm seidig schimmernd über die Schultern. »Sonst nichts ? War das wirklich alles?« Morgenstern legte die Hände an die Schläfen und drückte zu, als könne er auf diese Weise weitere Erinnerungen aus seinem Schädel pressen.


  »Nun...«


  »Ja?«


  »In diesem Punkt bin ich mir nicht sicher. Aber ich dachte, ich hätte etwas gehört. Es klang wie Schreien oder Rufen. Aber es könnte auch nur der Sturm gewesen sein, das Heulen des Windes.«


  »Ein Schrei?«


  »Ja. Eine Frau. Sie schrie oder rief...« Er schüttelte den Kopf. »Aber ich bin mir nicht sicher.«


  Gotha warf Wolf einen Blick zu. Der Ausdruck auf dem Gesicht des Häuptlings war grimmig. Alles, was Morgenstern von Tieren träumte, war sehr ernst zu nehmen.


  »Was hältst du davon?« fragte Wolf.


  »Ich weiß nicht«, entgegnete Gotha, dem schmerzlich bewusst war, dass er diese Worte an diesem Morgen schon viel zu oft gesagt hatte. Einen Moment fühlte er sich unglaublich machtlos. Einst hätte er sich hilfesuchend an die Götter gewandt. Aber an wen konnte er sich jetzt noch wenden?


  Dann erhellten sich seine Züge. Wölfe hatten Geister. Es gab einen Wolfsgeist, und er glaubte, dass solche Wesen noch in der Welt existierten. Die Geister fielen in seine Zuständigkeit. Vielleicht würde es ihm gelingen, Morgensterns Traum tiefer zu ergründen.


  »Lass mich darüber nachdenken«, sagte er.


  Wolf nickte, aber er war weiter sehr beunruhigt. Wölfe, ein Sturm, der Schrei einer Frau. Das klang nicht sehr erfreulich.


  »Das Essen ist fertig«, verkündete Weißer Mond.


  Erleichtert ob der Unterbrechung, lenkten die Männer ihre Aufmerksamkeit auf das Feuer und das Frühstück. Weißer Mond war eine gute Köchin. Das wusste jeder.
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  Weißer Mond gab ihren Töchtern beim Saubermachen nach dem Frühstück Anweisungen, was sie zu tun hatten. Abgenagte Knochen und zur Hälfte gegessene Gemüsestücke lagen um die Feuerstelle herum im Staub. Die Mädchen sammelten die Überreste ein und trugen sie zum Abfallhaufen hinter dem Haus. Mond nahm ihre jüngste Tochter auf den Arm und hielt sie an ihre Brust, die immer noch geschwollen war von Milch. Die kleinen Lippen schlössen sich um ihre Brustwarze und saugten sacht. Wohltuende Wärme durch strömte sie.


  Manchmal fragte sie sich, was aus dem rebellischen Mädchen geworden war, das den Verräter Scharfes Messer so sehr geliebt hatte, dass es seine Familie, sein Volk und sein großes Erbe verworfen hatte, um mit ihm fortzulaufen. O ja, sie konnte sich noch gut an das junge Mädchen erinnern, das sie einst gewesen war, aber es war, als beobachte sie in ihrer Erinnerung einen anderen Menschen. Sie konnte kaum noch nachvollziehen, wie damals alles gekommen war.


  Sie warf einen Blick auf Morgenstern, der bei Wolf und dem Schamanen saß. Die Männer hatten die Köpfe zusammengesteckt und unterhielten sich angeregt. Sie sprach sehr leise, so dass sie kein Wort verstehen konnte. Aber sie machten keine fröhlichen Gesichter, und sie verspürte plötzlich einen Stich der Angst.


  »Mann?« rief sie. Morgenstern blickte auf.


  Die beiden anderen setzten sich mit schuldbewussten Mienen aufrechter hin, so als hätte man sie bei etwas ertappt.


  »Stimmt etwas nicht?« fragte sie.


  »Nein«, entgegnete ihr Gefährte. »Wir unterhalten uns nur.«


  »Worüber?«


  »Über Dinge, die eine Frau nichts angehen«, mischte sich Wolf barsch ein, als sollte ihr das als Antwort genügen.


  Groll stieg in ihr auf. Es war eine andere Art der Rebellion als die, die sie als junges Mädchen gekannt hatte. Damals war sie noch ahnungslos gewesen. Heute wusste sie zu viel.


  Aber sie biss sich auf die Lippen und schluckte die spitze Erwiderung, die ihr auf der Zunge lag, herunter. »Geht es um Aufgehende Sonne?«


  »Nein«, entgegnete Gotha kopfschüttelnd. Die beiden anderen nickten.


  »Nein, es geht nicht um ihn«, sagte Morgenstern.


  Sie musterte ihren Gefährten. Er zumindest sagte die Wahrheit. Aus der Stimme des Schamanen dagegen hatte sie Unaufrichtigkeit herauszuhören geglaubt. Was ging hier vor?


  Sie richteten den Blick auf Gotha, der ihm prompt auswich. Das ist Beweis genug, dachte sie und schob ihre Tochter auf ihre Hüfte. Das Baby krähte einen schwachen Protest, aber Weißer Mond schenkte dem keine Beachtung. Sie wollte gerade eine weitere Frage stellen, als eine schrille Stimme ertönte.


  »Weißer Mond! Ah, da bist du ja.«


  Sie wandte sich um und sah ihre Schwester, Biegsamer Baum, auf sich zu hasten. Biegsamer Baum war ein Jahr jünger als sie, hatte sich aber früher einen Mann genommen als Weißer Mond. Es war ihre älteste Tochter, Laufendes Reh, an die Weißer Mond zuvor gedacht hatte.


  Verärgert, ausgerechnet jetzt gestört worden zu sein, entgegnete Weißer Mond schroff: »Ja, was gibt es, Schwester?« In den vergangenen Jahren hatte sie viele Stunden die Klagen von Biegsamem Baum über sich ergehen lassen müssen, da ihre Schwester es nicht müde wurde, sich bei ihr über Laufendes Reh zu beschweren. Weißer Mond nahm an, dass es an diesem Morgen nicht anders sein würde. Waren ihr nicht erst kürzlich Gerüchte über ihre Nichte zu Ohren gekommen?


  Biegsamer Baum, die in ihrer Jugend aufgrund ihrer schlanken, geschmeidigen Gestalt so benannt worden war, hatte sich in einen schwerfälligen runden Kloß verwandelt, mit Wangen so rot wie Beeren. Auch war aus ihr ein zänkisches Weib geworden, das sich nicht nur ständig über seine aufmüpfige Tochter beschwerte, sondern außerdem über seinen faulen Ehemann, den Rest seiner undankbaren Kinder und sogar seinen Vater, den Häuptling. Natürlich wurde nur im Kreis der Frauen über diese Dinge gesprochen, aber Weißer Mond empfand die endlosen Klagen ihrer Schwester dennoch als lästig.


  Als wäre sie die einzige, die sich mit Sorgen herumschlagen muss, dachte Weißer Mond gereizt.


  Ohne sich um den frostigen Empfang zu scheren, watschelte Biegsamer Baum um die Feuerstelle herum, schnaufend vor Anstrengung.


  »Hast du Laufendes Reh gesehen?« fragte sie.


  Überrascht zuckte Weißer Mond zurück, angesichts der angstvoll vorgebrachten Frage. »Nein. Ich habe sie nicht gesehen. Schon Tage nicht mehr.«


  Jetzt, wo sie darüber nachdachte, kam ihr das merkwürdig vor. Weißer Mond wusste, dass ihre Nichte ihr weit mehr anvertraute als ihrer streitsüchtigen, ewig nörgelnden Mutter. Es war tatsächlich ungewöhnlich, dass Laufendes Reh sie so lange nicht besucht hatte.


  »Sonst hat sie auch niemand gesehen«, keuchte Biegsamer Baum. Weißer Mond musterte ihre Schwester ruhig. »Setz dich und komm erst einmal wieder zu Atem. Du siehst aus, als würdest du jeden Moment platzen.«


  Sie nahm Biegsamen Baum bei der pummeligen Hand und führte ihre Schwester zu einer Bank auf der anderen Seite der Feuerstelle, abseits von den Männern.


  »Setz dich, Schwester. Hier. Halt das Baby.« Sie löste die Lippen ihrer kleinen Tochter von ihrer Brust und reichte das zappelnde Bündel Biegsamem Baum. Mit den Instinkten einer geborenen Mutter drückte diese das Kind sogleich an ihren imposanten Busen und redete beruhigend auf das Mädchen ein. Nach einer Weile blickte sie auf. Die leuchtende Röte auf ihren Wangen war ein wenig verblasst. »Sie ist so niedlich!« sagte sie. »Hast du noch keinen Namen für sie?«


  Weißer Mond zuckte die Achseln. »Noch nicht. Sie ist noch zu jung. Alles, was sie tut, ist schlafen, schreien und trinken. Man könnte wohl jedes Baby Schlafender Säugling, Schreiender Schläfer oder so ähnlich nennen.«


  Biegsamer Baum, der jeglicher Sinn für Humor fehlte, protestierte vehement. »Aber das sind ja grässliche Namen. Wer würde denn einem Kind einen solchen Namen geben?«


  »Ich nicht«, entgegnete Weißer Mond seufzend. »So. Und jetzt erzähl mir von Laufendem Reh. Was soll das heißen, niemand hat sie gesehen? Ist sie wieder weggelaufen?«


  Biegsamer Baum wiegte das Baby und setzte es dann auf ihren Schoß. »Ich weiß es nicht«, entgegnete sie. »Du kennst sie ja. Sie ist so seltsam. Aber als sie damals weggelaufen ist, war sie nur eine Nacht fort. Am folgenden Nachmittag war sie wieder da. Natürlich habe ich ihr eine gehörige Tracht Prügel verabreicht, dafür, dass sie uns zu Tode erschreckt hat.« Sie lächelte grimmig.


  »Aber inzwischen ist sie seit sieben Tagen verschwunden.« Plötzlich erschlafften die feisten Wangen von Biegsamem Baum, und Tränen traten in ihre schwarzen Augen. »Ich mache mir solche Sorgen. Ihr könnte alles mögliche zugestoßen sein.«


  Weißer Mond lehnte sich zu rück. Das klang ernst. Sie blickte zu den Männern hinüber, die sich immer noch angeregt leise unterhielten.


  »Denk nach, Schwester. Bist du sicher, dass es schon so viele Tage sind? Vielleicht hast du nur nicht auf sie geachtet? Du weißt doch, dass sie ständig kommt und geht. Vielleicht ist sie bei einer Freundin. Bei jemandem von einem anderen Lager.«


  »Du fragst mich ernsthaft, ob ich mir dessen sicher bin? Ich bin ihre Mutter. Ich bin es, die sich mit ihren merkwürdigen Angewohnheiten herumschlagen muss. Aber kümmert das irgendjemanden? Natürlich nicht. Und wie soll sie einen anständigen Gefährten finden, wo doch kein halbwegs vernünftiger Mann...«


  »Schwester.«


  Biegsamer Baum blinzelte, erschrocken von dem missbilligenden Tonfall in der Stimme von Weißem Mond. Sie hatte diesen eisigen Zug an ihrer ältesten Schwester vergessen, hatte sogar vergessen, dass Weißer Mond einst die Hüterin des Steins gewesen war. Der Tonfall dieses einzelnen Wortes war jedoch so ernüchternd, als hätte man ihr einen Schwall kaltes Wasser ins Gesicht gekippt.


  »Was? « flüsterte sie, einen Anflug von Furcht in der Stimme.


  »Du schweifst ab. Versuch dich zu beherrschen.« Weißer Mond kniff die schönen verschiedenfarbigen Augen zusammen. »Hast du bei ihren Sachen nachgesehen? Fehlt etwas?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Aber du hast nachgesehen?«


  »Nein - doch - ich kann mich nicht erinnern« Das letzte Wort war kaum mehr als ein Wimmern, und das Baby begann sofort in lustvollem Mitgefühl zu schreien. Biegsamer Baum senkte den Blick. »Du meine Güte. Sieh nur.« Sie beugte sich herab und flüsterte dem Säugling beruhigend ins Ohr.


  Weißer Mond verdrehte die Augen. Ihre Schwester war eine liebe, süße Frau, aber jede noch so leichte Brise schien geradewegs durch ihr Hirn zu blasen. Sie war herzensgut, aber kein Mann hätte sie je beschuldigen können, intelligenter zu sein als er.


  Und doch schien es eine gewisse Intelligenz zu erfordern, die Situation unter Kontrolle zu bringen. Weißer Mond traf eine Entscheidung. Sie stand auf. »Komm«, sagte sie brüsk. »Gehen wir zu deinem Haus. Ich möchte selber nachsehen.«


  Sie übergab das Baby einem der älteren Mädchen, erklärte den Männern mit keinem Wort, was geschehen war, und auch diese ignorierten sie, als sie mit ihrer Schwester wegging. Es hat eine Zeit gegeben, da hätten sie es nicht gewagt, mich zu ignorieren, dachte Weißer Mond.


  Aber das war lange her. Die Welt hatte sich seither verändert. Und Weißer Mond war für ihren Teil keineswegs überzeugt davon, dass die Veränderungen von guter Natur waren.
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  Die Männer blickten den Frauen erleichtert nach. Wolf liebte seine Zweitälteste Tochter, aber für ihn war sie dumm wie ein Floh, und er empfand ihre ständigen Klagen als lästige Plage.


  Morgenstern war sich der Intelligenz sehr wohl bewusst, die seine Frau vor anderen verbarg wie ein Messer unter dem Bett, und er wollte nicht, dass sie seine Sorge um ihren ältesten Sohn bemerkte und nachgrübelte, was sein Traum bedeuten mochte.


  Gotha hatte seine ganz eigenen Erinnerungen an Frauen. Ein halbes Leben mit seiner Mutter, dem Alten Weib, hatte bei ihm tiefes Misstrauen und Furcht gegenüber dem anderen Geschlecht hinterlassen, das zuweilen so schwer zu kontrollieren war. Weißer Mond schien diese Gefühle ganz besonders anzufachen, obwohl er sie mochte und respektierte.


  Als die beiden Frauen gegangen waren, setzten die Männer sich gerader hin und unterhielten sich in normalerem Tonfall.


  »Mir ist klar, dass du die Geister befragen musst, Schamane«, sagte Wolf.


  »Aber du hast doch sicher die eine oder andere Vermutung, was den seltsamen Traum meines Schwiegersohnes betrifft.«


  »Ich möchte keine voreiligen Schlüsse ziehen«, entgegnete Gotha langsam. »Möglicherweise war es nur ein einfacher Traum. Aber gewisse Dinge - der Funke, den Morgenstern gespürt hat, die schreiende Frau...«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Wenn es ein Omen ist, dann scheint es kein gutes zu sein.«


  Morgenstern nickte widerstrebend. »Aber Aufgehende Sonne war nicht in meinem Traum. Das hat doch sicher auch etwas zu bedeuten, oder?«


  Gotha schlug hilflos die Zähne aufeinander. Es war ja gut und schön, in dem zynischen, halb spöttischen Geplänkel zwischen zwei alten Männern wie ihm selbst und Wolf an jeder Ecke Unwissenheit anzuführen, aber das hier war etwas anderes. Das war ein wirkliches Problem und kein unterhaltsames Geplauder.


  Gotha wusste sehr wohl, dass wenn ein Schamane seinem Volk von Nutzen war, ein großer Teil dieses Nutzens auf seiner Fähigkeit begründete, die Rätsel von Träumen und Geistern zu entschlüsseln. Aber während er die Bedeutung von Morgensterns Traum tatsächlich nicht verstand, wusste er, dass eine ermutigende Lüge oft besser war als eine niederschmetternde Wahrheit.


  Was das für die Wahrheit der Dinge bedeuten mochte, an die sein Volk glaubte, wusste Gotha nicht, und es kümmerte ihn auch nicht weiter. Denn mit der Zeit wurden alle Schamanen zu Lügnern, Gotha nicht weniger als die anderen.


  Er setzte die Miene auf, die er als sein >Schamanengesicht< betrachtete, ein Ausdruck, von dem er hoffte, dass er tiefe Weisheit und verborgene, jedoch enthüllbare Wahrheit verhieß. »Natürlich hat der Traum eine Bedeutung«, begann er. »Aber bevor ich euch sagen kann, wie diese lautet, muss ich...« Er brach ab und blickte auf, verblüfft von dem Tumult, der sich näherte.


  Eine Frau, dürr wie ein Stock, die Augen weit aufgerissen und starr, trat auf die gegenüberliegende Seite der Feuerstelle und brach in Tränen aus.


  »O Schamane, da bist du ja! Du musst dich beeilen, komm schnell mit mir! Mein Mann, irgendetwas stimmt nicht mit ihm...«


  Gotha hatte es sich zur Regel gemacht, zumindest die Namen aller Jungen und Männer im Grünen Tal zu kennen, aber die Namen der zahlreicheren Frauen kannte er nicht. In Bezug auf solche unwichtigeren Details hatte er sich immer auf das phänomenale Gedächtnis seines Lehrlings verlassen, aber Mondauge war nicht da.


  Er erhob sich und wedelte vage mit einer Hand, wie um eine Fliege zu verscheuchen. »Was gibt es... Frau? Was stimmt nicht mit deinem Mann?«


  »Ich weiß es nicht!«


  Das schien ein Morgen verzweifelter Frauen zu sein. Weißer Mond hatte sich um die erste beunruhigte Besucherin gekümmert, aber mit dieser hier würde er sich selbst befassen müssen. Er seufzte schwer, aber tatsächlich war er erleichtert ob der Störung. Er hatte keine Antworten für den Häuptling und Morgenstern, und weiteres Gerede würde ihnen nur seine Unwissenheit offenbaren. Und wenn er diese Angelegenheit geregelt hatte, worum auch immer es sich handeln mochte, würde er die Geister konsultieren, wenn er konnte.


  Vor allem den Wolfsgeist.


  »Also gut«, sagte er. »Ich komme.«


  Er drehte sich um und verneigte sich knapp vor dem Häuptling. »Wir unterhalten uns später weiter.«


  Wolf nickte.


  Gotha richtete den Blick auf Morgenstern. »Wenn du noch weitere Träume hast, Visionen, irgendetwas...« Er verstummte und nickte dann entschieden. »Dann erzähl mir sofort davon.«


  »Das werde ich«, versprach Morgenstern.


  »Schamane!«


  »Ja, Frau, ich komme.«


  Er nahm nur am Rande wahr, wie der Gestank aus seinem Gewand seine Nase auszufüllen schien, als er davonging. Er war mit den Gedanken an einem anderen Ort. Aber nicht mehr lange.
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  Weißer Mond kniete sich vor einen Stapel Häute und Felle und stocherte mit den Fingern in dem Nest kleiner Beutel und anderer Gegenstände gleich neben der Schlafstätte. »Ihre Kleider scheinen alle da zu sein.«


  Sie hob ein Hemd aus Karibuhaut hoch, das dünn und weich gegerbt war. Sie nickte anerkennend, als sie die Nähte begutachtete. »Laufendes Reh leistet gute Arbeit«, sagte sie.


  Aber Biegsamer Baum, die sich neben ihrer Schwester auf die Knie hatte fallen lassen, überhörte das Lob und begann statt dessen laut zu schnüffeln. »Nein, sieh!« Sie zeigte ganz aufgeregt auf eine leere Stelle hinter dem Bett. »Ihr dicker Wintermantel. Er ist weg!«


  Die dicke Frau beugte sich vor und begann wild in der Habe ihrer Tochter zu wühlen. »Und ihr bestes Hemd und die neuen Stiefel, die ich erst vor einem Mond für sie gemacht habe. Weg!«


  Sie begann laut zu schluchzen.


  Weißer Mond glaubte - vielleicht aufgrund ihrer umfassenderen Kenntnis der Sprunghaftigkeit ihrer Nichte -, dass die Situation bislang noch nicht so dramatisch war, wie Biegsamer Baum zu denken schien. Sie legte ihrer Schwester einen Arm um den breiten Rücken und drückte sie an sich.


  »Aber, aber«, sagte sie begütigend. »Es wird alles gut werden.«


  »Dieses Mädchen!« jammerte Biegsamer Baum.


  »Ich weiß, ich weiß«, flüsterte Weißer Mond ihr ins Ohr. Habe ich meiner Mutter auch solchen Kummer bereitet? fragte sie sich. Vermutlich...


  Sie ließ ihre Schwester los und ging wieder in die Hocke, den Blick auf das Durcheinander auf dem leeren Bett ihrer Nichte gerichtet. »Es sieht aus, als hätte sie es eilig gehabt«, überlegte sie laut.


  Biegsamer Baum wischte sich über die Nase. »Das sieht bei ihr immer so aus.«


  »Nun, wenigstens weißt du jetzt, dass Kleider von ihr fehlen. Sie wurde also nicht mitten in der Nacht geraubt. Für mich sieht es aus, als hätte sie geplant wegzugehen. Ich schätze, das ist immerhin etwas.«


  »Wohin sollte sie denn gehen?«


  Weißer Mond lächelte leise, als sie daran dachte, wie sie selbst bei Nacht und Nebel gemeinsam mit Scharfem Messer das Tal verlassen hatte. Aber das war etwas anderes gewesen. Sie hatte aus Liebe gehandelt, oder zumindest hatte sie es damals für Liebe gehalten. Dennoch, dem Verschwinden ihrer Nichte konnte etwas ganz Ähnliches zugrunde liegen.


  »Hat Laufendes Reh letztlich besonderes Interesse an einem der jungen Männer gezeigt?«


  Biegsamer Baums Tränen versiegten beinahe augenblicklich ob der Widersinnigkeit dieser Frage. »Was? Sie?«


  »Alles ist möglich. Vielleicht hat sie sich verliebt und es für sich behalten. Meine Nichte behält ihre Geheimnisse gern für sich.«


  Biegsamer Baum schnitt eine Grimasse. »Wenn sie sich verliebt hat, hat sie mich jedenfalls nicht eingeweiht. Du weißt ja, wie sie ist.« Dann runzelte sie unwillig die Stirn. »Was ist mit dir? Sie hat sich schon immer lieber dir anvertraut als mir.«


  Weißer Mond schüttelte langsam den Kopf. »Ich habe seit etwa zwei Handvoll Tagen nicht mehr mit ihr gesprochen. Genau das macht mich ja stutzig.«


  »Worüber habt ihr vorher gesprochen? Hat sie irgendeine Andeutung gemacht?«


  »Nein, soweit ich mich erinnern kann, nicht. Wir haben größtenteils über Aufgehende Sonne und seine Wanderung gesprochen.«


  Biegsamer Baum war mit ihrer Schwester aufgewachsen, und wenngleich sie sich nicht mehr so nahe stand en wie früher, verstand die jüngere der beiden Frauen sehr wohl, im Tonfall ihrer Schwester zu lesen.


  »Du verschweigst mir etwas. Was?«


  »Ich weiß nicht... Jetzt, wo ich darüber nachdenke, hat deine Tochter ungewöhnlich großes Interesse an den Belangen meines Sohnes gezeigt. Sie hat eine Menge Fragen gestellt.« Weißer Mond strich sich eine schwarze Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich habe mir nichts weiter dabei gedacht, aber jetzt...«


  »Sie sind zusammen durchgebrannt!«


  Weißer Mond starrte sie entgeistert an . »O nein! O nein, Schwester. Wie kommst du denn darauf?«


  Biegsamer Baum ließ sich jedoch nicht davon abbringen. »Was sollte denn sonst geschehen sein? Aufgehende Sonne verlässt das Tal, und zur gleichen Zeit verschwindet meine Tochter. Das ist doch offensichtlich.«


  Aber Weißer Mond schüttelte den Kopf, sichtlich bemüht, ihrer Schwester nicht ins Gesicht zu lachen. »Sie sind fast wie Bruder und Schwester. Sie kennen sich von Kindesbeinen an. Glaubst du nicht, dass ich es wüsste, wenn sich zwischen den beiden etwas angebahnt hätte?« Unausgesprochen blieb, dass Weißer Mond die Gedanken ihres eigenen Kindes sowie die ihrer Nichte besser kannte als Biegsamer Baum.


  Es stimmte, aber es wäre grausam gewesen, es auszusprechen.


  Biegsamer Baum spürte jedoch den unausgesprochenen Vorwurf. Ihre fleischigen Lippen verzogen sich trotzig. »Und was ist dann mit ihr geschehen?«


  Weißer Mond breitete die Hände aus. »Wer weiß? Sie ist ein seltsames Mädchen und darüber hinaus starrsinnig. Fast täglich verlassen Jagdtrupps, Familien oder sogar kleine Clans das Tal. Immerhin ist Sommer. Vielleicht ist sie mit einem von ihnen davonlaufen. Vielleicht streift sie auch ganz allein irgendwo im Tal umher. Es gibt hier immer noch weite unbewohnte Flächen.«


  »Aber eine ganze Woche oder mehr!«


  »Ich weiß. Es ist sehr besorgniserregend. Aber solange wir nichts Genaueres wissen, wollen wir nicht das Schlimmste annehmen.«


  Biegsamer Baum kam ein ganz neuer Gedanke. »Sie ist verletzt. Sie ist von einem Felsen gestürzt oder in einem der Seen ertrunken. O Mutter...«


  »Hör auf! Das wissen wir alles nicht. Aber ich denke, die Männer sollten nach ihr suchen. Sie könnte tatsächlich in Schwierigkeiten sein. Ich werde mit meinem Vater sprechen. Sag du den anderen Frauen Bescheid. Sie sollen beim Wurzelsammeln die Augen aufhalten.«


  Biegsamer Baum legte eine Hand auf ihren imposanten Busen, als drohe ihr Herz zu zerspringen. »Ich mache mir solche Sorgen«, sagte sie gepresst.


  Weißer Mond tätschelte ihre Hand. »Ich weiß. Aber keine Angst. Wenn sie noch im Tal ist, werden die Männer sie finden. Und wenn nicht, bin ich sicher, dass sie mit einer der Familien auf und davon ist, die zur Jagd ausgezogen sind.« »Meinst du wirklich?« , »Ich bin ganz sicher.«


  Aber das war sie nicht. Ganz und gar nicht. Vielleicht lag es an Mayas Blut. Es floss in ihrer aller Adern, und viele der Frauen dieser Linie waren eigenwillig gewesen. Nicht zuletzt sie selbst.


  Und trotz ihrer eigenen Vergangenheit war Weißer Mond, die ehemalige Hüterin des Steins, sich bis heute nicht sicher, ob dies es Blut ein Segen war oder ein Fluch. »Komm, Schwester, lass uns anfangen.« Biegsamer Baum gestatte ihrer Schwester, sie aus der Hütte zu führen. Sie zögerte noch einen Moment und blickte hilflos auf das leere Bett. Sie fürchtete, dass es für immer leer bleiben würde.


  Später würde sie erfahren, dass ihre Ängste nicht unbegründet waren.


  KAPITEL ZEHN
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  Zum ersten Mal in ihrem Leben erlebte Laufendes Reh das eigentümliche bedrückende Gefühl tiefer, absoluter Verwirrung. Was in Mutters Namen tue ich hier? Ich habe nicht die leiseste Ahnung.


  Sie blickte hilflos in das zornige, fragende Gesicht von Aufgehende Sonne. Dann gab sie ihm die einzige Antwort, die ihr einfiel. Sie machte einen Riesenschritt nach vorn, packte mit den Händen seine Ohren, zog seinen Kopf zu sich herab und drückte seine Lippen, so fest sie konnte, auf die ihren. »Hm! Ah! Was - lass mich los!«


  Stotternd und nach Luft ringend, gelang es ihm schließlich, sich zu befreien. Jetzt sah sie die gleiche Verwirrung, die sie selbst empfand, auch auf seinem Gesicht. Das Bild war so komisch, dass sie beinahe laut aufgelacht hätte, aber es gelang ihr, sich zu beherrschen. Irgendwie schien ihr das weder der richtige Augenblick noch der richtige Ort zu sein, ihm unter die Nase zu reiben, wie lächerlich er aussah. Jedoch schien er immer noch wütend. »Du... Was? Was bist du? Was soll das? Was...« »Du redest wirres Zeug, Aufgehende Sonne«, bemerkte sie. »Vielleicht solltest du versuchen dich erst einmal zu beruhigen.«


  Seine Augen weiteten sich. Seine hohen Wangen färbten sich im Wechsel hochrot, schneeweiß und wieder hochrot. Er setzte zum Sprechen an, hielt jedoch dann inne, wandte sich langsam ab und wedelte in einer hilflosen Geste mit einem Arm.


  »Wölfe«, sagte er schließlich.


  »Ja«, stimmte sie zu. »Tote Wölfe, Dank der Mutter. Und dir, Aufgehende Sonne.«


  Er wandte sich ihr wieder zu und starrte sie an. Wenngleich sie immer noch Mühe hatte, den unangebrachten aufsteigenden Lachreiz zu unterdrücken, begriff sie, dass in ebendiesem Moment all ihre Hoffnungen auf dem Spiel standen. In den nächsten Augenblicken würde sich alles entscheiden. Sie holte tief Luft.


  »Ich bin dir gefolgt.«


  Sein Mund öffnete sich und klappte dann wieder zu. »Ja«, fuhr sie fort. »Ich bin dir gefolgt, seit ihr, du und Mondauge...« Sie nickte in Richtung des kleinwüchsigen Schamanenlehrlings, der die Szene sprachlos verfolgte. »... das Grüne Tal verlassen habt.«


  Aufgehende Sonne schüttelte heftig den Kopf, als klappere etwas unangenehm in seinem Schädel. Diesmal war er es, der tief einatmete. Dann noch einmal. Nach dem dritten pfeifen den Ausatmen schien er ruhiger zu werden. »Aber warum?« brachte er schließlich hervor.


  »Das Warum ist eine andere Frage«, entgegnete sie brüsk. »Die erste habe ich bereits beantwortet. Ich bin hier, weil ich dir gefolgt bin. Jetzt habe ich eine Frage an dich. Wohin gehst du?«


  Was immer er auch sein mochte, Aufgehende Sonne war auch ein Mann seiner Zeit und Kultur. Jedes Wort, das sie sagte, schien den Ausdruck des Unglaubens auf seinem Gesicht zu verstärken.


  Männer, dachte sie. Erstaunlich, wie leicht sie aus dem Gleichgewicht zu bringen sind.


  »Das kann ich dir nicht sagen!« platzte er heraus. »Außerdem tut das hier nichts zur Sache. Ich will wissen...«


  Sie hob eine Hand und sagte ruhig: »O doch, genau darum geht es hier. Ich muss wissen, wohin du gehst. Wie sollte ich dir sonst folgen können?«


  Aufgehende Sonne wischte sich mit einer Hand über die Stirn. Er war schweißgebadet. Sie glaubte nicht, dass dies nur auf die körperliche Anstrengung von vorhin zurückzuführen war. »Bist du verrückt?«


  »Nun«, erwiderte sie in beherrschtem Tonfall. »Im Augenblick bin nicht ich es, die sich benimmt, als hätte sie den Verstand verloren, oder?«


  Hilflos wandte er sich Mondauge zu. Mondauge zuckte zusammen, als hätte ihm jemand mit einer Pfeilspitze in den Hintern gestochen. »Sieh nicht mich an«, protestierte er. »Sie ist nicht mir gefolgt.« Er verstummte, einen nachdenklichen Ausdruck auf dem Gesicht. »Wir könnten sie ertränken, denke ich«, sagte er dann und warf einen hoffnungsvollen Blick auf den Fluss.


  Eine Weile dachte Laufendes Reh, dass Aufgehende Sonne den Vorschlag ernsthaft in Betracht zog, da er den Blick von ihr auf das Wasser und wieder auf sie richtete. Aber sein anfänglicher Schockzustand schien abzuklingen. Tatsächlich umspielte der Anflug eines Lächelns seine Lippen.


  »Das ist richtig«, stimmte er seinem Reisegefährten zu. »Aber gewöhnlich töte ich nichts, was ich nicht zu essen gedenke.« Er blickte auf Mondauge. »Es sei denn, du möchtest sie essen.« Er betrachtete abschätzig den runden Bauch des Schamanenlehrlings. »Das würdest du doch tun, oder?«


  »Bei den Göttern, nein!«


  Die Situation geriet außer Kontrolle, und noch war nichts entschieden worden. Laufendes Reh wusste, dass sie nachhaken musste, solange das Feuer noch brannte.


  »Es tut mir leid, aber ich habe heute keine Lust, das Abendessen zu spielen. Es wäre an diesem Tag schon einmal beinahe soweit gewesen, und die Erfahrung hat mir nicht sonderlich gefallen.« Ihr Blick wanderte zu den Wolfskadavern um sie herum. Der Blick von Aufgehende Sonne folgte dem ihren.


  Er schüttelte den Kopf. Er schien sich erst jetzt des Speeres bewusst zu werde, den er immer noch in den Händen hielt, und rammte ihn mit dem stumpfen Ende in die weiche, feuchte Erde. »Du hast mich in Lebensgefahr gebracht.«


  »Ich habe mich selbst in Lebensgefahr gebracht. Habe ich mich schon bei dir bedankt?«


  »Ja.«


  Dann kehrte ein Anflug seines vorherigen Zorns zurück. Seine Augen schössen Blitze. »Du dummes Mädchen! Ist dir klar, was für Schwierigkeiten du heraufbeschworen hast?«


  »Ich habe überhaupt keine Schwierigkeiten heraufbeschworen.« Sie blickte wieder auf die toten Wölfe. »Na ja, sagen wir geringfügige.«


  »Da irrst du aber gewaltig«, widersprach Aufgehende Sonne. »Und ich meine nicht nur das hier. Jetzt muss ich dich zurück zum Tal bringen, und das sind mindestens vier Tage hin und zurück, und...«


  »Nein.«


  »Was?«


  »Nein. Ist doch einfach. Es bedeutet nein.«


  »Was soll das heißen?« Er schien aufrichtig verwirrt.


  »Nein, du wirst mich nicht ins Grüne Tal zurückbringen.«


  Jetzt schlug er einen schmeichelnden Tonfall an, wie ihn ein Erwachsener benutzt, wenn er ein Kind zu etwas überreden will. »Aber du kannst nicht allein zurückgehen. Du hast doch selbst gesehen, was alles passieren kann.«


  »Ich habe nicht die Absicht, allein zurückzugehen.«


  »Aber du hast doch gerade gesagt...«


  Laufendes Reh stampfte mit einem Fuß auf. »Aufgehende Sonne, du hörst mir nicht zu. Ich gehe nicht zurück ins Tal, weder allein noch mit dir. Ich gehe überhaupt nicht zurück.«


  Wieder stahl sich der ungläubige Ausdruck auf sein Gesicht, der ihm das Aussehen eines Fisches auf dem Trockenen verlieh. »Aber du musst zurückgehen.«


  »Warum?«


  »Wo solltest du sonst hingehen?«


  »Mit dir«, entgegnete sie fest.


  »Mit mir!«


  »Aufgehende Sonne, ich spreche doch klar und deutlich, oder? Warum wiederholst du ständig, was ich sage? Ich gehe nicht zurück ins Tal, weil ich dich nämlich begleiten werde.«


  Er wich einen Schritt zurück und stieß mit Mondauge zusammen, der ihm mit weit aufgerissenen Augen über die Schulter gesehen hatte. »Uff.«


  »Sie ist verrückt«, sagte Mondauge. »Ich bin dafür, sie zu ertränken.«


  »Ach halt doch die Klappe. Du bist auch keine Hilfe.«


  »Ich bin klatschnass, ich friere und ich habe Hunger«, sagte Laufendes Reh. »Ich schlage vor, dass wir versuchen, ein Feuer zu machen, bevor ein böser Geist uns laufende Nasen und Fieber beschert.« Sie blickte sich um. »Aber irgendwo anders, nicht inmitten dieser blutigen Kadaver.«


  Aufgehende Sonne zog seinen Speer aus dem Boden. »Unser Lager ist ein Stück weiter flussabwärts. Es ist nicht weit. Wir können dort rasten, bevor wir den Rückmarsch antreten.«


  Na ja, wenigstens würde er nicht Mondauges Empfehlung folgen und sie ertränken. Zumindest noch nicht gleich. Sie interpretierte das als einen Schritt in die richtige Richtung.


  »Gute Idee«, sagte sie. Sie sah sich suchend nach ihrem Gepäck um und entdeckte es am Fuß des Felsens, von dem aus sie die Wölfe abgewehrt hatte. Sie ging, ihr Bündel zu holen.


  Etwas war merkwürdig. Sie brauchte einen Augenblick, bis sie erkannte, was es war. Der kleine Wolf, den sie an der Vorderpfote verletzt hatte, war nicht mehr da. Sie ließ suchend den Blick umherschweifen. Sie bemerkte eine flüchtige Bewegung in dem kleineren Steinhaufen gleich hinter dem großen Felsen. Etwas glitzerte. Augen?


  Sie zuckte die Achseln. Sie hatte größere Sorgen als einen einsamen verwundeten Wolf.


  Viel größere.
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  Als sie das kleine Lager in dem Wäldchen erreichten, war der Sturm endgültig nach Osten abgezogen und hatte die Luft sauber und frisch zurückgelassen.


  Sie legten die Strecke schweigend zurück. Laufendes Reh stapfte hinter den beiden Männern her, ihre Sinne wie elektrisiert vor Furcht und Erwartung. Sie betrachtete den Rücken von Aufgehender Sonne und versuchte aus der Art, wie er sich bewegte, auf das zu schließen, was in ihm vorging. Vergeblich.


  Er schritt weit aus, den Kopf hoch erhoben und den Rücken sehr gerade. Nicht ein einziges Mal blickte er sich um, um zu sehen, ob sie noch da war, und er sprach auch kein Wort mit Mondauge, der mit hochgezogenen Schultern neben ihm hertrottete.


  Armer Mondauge, dachte sie unvermittelt. Das muss entsetzlich für ihn sein. Sie kannte den Schamanenlehrling nicht besonders gut, aber sie waren in etwa gleich alt, und niemand im Grünen Tal konnte dem Helfer des Schamanen über längere Zeit aus dem Weg gehen. Sie fragte sich, wie groß sein Einfluss auf Aufgehende Sonne sein mochte. Sie wusste, dass sie Freunde waren, da Aufgehende Sonne in seiner Kindheit und Jugend viel Zeit im Geisterhaus verbracht hatte. Auch hatte sie die beiden jungen Männer des Öfteren gemeinsam in den Wald gehen oder sich leise am Seeufer unterhalten sehen. Jetzt, da die Gefahr vorüber war, überdachte sie ihre Lage fieberhaft. Sie war gezwungen worden, ihre Anwesenheit zu früh zu offenbaren, da die Wölfe ihr keine andere Wahl gelassen hatten. Sie befanden sich noch zu nahe beim Grünen Tal. Ein Zweitagesmarsch war - zumindest in den Augen von Aufgehender Sonne - noch durchaus machbar. Sie wünschte, es wäre anders gekommen, aber sie war ein nüchtern denkendes Mädchen. Sie hatte gelernt, sich nicht in sinnlosen Wunschvorstellungen zu ergehen. Sie beschloss, sich mit der tatsächlichen Situation auseinanderzusetzen. Streng genommen blieb ihr ja auch nichts anderes übrig. Also gut. Was tue ich jetzt?


  Das war eine knifflige Frage. Ganz offensichtlich hatte keiner der Männer mit ihrem Auftauchen gerechnet. Was sie jedoch zu tun gedachten, jetzt, da sie bei ihnen war, schien offensichtlich: Sie loswerden. Sie nach Hause zurückbringen. Sie grinste in sich hinein. Sie hoffte, dass Mondauges Vorschlag, sie zu ertränken, nur ein Scherz gewesen war.


  Irgendwie musste sie die Männer jedoch von ihrem ersten Entschluss abbringen. Aber wie sollte sie das bewerkstelligen? Sie wusste es nicht. Sie war dankbar für den Marsch zu ihrem Lager. Das gab ihr Zeit, ihre Möglichkeiten zu durchdenken. Es musste doch einen Weg geben, die Männer zu bewegen, sie mitzunehmen. Aber wie?


  Langsam nahmen in ihrem Kopf einige Ideen Gestalt an. Sie waren noch unausgereift, bargen aber ein gewisses Potential. Vieles würde davon abhängen, was es mit der Wanderung der beiden tatsächlich auf sich hatte. Natürlich waren im Lager Gerüchte umgegangen, aber niemand hatte Genaues gewusst. Es schien offensichtlich, dass der Marsch irgendwie mit dem Mannbarkeitsritual von Aufgehende Sonne in Zusammenhang stand.


  Ob hinter der Wanderung noch mehr steckte, blieb abzuwarten. Ein Gerücht hatte sie besonders neugierig gemacht. Es hatte geheißen, es ginge um Maya und den Vereinten Stein, den sie beim Verlassen des Tals mitgenommen hatte. Aber das war nur ein Gerücht gewesen. Sie musste mehr herausfinden.


  Eins nach dem anderen, ermahnte sie sich. Noch bin ich hier; noch haben sie den Rückweg nicht angetreten, um mich nach Hause zu schleifen. Also, wie kann ich erreichen, dass es auch nie dazu kommt?


  Sie kaute nachdenklich an der Unterlippe, während sie tief in Gedanken hinter ihrem Vetter und dem Schamanenlehrling herstapfte. Sie glauben, ich wäre nur ein dummes Mädchen. Aber das bin ich nicht. Ich bin von Mayas Blut. Was würde sie tun, wenn sie an meiner Stelle wäre?


  Diese Überlegung fegte einige Spinnweben aus ihrem Schädel. Langsam stahl sich ein Lächeln auf ihr Gesicht. Maya würde einen Weg finden.


  Und ich werde es auch schaffen, sagte sich Laufendes Reh.


  »Setz dich. Und kein Wort«, befahl Aufgehende Sonne. Offenbar hatte der kurze Marsch nicht dazu beigetragen, seine Laune zu heben.


  Laufendes Reh gehorchte. Sie war ohnehin nicht in Stimmung zu reden. Langsam machten sich die Nachwirkungen ihres Kampfes mit den Wölfen bemerkbar. Während sie um ihr Leben gekämpft hatte, hatte sie gehandelt, ohne nachzudenken. Sie hatte keine Furcht empfunden, als ihr Blut heiß wie Feuer durch ihren Körper geströmt war. Jetzt, da die Gefahr überstanden war, begann sie zu zittern.


  Sich hinzusetzen erschien ihr verlockend. Ihre Knie waren inzwischen so schwach, dass sie sie wohl nicht mehr lange tragen würden. Blass ließ sie sich in das nasse Gras unter den Bäumen sinken. Sie lehnte sich gegen ihr Gepäck und blickte an sich herab. Überrascht stellte sie fest, dass sie immer noch ihren Bogen umklammert hielt.


  Sie starrte eine Weile auf die nun unbrauchbare Waffe, als sähe sie sie zum ersten Mal. Ihr Verstand war wie betäubt. Sie konnte zwar alles um sich herum sehen, jedoch nicht darüber nachdenken. Unbewusst begann sie, das Holz in den Händen zu drehen. Die zerrissene Bogensehne wickelte sich um ihre Handgelenke.


  Es tat gut, einfach dazusitzen und an nichts zu denken. Nichts zu fühlen. Es war wohltuend und - gefährlich! - flüsterte eine innere Stimme. Wach auf, Mädchen! Du hast nicht viel Zeit!


  Sie blinzelte. Sie erkannte, dass ihre Sinne abgestumpft waren und die Welt um sie herum irgendwie verblasst war. Aber die beharrliche Stimme riss sie unerbittlich aus der hilflosen Lethargie, in die sie verfallen war.


  Plötzlich dröhnte das Rauschen des Flusses in ihren Ohren. Ihre Nasenflügel zuckten ob des satten, feuchten Geruchs des Grases unter ihr und der Bäume über ihr. Aus zusammengekniffenen Augen betrachtete sie die leuchtenden Farben um sich herum, smaragdgrüne Blätter, tiefblauer Himmel, sattbraune Erde.


  Sie schüttelte den Kopf und fühlte, wie nasse Haarsträhnen gegen ihre Wangen schlugen. Sie richtete den Blick wieder auf ihren Bogen. »Ah.« Sie brauchte eine Weile, um die Bogensehne von ihren Handgelenken zu wickeln. Sie hielt die beiden ausgefransten Enden aneinander und begutachtete sie. Die Sehne war ziemlich genau in der Mitte gerissen. Es würde einige Arbeit kosten, sie zu flicken. Der Mutter sei Dank hatte sie daran gedacht, einen Klumpen goldfarbenen Bienenwachses mitzunehmen.


  Vorsichtig machte sie sich daran, die Stränge aus Mammuthaar zu entwirren, aus denen sie die Sehne geflochten hatte. Sie konnte zum Flicken des Risses ihr eigenes Haar verwenden, es in die Schnur einflechten und mit dem Bienenwachs versiegeln. Ganz versunken in ihre Arbeit, bemerkte sie nicht, dass Aufgehende Sonne zu ihr herüberkam und vor ihr stehenblieb.


  »Was machst du da?«


  Erschrocken blickte sie auf. »Was?«


  »Was ist das?«


  Sie zuckte nur die Achseln.


  »Eine solche Bogensehne habe ich noch nie gesehen«, sagte er und hockte sich hin. »Lass mich sie prüfen.«


  Sie betrachtete sein Gesicht, während er die Schnur aus geflochtenem Mammuthaar betastete. Der Zorn war von seinem Gesicht verschwunden und Neugier gewichen. Er prüfte ein Ende der gerissenen Sehne, indem er sie sich um die Fäuste wickelte und kräftig daran zog.


  »Mmm, sehr fest«, sagte er.


  »Und sie leiert nicht aus, wenn sie Nass wird«, entgegnete sie.


  Er sah sie an. »Nein? Aber sie reißt.«


  »Ich schätze, ich habe sie nicht dick genug geflochten. Ich werde darauf achten, wenn ich sie flicke, und mehr Haare ein flechten.«


  Er gab ihr die Bogensehne zurück und ließ sich auf die Fersen zurücksinken. »Wie kommt es, dass du etwas von diesen Dingen verstehst?«


  Sie versuchte ein zaghaftes Lächeln. »Weil ich ein Mädchen bin, meinst du?«


  »Ja. Ich denke schon.«


  »Maya hat auch etwas von Bögen verstanden.«


  Er kniff die Augen zusammen, als hätte sie etwas gesagt, was sie nicht hätte aussprechen dürfen. Ihr Lächeln erlosch.


  »Du bist nicht Maya«, sagte er stirnrunzelnd.


  Seine Worte trafen mitten ins Herz ihrer Ängste und Hoffnungen. Sie musterte ihn aufmerksam und fragte sich, was es war, das sie an ihm so faszinierte. Die Stirn immer noch in Falten gelegt, wartete er geduldig auf ihre Antwort. Sie liebte diese Falten.


  »Nein«, sagte sie schließlich. »Aber ich bin eine Frau. Wie sie.«


  Sie fragte sich, ob sie das weiter würde erläutern müssen, aber sie hatte ihn nicht überschätzt.


  »Ist es das?« fragte er. »Steckt das hinter alle dem? Du hältst dich für eine zweite Maya? Und du brauchst dich nicht wie andere Frauen zu benehmen?« S


  ie wollte ihn nicht anlügen, aber er hatte nur an einen Teil ihrer Gefühle gerührt. Wie sollte sie ihm den Rest begreiflich machen?


  »Ihr Blut fließt in unser beider Adern. Wir entstammen beide ihrer Linie. Du weißt selbst, wie seltsam diese Linie gewesen ist.« Sie schwieg eine Weile und nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Ihr Blut hat dich auf diesen Marsch geschickt, oder? Vielleicht hat es auch mich geschickt.«


  Der Pfeil erwies sich als zielsicherer, als sie zu hoffen gewagt hätte. Seine Augen weiteten sich, und er starrte sie an, als hätte sie sich plötzlich in etwas anderes verwandelt. Es war, als sähe er sie zum ersten Mal, als nähme er sie zum ersten Mal wirklich wahr.


  »Was weißt du über meine Wanderung?«


  Sie zuckte die Achseln und bemühte sich, wissend auszusehen. Er packte sie an den Schultern und schüttelte sie sacht. »Laufendes Reh, wir kennen uns unser ganzes Leben. Aber jetzt kommt es mir plötzlich vor, als wären wir Fremde.«


  Sie befeuchtete sich die Lippen und blickte in seine dunklen Augen. Überschäumende Freude stieg in ihrem Bauch auf und breitete sich wärmend aus, bis ihre Finger, ihre Zehen und sogar ihre Haarwurzeln prickelten. Der sanfte Druck seiner Finger auf ihren Schultern machte ihr plötzlich bewusst, wie nah sie einander waren.


  »Vielleicht ist es an der Zeit, dass du mich kennenlernst«, sagte sie.


  Einen Augenblick lang glaubte sie, sie hätte gewonnen. Er schien im selben warmen, dunklen Moment gefangen wie sie, und sie war überzeugt, dass sie sich mit den Blicken etwas mit teilten, was sie beide verstanden. Dann war es, als würde sich hinter seinen Augen ein unsichtbarer Schleier herabsenken, und er seufzte.


  »Vielleicht«, sagte er und zog seine Hände zurück. »Aber nicht jetzt. Vielleicht nach meiner Rückkehr.«


  Er machte Anstalten aufzustehen. »Ich habe dich nicht angelogen, Aufgehende Sonne. Ich könnte dich gar nicht anlügen. Ich werde nicht zulassen, dass du mich ins Grüne Tal zurückbringst.«


  Er verschränkte die Arme vor der Brust und starrte auf sie herab. Ein Anflug der Entschlossenheit, die ihn antrieb, zeigte sich auf seinem Gesicht, und sie erschauerte innerlich. Aber sie gab sich nicht geschlagen. »Nein«, sagte sie mit vorgerecktem Kinn. »Du wirst mich fesseln und tragen müssen, oder ich laufe dir davon. Aber anschließend werde ich euch wieder folgen. Und auch wenn es dir gelingt, mich zurückzubringen, werde ich wieder weg laufen und mich an deine Fersen heften. Ich werde dir folgen, auch wenn deine Spur bis dahin so kalt ist wie Wintereis.«


  Seine Brauen zogen sich unheilvoll zusammen. »Was du nicht sagst.«


  »Genau das werde ich tun«, entgegnete sie und erwiderte seinen Blick nicht minder entschlossen.


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Pah. Du bist nur ein verrücktes Mädchen.«


  »Nein, Aufgehende Sonne, du irrst dich. Ich bin kein Mädchen mehr. Ich mag verrückt sein, aber ich bin eine Frau.«


  »Frau, Mädchen, was spielt das für eine Rolle? Du wirst trotzdem zurückgehen.«


  »Nein«, sagte sie fest. »Das werde ich nicht.«


  Sie würden sich nicht einig werden, und sie beide wussten es. Aufgehende Sonne stand auf und ging. Laufendes Reh atmete lang und zitternd aus. Das lief ganz und gar nicht gut.
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  »Also«, fragte Mondauge. »Wann brechen wir auf?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Aufgehende Sonne. »Sie sagt, sie will nicht zurück.«


  Der Schamanenlehrling starrte ihn ungläubig an. »Na und? Wen kümmert es, was sie will? Sie ist eine Frau. Sie wird tun, was ihr gesagt wird.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte Aufgehende Sonne.


  Mondauge gefiel der abwesende, nachdenkliche Ausdruck auf dem Gesicht seines Freundes ganz und gar nicht. »Du denkst doch nicht etwa daran, sie mitzunehmen, oder? Wenn dem nämlich so ist, bist du ebenso verrückt wie sie.«


  »Machst du ein Feuer?«


  »Was?« Mondauge ließ vage den Blick umherschweifen. »Alles ist Nass.« »Tiefer im Wald könnte sich noch etwas trockenes Holz finden lassen. Warum gehst du nicht und siehst nach?«


  »Ich weiß nicht, ob ich euch beide allein lassen kann.«


  Aufgehende Sonne lachte. »Keine Bange. Sie wird mir schon nichts tun.« Der Schamanenlehrling blickte misstrauisch auf Laufendes Reh, die ihre Arbeit an der gerissenen Bogensehne wiederaufgenommen hatte. »Ich habe recht, nicht wahr?«


  »Womit?«


  »Dass du an sie denkst. Daran, sie mitzunehmen.«


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete Aufgehende Sonne. »Ich weiß es einfach nicht.«


  Dieses Geständnis war zuviel für Mondauge. »Du bist verrückt«, jammerte er. »Warum hat Gotha mich bloß mit dir geschickt. Zwei Irre. Was soll ich bloß tun?«


  Geduldig sagte Aufgehende Sonne: »Du sollst trockenes Holz suchen gehen, damit wir ein Feuer machen können. Mir ist kalt. Und ich habe Hunger. Hast du denn keinen Hunger, Mondauge?«


  »Ich habe immer Hunger«, erwiderte Mondauge, wandte sich ab und stapfte davon. Aber irgendwie war es nicht so komisch wie sonst.


  Aufgehende Sonne hockte sich hin und wühlte in seinem Gepäck. Er spürte, dass der Blick von Laufendem Reh auf ihm ruhte, aber er achtete nicht auf sie und holte Trockenfleisch und ein trockenes Hemd hervor. Er zog das nasse Hemd aus und hängte es über einen Ast, wo es im strahlenden Sonnenschein leicht dampfte.


  Er wollte auch die Beinkleider ausziehen - er besaß nur das eine Paar -, aber etwas hielt ihn davon ab. Der Gedanke, sich Laufendem Reh nackt zu präsentieren, machte ihn aus einem unerfindlichen Grund verlegen. Das war umso unverständlicher, als sie ihn schon tausendmal nackt gesehen hatte. Ihr den Rücken zugekehrt, stand er da und versuchte, die Ursache für seine plötzliche Schamhaftigkeit zu ergründen. Sie waren miteinander verwandt. Sie waren zusammen aufgewachsen. Warum also drückte nach all den Jahren eine gewaltige, schmerzhafte Erektion gegen den Schritt seiner Hose?


  Verblüfft blickte er an sich herab. Wo war denn das hergekommen?


  Und plötzlich erkannte er, dass er eine Erektion hatte, seit er sie bei den Schultern gepackt hatte, seit ihre Blicke sich in dieser stummen Umarmung getroffen hatten.


  Was im Namen aller Geisterdämonen sollte er dagegen Um?


  Er hörte ein leises Geräusch hinter sich und wandte sich um. Sie stand nackt vor ihm, und ihre Haut schimmerte im Licht der Nachmittagssonne golden. Auf ihren vollen Lippen lag ein seltsames Lächeln. Er erinnerte sich daran, wie diese Lippen geschmeckt hatten, als sie ihn geküsst hatte. Sie blickte an ihm herab, und ihr Lächeln wurde breiter.
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  Was würde Maya tun?


  Die Frage hatte in ihrem Schädel gedröhnt, seit sie erkannt hatte, dass für sie beide der Augenblick der Entscheidung gekommen war. Sie hatte geglaubt, seine abweisende Haltung durchbrochen zu haben, wenigstens für einen Augenblick, aber der Augenblick war vergangen. Jetzt hockte er von ihr abgewandt da, und die sehnigen Muskeln an seinem Rücken bewegten sich unter der honigfarbenen Haut. So glatt...


  Die Wärme, die sie bei seiner Berührung durchströmt hatte, flammte zu einem lodernden Feuer in ihrem Unterleib auf. Was würde Maya tun? Was immer nötig wäre. Sie würde jede Waffe einsetzen, über die sie verfügte.


  In diesem Augenblick war Laufendem Reh plötzlich klargeworden, was ihre größte Waffe war, eine Waffe, die sie nicht nur mit Maya, sondern mit allen Frauen gemeinsam hatte. Sie stand auf und zog sich aus. Die sanfte Brise strich über ihre Haut, gleichzeitig heiß und kalt. Die dunkelbraunen Höfe ihrer Brustwarzen färbten sich plötzlich rosa. Die Brustwarzen selbst wurden unter der Liebkosung des Windes hart wie Eicheln.


  Sie fühlte, wie ihre Lippen sich zu einem Lächeln verzogen. Sie ging auf Aufgehende Sonne zu, und als sie nur noch wenige Schritte von ihm entfernt war, drehte er sich um. Sie blickte an ihm herab und sah, dass seine Schlange unter dem Leder seiner Beinkleider zuckte. Ihr Lächeln wurde breiter.


  Wortlos trat sie vor ihn. Sie schmiegte die Wange an seine glatte, straffe Brust, schlang die Arme um seine schmale Taille und genoss es, den Druck seines muskulösen Bauches an ihrem eigenen leicht gewölbten Fleisch zu spüren.


  Durch das Leder hindurch spürte sie das Pochen seiner Männerschlange. Er gab einen leisen, seufzenden Laut von sich. Die Wärme seines Atems versengte ihr Ohr. Ein Schauer durchlief seinen Körper. Sie lehnte sich gegen ihn und zog ihn mit sich ins feuchte, duftende Gras.


  Sie spürte sein Gewicht auf ihrem Körper. Sein Geruch stieg ihr in die Nase. Sie atmete tief ein und genoss den scharfen, moschusartigen Geruch, den seine Achseln verströmten. Seine Brust drückte schwer auf ihre Brüste und rieb an ihren Brustwarzen. Kleine Blitze bittersüßen Schmerzes strahlten von den empfindlichen Knospen aus, ein Schmerz, wie sie ihn noch nie zuvor empfunden hatte, ein Schmerz, der lustvoll war. Und das Feuer in ihrem Bauch brannte weiter. Überwältigt presste sie das Becken gegen seine Schlange.


  Das drahtige Haar um sein Glied kratzte auf ihrer weichen Haut. Sie spreizte die Beine und legte sie dann um die seinen, um ihn noch enger an sich zu ziehen. Er stöhnte leise, als seine Lippen sich auf die ihren legten. Sie schloss die Augen und fühlte, wie ihre langen Wimpern sacht über seine harten Wangen strichen.


  Schmetterlingsküsse, dachte sie.


  Sie öffnete den Mund. Seine Zunge - heiß, Nass, kraftvoll -schob sich zwischen ihre Lippen. Seine Arme glitten unter ihren Rücken, während sie die ihren um ihn schlang. Sie fühlte, wie ihre Hüften begannen, sich rhythmisch und fordernd auf und ab zu bewegen. Ein glitschiger Schweißfilm überzog ihre Haut. Ihre aneinanderreihenden Bäuche verursachten ein schmatzendes Geräusch.


  Ihre Hände wanderten abwärts und schlössen sich fest um seine harten Pobacken. Seine Sehnen spannten und entspannten sich, als sie die harten Muskeln knetete.


  Er stöhnte erneut, und seine Zunge drang fast bis in ihren Hals, schmerzhaft und wunderbar. Sie öffnete den Mund so weit, dass ihre Kiefer knackten. Sein Kinn grub sich in ihre Wange, als er das Gesicht gegen das ihr presste. Er grunzte keuchend.


  Jetzt fühlte sie, wie die harte Spitze seiner Schlange gegen das weiche Fleisch ihrer Öffnung stieß und linkisch versuchte in sie einzudringen. Sie schob eine Hand zwischen ihre schweißnassen Körper, nahm seine Schlange, die ganz glitschig war von einer unbekannten Flüssigkeit, und führte die runde Spitze in ihr Loch. Sie brauchte eine Weile, den Kopf richtig zu platzieren. Dann fühlte sie, wie seine Schlange langsam tiefer glitt.


  Er stieß zu. Die Muskeln in seinen Pobacken spannten sich, als er kraftvoll in sie drang.


   Ah! Der Schmerz!


  »Hör auf!« kreischte sie, aber er schien sie nicht zu hören. Sie konnte seine Schlange tief in ihrem Inneren spüren. Sie fühlte sich unglaublich groß an, und sie war überzeugt davon, dass sie sie zerreißen würde. Wie war das möglich? Sie hatte seine Schlange schon oft gesehen, aber das...


  »Es tut weh!«


  Er zog seinen Perus halb heraus, und ihr Bauch entspannte sich. Aber als sie gerade dachte, die Qual hätte ein Ende, stieß er erneut zu. Und wieder. Sie verschränkte die Hände in seinem Rücken zu einer einzelnen Faust. Er stützte sich halb auf die Knie, um sein Glied noch tiefer in sie hineinschieben zu können.


  Sie fühlte sich ganz schlaff dort unten. Ihr wurde schwarz vor Augen. Sie spuckte seine Zunge aus und biss ihn in die Lippe, bis sie warmes, salziges Blut schmeckte.


  Er stöhnte und stieß noch fester zu.


  Dann geschah etwas Seltsames. Der Schmerz in ihrem Inneren begann nachzulassen. Ihr Körper passte sich dem willden Rhythmus seiner Stöße an. Und als der grausame Schmerz sich langsam in nie gekannte Lust verwandelte, entspannte sie sich. Ihre Muskeln schienen sich mit dunklem, flüssigem Feuer zu füllen. Jedes Nervenende prickelte. Sie konnte ihn in tausend verschiedenen Empfindungen spüren: das Kratzen und Schaben der Haare zwischen seinen Beinen, die sich an ihren eigenen rieben, seine verhärteten Brustwarzen an ihren Brüsten, die harten Knochen seines Kinns, die sich in ihre Kehle bohrten, seine Zähne, die sich in die gespannten Sehnen an ihrem Hals gruben.


  Das Feuer in ihrem Bauch hatte sich ausgeweitet. Sie fühlte sich heiß und schwach und gleichzeitig stark. Ihre Nägel krallten sich in die Haut an seinem Rücken. Er stöhnte und stieß fester zu, schneller und schneller. Sie fühlte denselben Rhythmus tief aus ihrem Inneren, aus dem Herzen des Feuers aufsteigen, und die dunkle Hitze wurde immer intensiver. Irgendetwas explodierte in ihr, und Welle für Welle anhaltender unbeschreiblicher Wärme durchströmte sie.


  Dunkles Feuer.


  Sie schrie. Er antwortete mit Stöhnen. Sie fühlte, wie seine Schlange zuckte und spuckte, einmal, zweimal.


  »O Mutter« heulte sie.


  Es war vorbei.


  Er sackte kraftlos über ihr zusammen. Sie fing sein Gewicht auf. Ausgepumpt schien er so hilflos wie ein Baby. Obwohl er auf ihr lag, fürchtete sie sich nicht mehr vor ihm. Er ritt in der Haltung eines Siegers, aber sie kannte die Wahrheit. In der vermeintlichen Stärke der Männer lag auch ihre größte Schwäche.


  Sie wusste es. Sie hatte ihre Waffe versucht. Sie war mächtiger, als sie sich je hätte träumen lassen. Nicht einmal Maya hätte es besser machen können.
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  Mondauge kam mit einem kleinen Bündel Feuerholz in den pummeligen Armen aus dem Wald. Er blieb wie angewurzelt stehen, ganz gebannt von der Szene, die sich vor ihm abspielte.


  »O nein!« stöhnte er.


  Dann machte er kehrt und ging zurück in den Wald.


  KAPITEL ELF
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  »Mindestens zehn Schritte weiter«, sagte sie und strich sich das Haar aus dem Gesicht.


  »Lass mich sehen«, sagte er.


  Sie reichte ihm den Bogen mit der geflickten Sehne. Er nahm ihn, hob ihn und spannte die Sehne. »Sie lässt sich nicht so weit spannen wie meine«, meinte er. Sie sah, dass zwei steile Falten der Anspannung die Haut über seiner Nasenwurzel furchten. Sie verliehen ihm ein furchterregendes Aussehen, das nicht zu seinem Wesen passte. Sie machten ihn älter. Wenn er in tiefer Konzentration die Brauen zusammenzog, wich alles Jungenhafte aus seinen Zügen, und die Stärke, die sich unter der glatten goldbraunen Haut verbarg, kam zum Vorschein.


  »Sie ist haltbarer als deine Sehne«, sagte sie. »Auch wenn sie gerissen ist.«


  Er warf ihr einen Blick zu. »Was glaubst du, warum sie gerissen ist?«


  Sie zuckte die Achseln. Ihr dunkles Haar flatterte in der bei Anbruch der Dämmerung nachlassenden Steppenbrise. »Ich hatte sie nicht sorgfältig genug geflochten. Es muss eine schwache Stelle gegeben haben. Es ist schwieriger, eine Sehne wie diese anzufertigen, aber wenn man es richtig anstellt, ist sie haltbarer. Sie leiert nicht aus sowie deine Ledersehne.«


  Er nickte langsam. »Ja, das ist einleuchtend. Man kann einen stärkere n Bogen damit spannen und einen Pfeil weiter schießen. Mit mehr Kraft.« Nach kurzem Schweigen fügte er hinzu: »Ich kann immer noch nicht glauben, dass du dir das allein ausgedacht hast.«


  Sie lächelte. »Ich bin eine Frau. Ich kann vieles.«


  Aufgehende Sonne hatte sichtlich Mühe, zu begreifen, was er mit eigenen Augen sah, zu begreifen, was das bedeutete. Frauen sollten nichts von Männerangelegenheiten verstehen. Von Jagdgeheimnissen. Waffen. Aber diese Frau, die er sein ganzes Leben gekannt hatte - und von der er offenbar all die Jahre nicht das geringste gewusst hatte -, erschütterte alles, was er über viele Jahre geglaubt hatte, bis in seine Grundfesten.


  Frauen waren stumpfsinnige, langweilige Wesen. Aber diese Frau war ganz allein losgezogen, nur mit ihrem Bogen bewaffnet, und war ihm quer durch die Steppe gefolgt.


  Frauen waren ängstlich. Aber diese Frau hatte gegen Wölfe gekämpft und ihm vielleicht sogar das Leben gerettet. Frauen waren nur zu gebrauchen, um die Bedürfnisse der Männerschlange in ihnen zu befriedigen, aber diese Frau hatte ein Feuer in ihm entfacht, das er immer noch nicht so ganz verstand.


  Frauen waren Männern in allem unterlegen. Aber diese Frau stand stolz an seiner Seite, das rabenschwarze Haar im Wind flatternd, und schien sich ihm nicht nur ebenbürtig, sondern in gewisser Weise sogar überlegen zu fühlen.


  Was hatte das alles zu bedeuten?


  Er schüttelte den Kopf und gab ihr den Bogen zurück.' »Meinst du, du könntest mir auch eine solche Sehne flechten?«


  »Es wird einige Zeit in Anspruch nehmen. Ich muss nachts daran arbeiten, wenn wir rasten.«


  Er nickte, sagte jedoch nichts. Er wusste so gut wie sie, dass die Frage, ob er sie auf seine Wanderung mitnahm oder nicht, bereits entschieden war. Sie fuhr sich mit den Fingern durch das Haar, als prüfe sie es auf seine Eignung für die Bogensehne. Die Bewegung hob ihre vollen Brüste an, und das genügte, das Feuer in seinen Lenden von neuem zu entfachen. Das Bedürfnis wurde begleitet von einer Regung, die allen Männern seiner Zeit eigen war. Er streckte die Hand nach ihr aus, aber irgendwie, offenbar arglos, entfernte sie sich ein paar Schritte, so dass sie außer Reichweite war.


  »Ich fange noch heute Abend an«, sagte sie, als hätte sie seine Erregung gar nicht bemerkt.


  Als er einen Schritt auf sie zu machte, hob sie den Kopf und sagte: »Hör doch. Ist das nicht Mondauge?«


  Er hielt inne. Der dünne Ruf wurde beinahe vom Wind davongeweht, aber sie hatte recht. »Kommt essen...«


  Laufendes Reh wandte sich ihm zu. »Komm. Ich habe Hunger. Wer zuerst im Lager ist!« rief sie und stob davon. Ihre Fußsohlen blitzten im letzten schwindenden Licht weiß auf. Er grinste kläglich. Frauen waren merkwürdig. Zumindest diese Frau. Er setzte ihr nach und holte sie erst oben auf dem Wall entlang des Flussufers ein. Sie jagten atemlos und lachend den Hang hinunter und begegneten im Lager Mondauges missbilligendem Blick.


  Er wird noch Schwierigkeiten machen, dachte Aufgehende Sonne. Aber dann beobachtete er, wie Laufendes Reh sich anmutig ans Feuer setzte, und erkannte, dass es ihm gleichgültig war.


  Er begriff immer noch nicht, wie es ihr gelungen war, solche Macht über ihn zu gewinnen. Er wusste nur, dass sie mit ihrer Waffe einen Teil von ihm durchbohrt hatte und die Wunde niemals heilen würde. Aber es war kein unangenehmes Gefühl. Im Gegenteil.
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  »Hat ein Dämon dir den Verstand geraubt?« fragte Mondauge. Sie entfernten sich flussabwärts vom Lager. Über ihnen funkelten die Sommersterne und zwischen ihnen die Hälfte eines fetten, goldenen Mondes. Für Aufgehende Sonne sah es aus, als würde der Mond lächeln. Andererseits erschien ihm alles wunderbar - der Mond, die Sterne, das Rauschen des Flusses, das Strecken und Anspannen seiner Muskeln beim Gehen.


  Warum fühle ich mich so gut? Vielleicht hat ja tatsächlich ein Geist meinen Verstand geraubt, dachte er. Aber diese Geister waren böse. Warum sollte ein böser Geist solches Glück bewirken? Da er diese Gedanken nicht miteinander in Einklang bringen konnte, schob er sie einfach beiseite.


  »Nein, es geht mir gut. Und würdest du es nicht merken, wenn böse Dämonen in der Nähe wären? Ich meine, du bist hier der Schamane.«


  Bei diesen Worten straffte Mondauge die hängenden Schultern ein wenig. Im Grünen Tal hatte ihn noch nie jemand als Schamanen bezeichnet, und das würde auch niemand tun, solange Gotha noch lebte. Aber sie waren nicht im Grünen Tal, richtig?


  »Ich schätze, das bin ich wohl«, sagte er und hob die Schultern noch ein wenig mehr.


  »Immerhin hätte Gotha irgendeinen anderen - oder auch niemanden - mit mir auf die Reise schicken können. Aber er hat dich zu meinem Weggefährten bestimmt. Und, nimm es mir nicht übel, aber er hat dich sicher nicht aufgrund deiner Jagd- oder Kampfqualitäten ausgewählt. Deine Fähigkeiten im Umgang mit den Geistern müssen ihn dazu bewogen haben. Du besitzt doch solche Fähigkeiten, oder?«


  Mondauge blieb stehen, plötzlich tief in Gedanken versunken. Ja, er besaß gewisse Fähigkeiten, wenn diese auch nichts mit Jagen oder Kämpfen zu tun hatten. Aufgehende Sonne musste also recht haben. Gotha hatte vorausgesehen, dass die Kenntnisse von Mondauge Aufgehende Sonne auf seinem Weg von Nutzen sein würden. Die Wege der Geister, die Geheimnisse der Erde und der Lebewesen, die sie bevölkerten.


  Ja, dachte Mondauge, dies muss zu den Dingen gehören, um derentwillen Gotha mich mitgeschickt hat. Ein ernster Ausdruck trat auf seine Züge, als er Aufgehende Sonne musterte.


  »Vielleicht habe ich zu voreilig gesprochen«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass ein Geist sich deiner bemächtigt hat, wenn ich auch nicht begreife, warum du einem Mädchen erlaubst, uns zu begleiten. Ich meine, natürlich macht es dir Spaß, dich mit ihr ins Gras zu legen, aber das ist doch kein Grund, unsere Mission zu gefährden. Nicht, wenn es dir nur um ein Loch geht, in das du deine Schlange stecken kannst.«


  Mondauge, der noch bei keiner Frau gelegen hatte und dies auch nicht tun würde, bis er offiziell zum Schamanen ernannt wurde - vermutlich würde er aufgrund gewisser hormoneller Umstände sogar sein ganzes Leben in Keuschheit leben -, hatte nicht die geringste Ahnung von dem Aufruhr, der die Gefühle seines normalerweise ruhigen und beherrschten Freundes aufwühlte. Aber er war nicht dumm. Er wusste um seine eigenen Schwächen und trug ihnen Rechnung.


  »Ich meine, sie ist nur ein Mädchen. Na ja, oder auch eine Frau. Aber was glaubst du, wie sie dir - abgesehen davon, dass sie die Beine für dich breit macht - behilflich sein soll, deine Aufgabe zu erfüllen?«


  »Sie hat mir das Leben gerettet. Hierin war sie doch nützlich, findest du nicht auch?«


  »Ohne sie wäre dein Leben erst gar nicht in Gefahr gewesen«, entgegnete Mondauge geduldig. »Du wärst gar nicht in Not geraten, wenn du nicht zurückgegangen wärst, um sie zu retten.«


  »Bist du sicher? Weißt du denn, ob diese Wölfe es tatsächlich auf sie abgesehen hatten und nicht vielleicht hinter uns her waren?«


  Mondauge zuckte die Achseln. »Ich wüsste nicht, in wie weit das eine Rolle spielen sollte.«


  »Ich auch nicht. Wäre Laufendes Reh uns nicht gefolgt, währen die Wölfe möglicherweise zuerst auf uns gestoßen. Auf uns zwei allein. Und ohne ihre Hilfe wäre der Kampf vielleicht anders ausgegangen.«


  Mondauge schwieg. Er neigte ganz automatisch dazu, alles abzuwerten, was eine Frau tat, aber er hatte mit eigenen Augen gesehen, wie Laufendes Reh Wölfe getötet hatte. Und Schamanen lernten noch eher als jeder andere, zu berücksichtigen und zu verwerten, was sie sahen. Die geheimnisvolle Macht eines Schamanen begründete sich zur Hälfte darauf, genau zu beobachten. Und so bemühte sich Mondauge, die Wahrheit in dem zu erkennen, was er gesehen hatte, wenngleich es ihm sehr schwer fiel.


  Ja, die Frau hatte gut gekämpft. Er hätte so etwas nie für möglich gehalten, wenn er es nicht selbst gesehen hätte. Aber er hatte es gesehen, und so konnte er es jetzt nicht ableugnen. Aber was hatte es zu bedeuten?


  »Sie ist kein Krieger«, sagte er schließlich.


  »Sie hat größere Kriegerqualitäten als du.«


  Der Schamanenlehrling nickte nur. Seine Selbstdisziplin gestattete es ihm nicht, eine simple Wahrheit zu leugnen. »Ja, aber du hast meine Frage immer noch nicht beantwortet. Wie soll sie uns behilflich sein? Wenn Gotha der Ansicht gewesen wäre, es wäre ein weiterer Krieger nötig, hätte er dir so viele Männer als Begleiter zuweisen können, wie er wollte. Und die wären sicher geschickter gewesen als sie.«


  »Aber Gotha hat sie nicht geschickt. Und du hast zugegeben, dass nicht einmal Gotha von sich behauptet, alles über diese Wanderung zu wissen. Wie die Dinge stehen, glaube ich, dass niemand Genaues darüber weiß. Und ganz sicher nicht ich.«


  »Was meinst du also?«


  Nicht einmal Aufgehende Sonne war sich sicher, aber in seinen eigenen Überlegungen begann ein annehmbarer Gedanke Gestalt anzunehmen. »Was, wenn das alles passieren sollte? Es ist seltsam, andererseits ist diese ganze Wanderung seltsam. Und da keiner von uns weiß, wie sich die Dinge entwickeln werden, wäre es vielleicht das Beste, alles, was sich ergibt, einfach hinzunehmen. Vielleicht verbirgt sich dahinter eine Bedeutung, die wir erst zu gegebener Zeit verstehen werden.«


  Aufgehende Sonne verstummte und schüttelte den Kopf. Er wusste, dass seine Worte vollkommen wirr klangen. »Ergibt das für dich einen Sinn?« fragte er kläglich.


  »Nein«, entgegnete Mondauge. »Andererseits macht im Augenblick für mich gar nichts irgendeinen Sinn. Ich muss nachdenken.«


  »Du hast also nichts dagegen, wenn Laufendes Reh uns begleitet?«


  Der Schamanenlehrling lachte knapp. »Das fragst du mich? Also, wenn du es denn wissen willst, doch, ich habe etwas dagegen. Es gefällt mir nicht. Aber ich werde es hinnehmen. Zumindest für den Augenblick.« Er seufzte. »Möglicherweise steckt ein Körnchen Wahrheit in dem Geplapper, das du eben von dir gegeben hast.«


  »Glaubst du?« fragte Aufgehende Sonne überrascht.


  »Vielleicht.«


  »Nun denn.«


  Mondauge seufzte erneut, aber etwas an der Unterhaltung hatte ihn aufgeheitert. Er war nicht sicher, was es war. Vielleicht, dass Aufgehende Sonne ihn Schamane genannt hatte.


  Aber auch Schamanen hatten Verantwortung zu übernehmen. Vor allem Schamanen. »Gehen wir zurück«, sagte er.


  »Jetzt schon?«


  »Ich habe Hunger«, entgegnete Mondauge.


  Aufgehende Sonne lachte.


  3


  Das kleine Feuer war zu einem kläglichen Haufen heruntergebrannt. Der dicke, lächelnde Mond war vom Himmel gefallen. Aufgehende Sonne hatte die Hände unter dem Kopf verschränkt und starrte mit leerem Blick auf die unzähligen Sterne am Nachthimmel. Er hatte versucht zu schlafen, aber seine wild durcheinander wirbelnden Gedanken ließen ihn nicht zur Ruhe kommen.


  Er fühlt sich schrecklich allein und verloren. Die Wanderung, diese Suche, schien immer weniger Sinn zu machen. Warum unternahm er diese Wanderung? Wohin führte sie ihn? Welcher Zweck verbarg sich hinter all dem?


  Er kam sich vor wie ein Kinderspielzeug, wie eine Astpuppe, die von Kräften, die sein Begriffsvermögen bei weitem überstiegen, herumgewirbelt wurde, Kräften, die so fern und unpersönlich waren wie diese blanken funkelnden Lichter am Himmel über ihm.


  Und er wurde von übermächtigem Verlangen gequält. Bis er mit Laufendem Reh zusammengelegen hatte, war er, anders als die meisten anderen Jungen seines Alters, noch unschuldig gewesen - zumindest was Frauen betraf. Und das war es, was zählte, denn das, was er mit Laufendem Reh erlebt hatte, war etwas völlig anderes gewesen als die gelegentliche spielerische Masturbation im Kreise seiner Freunde. Es war ein Feuer gewesen, und dieses Feuer hatte ein zweites tief in seinem Inneren entfacht, ein Feuer, das loderte und knisterte und ein so grelles Licht verströmte, dass es ihn für beinahe alles andere blind machte.


  Er wollte sie. Und während er dalag und in den Himmel starrte, überzog ein dünner Film heißen Schweißes seinen Körper, und er wusste, dass er sie haben konnte. So oft er wollte. Der Gedanke war mehr als verlockend - er war drängend, fordernd, übermächtig.


  Es machte ihm Angst. Das Feuer erschreckte ihn, weil er wusste, dass er es irgendwie unter Kontrolle halten musste - oder aber seine Suche wäre am Ende. Der Schamane hatte ihn gewarnt, hatte gesagt, dass er unterwegs geprüft werden würde, aber er hatte weltlichere Dinge erwartet. Kämpfe mit Wölfen. Nun, er hatte gegen Wölfe gekämpft - mit ihrer Hilfe. War dieses verzehrende Feuer eine weitere Prüfung?


  Aufgehende Sonne seufzte und rollte sich auf die Seite. Seine Erektion pochte schmerzhaft. Nur wenige Fuß entfernt gab Laufendes Reh, als spüre sie sein Verlangen, im Schlaf einen leisen, gurrenden Laut von sich. Seine Nervenenden zuckten. Nur wenige Fuß - aber die Entfernung war ebenso Brücke wie Barriere. Wenn es ihm nicht gelang, sich jetzt zu beherrschen, wenn er die Barriere durchbrach und die Brücke unwiderruflich überquerte, was dann?


  Er stöhnte gequält und griff nach unten, bis seine Finger den pulsierenden Muskel fanden und umschlossen. Nach einigen raschen Bewegungen fühlte er eine heiße, klebrige Flüssigkeit an der Hand, verspürte jedoch keine echte Erleichterung.


  Er rollte sich wieder auf den Rücken. Der Himmel sah irgendwie verändert aus, nicht mehr so bedrohlich. Irgendwo in einem verborgenen Winkel seiner selbst wusste er, dass er eine schwere Prüfung bestanden hatte.


  »Zumindest für den Augenblick«, sagte er leise. Seine Augenlider schlössen sich, und er fiel endlich in einen rastlosen, unruhigen Schlaf.
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  »Uuhhhh.«


  »Du siehst entsetzlich aus«, sagte Mondauge. »Hast du letzte Nacht nicht geschlafen?« Der wissende Blick des Schamanenlehrlings wanderte zu Laufendem Reh, die über die kleine, erkaltete Feuerstelle gebeugt war und versuchte ein Feuer zu entzünden.


  »Ich habe hervorragend geschlafen«, entgegnete Aufgehende Sonne, bemüht, sich die verklebten Körnchen getrockneten Schleims aus den Augenwinkeln zu reiben. Seine Wimpern fühlten sich an, als wären sie zusammengeklebt. »Ich bin gleich wieder da«, sagte er und stapfte steif zum Fluss, um sich das Gesicht zu waschen.


  Mondauge blickte ihm nach, schürzte dann die Lippen und schüttelte den Kopf. »Das ist nicht gut«, murmelte er zu sich selbst, »ganz und gar nicht gut.«


  Er wandte sich ab und schlenderte zur Feuerstelle. »Geh weg«, sagte er schroff. »Lass mich das machen.«


  Sie blickte zu ihm auf. »Du kannst mich nicht leiden, nicht wahr, Mondauge?«


  Die Direktheit ihrer Frage überraschte und ärgerte ihn. Er trat zurück, die Brauen hochgezogen. »Wovon sprichst du, Mädchen?«


  Sie reichte ihm ihre Feuersteine. »Du hast nicht zu entscheiden«, sagte sie sanft. »Er entscheidet, und das wissen wir beide.«


  »Sei still!«


  »Nein. Wir müssen das klären. Er hat schon genug Sorgen, ohne dass wir alles noch schlimmer machen. Verstehst du das denn nicht?«


  Die Dreistigkeit des Mädchens schockierte ihn zutiefst. Für wen hielt sie sich denn, dass sie es wagte, so mit ihm zu sprechen? Es war beinahe so, als betrachte sie sich ihm gegenüber als gleichwertig. Hielt sie ihm tatsächlich eine Predigt! Diese Ungeheuerlichkeit war mehr, als er ertragen konnte. Ohne bewusst darüber nachzudenken, holte er aus und schlug sie ins Gesicht. Seine flache Hand krachte gegen ihren Wangenknochen, mit solcher Wucht, dass sie im Knien zurückgeschleudert wurde.


  »Ich sollte dich töten!« zischte er.


  Vorsichtig legte sie die langen Finger auf den flammendroten Abdruck. Ihr blaues Auge blitzte. »Sprich keine Drohungen aus, die du doch nicht wahr machen kannst, Lehrling«, flüsterte sie. Er starrte auf sie herab. Ihre Furchtlosigkeit und ihr herausfordernder Tonfall verschlugen ihm die Sprache. Zum ersten Mal fragte er sich, ob sie möglicherweise ein leibhaftiger Dämon war. Wenn sie einer war, musste er sehr besonnen vorgehen. Dämonengeister waren sehr durchtriebene Kreaturen, stark und furchterregend, und er war nur der Lehrling eines Schamanen. Gotha hatte ihm gesagt, dass er auf dieser Wanderung mit Aufgehende Sonne zahlreiche Prüfungen würde bestehen müssen. War das eine davon?


  Er nahm seinen ganzen Mut zusammen und sah ihr ins Gesicht. Seine Lippen fühlten sich taub an, aber er zwang sie, sich zu bewegen. »Es... tut mir leid«, brachte er schließlich mühsam hervor. »Das hätte ich nicht tun sollen.«


  Sie schien ebenso überrascht von seiner Entschuldigung wie er selbst davon, dass es ihm gelungen war, sie auszusprechen.


  Sie erhob sich, und er zuckte zurück. »Nein, nicht«, sagte sie. »Ich werde dich nicht schlagen. Er ist dein Freund, Mondauge, aber er ist noch mehr als das. Wir müssen ihm beide helfen, verstehst du das denn nicht?«


  Er musterte sie lange schweigend. Das war ein Angebot gewesen, eine Art Pakt. Eine Falle? Durchaus möglich. Aber jetzt war nicht der rechte Augenblick, zu versuchen, dies zu klären.


  Dämonen konnten sehr schlau sein. Nun, er auch. Er hatte den besten Lehrer gehabt. »Ich verstehe«, sagte er. Er holte tief Luft. »Ich verstehe eine ganze Menge.«


  Laufendes Reh lächelte ihn an. Das Feuer in ihrem blauen Auge wurde weicher, beinahe sanft. Offensichtlich hatte sie die Doppeldeutigkeit seiner Worte nicht wahrgenommen, denn sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Wir können auch Freunde sein, Mondauge. Um seinetwillen.«


  Wenngleich er Gänsehaut bekam von der Berührung ihrer Finger, gelang es ihm, ihr Lächeln zu erwidern, obwohl sein Gesicht sich dabei anfühlte, als platze die Haut unter großer Hitze. »Ja«, sagte er.


  »Ho - worüber redet ihr zwei denn so vertraulich?« rief Aufgehende Sonne.


  Sie fuhren beide zusammen und wandten sich ihm zu.


  »Ihr besprecht das Frühstück, ja? Gut. Ich sterbe vor Hunger.«


  Aufgehende Sonne fiel das Haar in feuchten Strähnen ins Gesicht. Seine Augen glänzten wie polierter Obsidian. Welche Dämonen ihm auch immer den Schlaf geraubt hatten, mit dem Morgenlicht waren sie verschwunden, fortgewaschen vom eisigen Flusswasser.


  Er kam zu ihnen und rieb sich in einer kindlichen Geste den Bauch. »Und du hast auch Hunger, stimmt's, Mondauge? Du hast immer Hunger.«


  Der alte Scherz war wie eine Tür, die sich im Kopf des Lehrlings öffnete. Er war ein Ausweg aus der verzwickten Lage, in die er irgendwie hineingeraten war. Er kicherte rülpsend. In seinen eigenen Ohren klang das Rülpsen irgendwie seltsam, nicht wie das eines Menschen, aber die anderen schienen nichts zu bemerken.


  »Heh.« Er rülpste erneut. »Ich bin nahe daran zu verhungern, Aufgehende Sonne. Du hast recht, ich habe immer Hunger.« Er blickte an sich herab und stellte überrascht fest, dass er noch die Feuersteine von Laufendem Reh in der Hand hielt. Um seine Verwirrung zu überdecken, kniete er sich hastig hin und begann, die Steine gegeneinanderzuschlagen. Heiße, trockene Funken schienen aus seinen zitternden Fingern zu sprühen. Er hatte in seinem ganzen Leben noch nie so wenig Appetit gehabt.
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  Es war ein seltsames Ende der nächtlichen Ruhe. Der eine oder andere von ihnen begann mit ein oder zwei Worten eine Unterhaltung, aber die anderen schienen nicht in der Lage, die gewobenen Fäden aufzunehmen und sie zu einem Ganzen zu verknüpfen. Es war, als würden sie alle nur zum Teil in der Welt existieren, während der größere, tiefer reichende Teil ihrer selbst tief in einem erstaunlichen Rätsel versunken war, das sie ebenso faszinierte wie erschreckte.


  Schließlich hielt Aufgehende Sonne es nicht länger aus. Er hockte wie die beiden anderen mit gekreuzten Beinen am Feuer. Sie alle saßen im gleichen Abstand zueinander. In der Mitte der rußgeschwärzten Steine knisterte ein anständiges Feuer, während sie gedankenversunken auf ihrer Mahlzeit kauten, die aus Trockenfleisch und einigen Wurzeln bestand, die Laufendes Reh in dem kleinen Wäldchen gefunden hatte.


  »Hört zu«, sagte Aufgehende Sonne. »Wir werden gemeinsam weitergehen. Alle drei«, fügte er hinzu. Ihm war nicht bewusst, dass er dieses letzte Wort besonders betont hatte, aber Mondauge warf ihm einen verstohlenen Blick zu, ehe er wie der auf seinen Schoß sah.


  Laufendes Reh sagte nichts, aber der abwesende Ausdruck wich aus ihren verschiedenfarbigen Augen, und ein leises Lächeln umspielte ihre Lippen. Aufgehende Sonne fühlte die verborgenen Feuer in seinem Inneren auflodern und kämpfte sie entschlossen nieder. Dennoch schienen die klaren, simplen Gedanken, die er eben noch formuliert hatte, in einer wirbeln den Wolke unterzugehen. Er schwieg eine Weile, bis er die Worte wiedergefunden hatte, die er sich so sorgfältig zurechtgelegt hatte.


  »Zu dir, Laufendes Reh. Du weißt nichts von meiner Aufgabe, von dem, was Mondauge und ich uns vorgenommen haben. Aber jetzt bist du ein Teil davon, wenn ich auch nicht verstehe, warum. Du solltest also über alles Bescheid wissen.«


  »Nein, warte...«, rief Mondauge mit tiefer, heiserer und gequälter Stimme. Die weiche Haut um seine Augen legte sich in Falten, als habe er plötzlich schreckliche Schmerzen. Er hatte sich mit ihrer Anwesenheit abgefunden, so gut es ging, aber sie in ihre Geheimnisse einweihen? Allein bei dem Gedanken drehte sich ihm der Magen um.


  Aber Aufgehende Sonne schüttelte nur den Kopf. »Nein, Mondauge, sie muss es wissen. Wenn sie ein Teil unseres kleinen Trupps sein soll, muss sie Bescheid wissen.«


  Mondauge schüttelte unglücklich den Kopf, sagte jedoch nichts mehr. Laufendes Reh, die vom einen zum anderen geblickt hatte, war überrascht von der beinahe greifbaren Angst, die der Schamanenlehrling verströmte. Er hat panische Angst vor mir, sagte sie sich mit zunehmender Verwunderung. Nein, das stimmt nicht. Er fürchtet sich vor dem, was ich tun könnte.


  Aufgehende Sonne wandte sich ihr zu. Er schien Mondauge vollkommen vergessen zu haben. »Laufendes Reh, vielleicht sind dir im Lager bereits Gerüchte zu Ohren gekommen, ich weiß es nicht. Ich verstehe immer noch nicht, warum du mir gefolgt bist. Aber ich werde dich jetzt über die wahren Hintergründe dieser Wanderung aufklären. Ich... Mondauge und ich suchen den Vereinten Mamutstein. Den Stein, den unsere Großtante vor langer Zeit, noch vor meiner Geburt, mit sich genommen hat, als sie das Tal verließ. Der Schamane glaubt, ich wäre dazu bestimmt, den Stein zu finden und dem Volk des Tales zurückzubringen.«


  Laufendes Reh spürte, wie in ihrer Brust ein langsames, pulsierendes Klopfen einsetzte. Sie brauchte eine Weile, ehe sie erkannte, dass es ihr eigener Herzschlag war. Einen Augenblick konzentrierte sich ihre ganze Aufmerksamkeit auf dieses Hämmern. Wie hatte sie dieses lebenspendende Organ je ignorieren können? Hatte es ihr ganzes Leben in dieser Art geschlagen? Sicherlich. Warum war ihr das nicht früher auf­gefallen?


  Das rhythmische, überwältigende Trommeln wurde von einer Welle überschäumender Freude und des Triumphes begleitet. Ich wusste es, dachte sie, wenngleich das natürlich nicht stimmte. Zumindest nicht mit Sicherheit. Aber sie hatte gewusst, dass die Wanderung mit Maya zusammenhängen musste, also mit den Frauen. Allen Frauen. Es war richtig, dass sie hier war, dass sie Teil dieser kleinen Truppe geworden war.


  Der Vereinte Stein! Dieser geheimnisvolle Talisman, der mit seiner Kraft und Macht das Leben ihres Volkes so tiefgreifend beeinflusst und - sofern man den Gerüchten glauben konnte - die Welt an sich verändert hatte.


  Immer noch durchflutete sie das Gefühl der Richtigkeit, so kraftvoll und allumfassend wie der Fluss, der ihr mit seinem leisen Dröhnen ins Ohr flüsterte. Sie war ebenso von Mayas Blut wie der junge Mann, der ihr gegenübersaß und auf eine Erwiderung ihrerseits wartete. Sie hatte sich ihr ganzes Leben als anders empfunden, entfremdet von dem, was die anderen ihres Volkes ganz selbstverständlich als gegeben zu akzeptieren schienen. Aber jetzt, als einer der drei einsamen Wanderer, die nicht mehr waren als winzige Punkte unter dem Steppenhimmel, fühlte sie zum ersten Mal, was es hieß, Teil von etwas zu sein, das größer war als sie selbst. Und in diesem flüchtigen Augenblick verstand sie das Rätsel ­ oder glaubte es zumindest zu verstehen, mit einer Klarheit, die so überwältigend war, dass sie beinahe in Tränen ausgebrochen wäre.


  Der Stein ruft das Blut. Das Blut ruft den Stein.


  Die Welt war zerbrochen, und sie würde ihren Teil dazu beitragen, sie wieder zusammenzusetzen. Es hatte eine lange Pause gegeben, aber jetzt war die Zeit gekommen, Blut und Stein wieder zusammenzuführen ­ diesmal für immer.


  Nie wieder würde sie eine so klare Vision ihres Platzes im Universum haben, ihrer großen Aufgabe, und schon jetzt, innerhalb weniger Augenblicke, begann das strahlende Licht zu verblassen. Aber aus diesem Feuer heraus, das gleichzeitig so ähnlich und so verschieden war von den Flammen, die sie in Aufgehende Sonne entfacht hatte, sagte sie die wahrsten Worte, die sie je aussprechen sollte. »Ich liebe dich, Meister. Ich werde immer bei dir sein.«


  Aufgehende Sonne blinzelte. Das war kaum die Erwiderung, die er erwartet hatte.


  »Was?«


  Aber sie lächelte nur, und nach einer Weile lächelte er zurück. Ihre Antwort war seltsam gewesen, aber sie hatte genügt. Tatsächlich war es die Antwort gewesen, die er brauchte, auf eine Frage, die er nicht gestellt hatte. Er war sich der Frage nicht bewusst gewesen. Nicht, bevor sie sie beantwortet hatte.


  Es war ein Geschenk, das die Welt auf ewig erschüttern sollte.
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  Während sie ihre Habe fertigpackten, schien ausgelassene, beinahe hysterische Heiterkeit sich ihrer zu bemächtigen. Es war, als hätten sie eine große, furchterregende Prüfung heil überstanden.


  Für Aufgehende Sonne war es, als hätte er nach langer Dunkelheit einen Ort des Friedens und des Lichts betreten. Ein Teil von ihm wusste, dass unter dem morgendlichen sonnenbeschienenen Glühen andere Fragen unbeantwortet geblieben waren, aber der Stachel des Zweifels war nicht spitz genug, ihn jetzt zu stechen. Während er den letzten Riemen oben an seinem Bündel zuzog, warf er verstohlene Blicke auf die Gesichter der anderen.


  Mondauge, dessen Züge jetzt glatt und ausdruckslos waren, arbeitete konzentriert, den Blick auf die schwierigen Knoten gerichtet, die er schnürte. Schamanengepäck musste vor Dingen geschützt werden, die gefährlicher und geheimnisvoller waren als große Reisestrapazen. Das dunkle Haar fiel ihm ins Gesicht, so dass Aufgehende Sonne seine Augen nicht sehen konnte. Und doch glaubte Aufgehende Sonne einen Moment lang mehr als nur die Augäpfel des Lehrlings zu sehen, und mit leisem Schaudern dachte er an den seltsamen Vorfall am Vortag. Aber der Schauder verging so rasch wieder, wie er aufgetreten war, als er den Blick auf Laufendes Reh richtete, und ein Glücksgefühl, das intensiver und heißer war als die Sonne am Himmel, wie kochender Honig durch seine Adern strömte.


  Ich liebe dich, Meister. Ich werde immer bei dir sein.


  Er fühlte die Worte in seinem Inneren wie funkelnde, unbeschreiblich kostbare Smaragde. Er verstand sie nicht. Was bedeutete >Meister<, und warum hatte sie ihn so genannt? Aber wie Edelsteine wollte er die Worte nicht zu genau betrachten, aus Furcht, jemand könne kommen und sie austauschen oder rauben.


  Kostbare Dinge mussten sorgsam gehütet werden. Er seufzte, ging dann in die Hocke und spannte die starken Muskeln seines Oberschenkels, um das schwere Bündel zu schultern. Es versprach ein heißer Tag zu werden. Die Luft schien von allen Unreinheiten saubergewaschen worden zu sein, klar und ohne Grenzen. Der Fluss erstreckte sich zu ihrer Rechten, eine lange Schlange, deren wässrige Schuppen glitzerten wie Smaragde in einer Smaragdader.


  Der Wind wehte von Norden, mild und doch noch mit einem Anflug morgendlicher Kühle. »Sind wir bereit?« fragte Aufgehende Sonne.


  »Geh du voraus«, entgegnete Laufendes Reh, und ein fröhliches Lächeln erhellte ihre hübschen Züge. Mondauge grunzte nur, aber sogar er schien guter Dinge.


  Aufgehende Sonne stach das stumpfe Ende seines schweren Speeres in die weiche Erde, die Waffe als Wanderstock benutzend. Beinahe so, als wäre es das Natürlichste der Welt, ging Laufendes Reh zu seiner Rechten, während Mondauge hinter ihnen her trottete und nach wenigen Schritten bereits leicht schnaufte.


  Das gedämpfte Stampfen ihrer Füße übertönte das Geräusch der Schritte eines kleineren Wesens, das näher humpelte und neugierig die Schnauze durch das dichte Gestrüpp schob. Die glitzernden Augen beobachteten sie aufmerksam. Als der Vorsprung der Menschen groß genug war, zuckte die feuchte schwarze Nase. Dann verließ der Wolf hechelnd den Schutz des Waldes und nahm vorsichtig die Verfolgung auf. Der Wolf blieb weit zurück, denn er spürte, dass seine Zeit noch nicht gekommen war. Mit den geschärften Sinnen des Räubers erahnte er den anderen Verfolger, aber das Wesen war noch weit draußen in der Steppe. Es war die ganze Zeit über dagewesen. Der Wolf wusste nicht recht, was er von ihm halten sollte. Seine Ausdünstungen waren seltsam.


  Die Vorderpfote des Wolfes schmerzte. Er fühlte sich einsam und ängstlich ohne sein Rudel, aber das Bedürfnis, das ihn vorantrieb, war übermächtig. Das Licht war da, weiter vorn, für sein ungezähmtes wildes Auge deutlich sichtbar. Das Rudel hatte dieses Licht gesucht, aber jetzt gab es das Rudel nicht mehr. Nur er war noch übrig. Er und dieses andere Wesen.


  Aber dieser andere war weit weg. Noch. Der Wolf hielt dennoch ein Ohr gespitzt und die Nüstern gebläht. In der Welt der Wölfe veränderten sich die Dinge rasch. In seiner listigen wölfischen Art wollte der Wolf bereit sein. Nur für alle Fälle.


  KAPITEL ZWÖLF
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  Die-mit-den-Geistern-schläft konnte fühlen, dass er sich ihr näherte. Sie lag auf ihren Fellen. Die Hitze der Sommernacht verwandelte das Innere der kleinen Hütte in einen Glutofen, in dem sie sich rastlos herumwälzte, in ihrem eigenen Schweiß kochend, ihrem eigenen Fieber. Außen heiß und innen heiß. Er war wie ein Feuer in ihrer Brust, ihrem Bauch, ihren Lenden. Er kam, ja, er kam.


  Sie konnte sein Gesicht immer noch nicht erkennen. Er war nur ein feuriger Schatten in ihren Träumen, ein Schatten ohne Gesicht, strahlend. »Ahhh!« stöhnte sie, halb wach, nicht sicher, ob sie noch träumte oder nicht. Manchmal war das schwer zu sagen. Die Schatten um sie herum bewegten sich, als sie den Kopf wandte. Die feuchte Oberfläche ihrer rubinroten Augen nahm einen Lichtschimmer wahr. Der Mond stach Lichtnadeln durch die Risse, Spalten und Ritzen der Hütte. Ihre schwarzen Spitzen stachen ihr in die Augen, und sie blinzelte.


  Sie war wach.


  Jetzt wusste sie, dass der Traum vorüber war. Sie blinzelte erneut, und die Schatten nahmen vertraute Konturen an; die kleine Baumstammbank jenseits der offenen Tür, vorüberziehende Wolken, über dem Rauchabzug, unter dem Mond. Es schien sehr hell zu sein in der Hütte, als wären die Sterne vom Himmel herabgefallen, um ihren grünlichen Schimmer unten auf der Erde zu verströmen.


  Sie glaubte in diesem Licht Gespenster zu sehen - ein Arm der sich hob und wieder senkte, der Glanz blutigen Steins, aber als sie wieder blinzelte, verschwanden die Gespenster, als wären sie nie dagewesen.


  »Momma?« flüsterte sie, mehr zu sich selbst als zu der mondbeschienen massigen Gestalt auf der anderen Seite der Feuerstelle, trotz der unerträglichen, brütenden Hitze eingewickelt in räudige Felle. Sie konnte in der Dunkelheit die Ausdünstungen der Hexe riechen, ein düsterer, schwerer, öliger Geruch.


  Ihre Mutter schnarchte plötzlich, ließ einen schweren Arm durch die Luft schnellen und wieder herabfallen. Dann rollte sie sich auf die andere Seite und schmatzte, ein feuchtes, reißendes Geräusch.


  Geist hatte sich auf die Ellbogen gestützt, ihre roten Augen ausdruckslos und suchend, aber jetzt ließ sie sich wieder zurücksinken. Die Nacht war zu hell für sie, die Träume zu real. Oder die Welt zu traumähnlich. In Augenblicken wie in diesem fürchtete sie manchmal, dass sie bald nicht mehr würde unterscheiden können, wo die Welt und ihre Träume sich unentwirrbar ineinander verstrickten, und dass sie jeden Bezug zur Wirklichkeit verlor.


  Und niemand würde ihr helfen können, da ja niemand an ihre Träume glaubte. Wenn sie sich also in der Traumwelt verirrte, würde niemand mehr an sie glauben, und dann würde sie nicht länger existieren.


  Wenn sie daran dachte, empfand sie eine große Angst, die sie niemandem erklären konnte, nicht einmal sich selbst.


  Erschöpft sank sie zurück auf ihr Lager und fuhr sich mit den Fingern über die schweißnasse Stirn. Es fühlte sich an, als würden ihre Finger leichte Rillen in ihrer Haut hinterlassen, als hätte ihr Fleisch sich in feuchten Ton verwandelt .


  Sie schloss die Augen. Sie wartete darauf, dass er zu ihr zurückkehrte, aber er kam nicht. Nach einer Weile schlief sie ein.
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  Die Hexenfrau warf einen missbilligenden Blick in Richtung ihrer noch schlafenden Tochter, als sie sich durch die Türöffnung ihres Hauses zwängte. Die morgendliche Hitze schlug ihr mit lähmender Kraft entgegen. Sie hielt inne und blinzelte im grellen Licht. Ihre alten Knochen verrieten ihr, dass das der bislang heißeste Tag dieser Jahreszeit war. Die Welt entlang des Flusses roch trotz der vorbeiströmenden Wasser trocken und zittrig, als würde sie jeden Augenblick in Flammen aufgehen.


  Sie entschied, dass die Omen des Tages nicht gut waren. Sie richtete sich hoch auf und schüttelte sich wie ein riesiges Tier, das gerade seinen Bau verlassen hat, schürzte dann die Lippen und spie auf den Boden. Sogar ihr Speichel schmeckte trocken, beinahe klumpig. Es war, als hätte sie einen glatten Kieselstein ausgespuckt. Sie scharrte die glitzernde Spucke mit dem Fuß in den Staub, damit sie nicht gegen sie verwendet werden konnte.


  Sie grunzte. Es war fast niemand zu sehen. Es war noch früh, aber so früh nun auch wieder nicht. Sie vermutete, dass die Menschen im Lager es vorzogen, in ihren Hütten zu bleiben. Sogar der stickige Dunst in den Hütten war dem grellen, blendenden Sonnenlicht vorzuziehen.


  Ein paar Kinder schlenderten lustlos umher, ihre sonst unerschöpfliche Energie von der Hitze aufgesogen. Sie funkelte sie böse an, aber sie bemerkten es gar nicht. Das machte sie wütend. Die Hexe hasste es, wenn man sie ignorierte. Ehrfurcht war besser als Angst, aber in manchen Augenblicken genügt sogar kindliches Entsetzen.


  Sie legte den Kopf in den Nacken und zischte. Der Laut, hoch und durchdringend, schien durch das Lager zu fliegen und die Kinder aufzuspießen, die erst erstarrten und dann aufblickten.


  Sie hob den rechten Arm und zeigte mit einem Finger mit ausgefranstem Fingernagel auf den Jungen, der ihr am nächsten war. Er war noch sehr klein und schmächtig, und seine mandelförmigen Augen weiteten sich, als er erkannte, dass sie auf ihn deutete. Seine Unterlippe begann zu zittern, wenngleich er sich ansonsten völlig still verhielt, und sie wusste, dass er wie gelähmt war vor Furcht.


  Sie lachte. Der Laut ließ seine Züge in sich zusammenfallen. Sie nickte und lachte wieder, den Finger wie einen geraden Speer auf seine Augen gerichtet. Zwei feuchte Linien glitzerten plötzlich auf seinen glatten Wangen.


  Sie zischte erneut. Gelber Urin strömte an seinem dünnen Beinchen hinab und bildete eine dunkle, scharf riechende Pfütze zu seinen Füßen.


  »Geh«, flüsterte sie, und er rannte lautlos davon. Als sie nach den anderen Kindern Ausschau hielt, stellte sie fest, dass sie ebenfalls das Weite gesucht hatten. Sie lachte wieder, dies mal in sich hinein. Der Zauber war vorüber.


  Seltsam erfrischt, beinahe schwebend von sprudelnder Heiterkeit, ging sie durch das dösende Lager zum Fluss.


  Ich möchte einmal sehen, wie du einen kleinen Jungen nur mit einem Blick und einem Fingerzeig dazu bringst, sich vollzupinkeln, Schamane.


  Dass der Schamane so etwas nicht tun würde, auch wenn er es könnte, kam der Hexe gar nicht in den Sinn. Sie heimste ihre Triumphe ein, wo sie konnte, und kostete auch den kleinsten aus.


  Sie schlurfte weiter. Die Sonne loderte hoch über ihr am Himmel. Die Welt war voller Feuer. Aber das wusste die Hexe bereits.
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  Der-zwei-Speere-trägt zupfte an seiner Unterlippe, während er beobachtete, wie seine Schwester sich unten am Fluss über das Wasser beugte. Er sorgte sich um sie. Jeden Tag mehr.


  Die Strömung war an dieser Stelle, einige hundert Schritte flussaufwärts vom Hauptlager der Kinder, sehr stark. Er betrachtete sie mit leerem Blick, spürte den gewaltigen, endlosen Sog der Strömung, die sich unter der braunen Oberfläche des breiten Flusses verbarg. Nachdenklicher, als viele vermutet hätten, grübelte Zwei Speere oft über den Fluss und seine Kraft nach, darüber, dass diese Kraft nur von den Uferböschungen in Schach gehalten wurde, die die Wasser in ihrem Bett einschlössen. Und manchmal reichten nicht einmal diese Uferböschungen aus Fels und Erde aus, die Wasser zu bändigen. Er hatte gesehen wie der Fluss im Frühling über die Ufer trat und das Land verschluckte, bis das Wasser sich Meile über Meile über die glitzernde Prärie erstreckte.


  Männer sind genauso, dachte er. Gelassen, beherrscht, aber unter der Oberfläche lauert zu jeder Zeit eine Kraft, die droht, die Grenzen des Fleisches zu durchbrechen und alles in ihrer Reichweite zu überfluten. Und auch bei einigen Frauen traf das zu - bei seiner Mutter beispielsweise.


  Dies schloss den Kreis seiner Gedanken und führte ihn zu seinen derzeitigen Sorgen zurück. Die Hexe hat irgendetwas vor, dachte er. Er machte sich keine Illusionen, was seine Mutter betraf. Er hatte seinen Vater geliebt und war zum Zeitpunkt seines Todes alt genug gewesen, die Gerüchte zu verstehen, die danach kursiert waren. Damals hatte er die geflüsterten Anschuldigungen zurückgewiesen, aber heute war er sich ganz und gar nicht sicher, ob es tatsächlich nur Verleumdungen gewesen waren. Nein, schlimmer als das - langsam gelangte er zu der Überzeugung, dass die Gerüchte zutrafen.


  Seine Mutter hatte möglicherweise seinen Vater ermordet. Er wusste, dass er es nie ganz sicher wissen würde, aber allein die Möglichkeit erschreckte ihn zutiefst. Es bedeutete, dass die Hexe jede Grenze überschreiten würde - sie würde jedwede Böschung niederreißen, die sie einschränkte, ganz so wie der anschwellende Fluss im Frühling.


  Er starrte auf den hübschen Rücken seiner Schwester, so anmutig, während sie am Wasser kniete und die Finger im unberechenbaren Strom kühlen ließ. In diesem Augenblick liebte er sie mehr als alles andere auf der Welt. Sie konnte die Gefahr, in der sie schwebte, nicht erkennen. Armes Ding. Ihre Sicht wurde von ihren Visionen getrübt, aber die traurigen Träume, die ihrer Phantasie entsprangen, würden sie nicht schützen, nicht vor einer Mutter, die nicht einmal davor zurückschreckte, ihren eigenen Gefährten zu töten.


  Nein, nur er allein konnte sie beschützen, weil nur er die Gefahr kannte. Er ließ die Hände herabsinken, ballte die Finger zu Fäusten und trat vor. Die Bewegung war laut genug, sie zu erschrecken, und sie blickte über die Schulter hinweg zu ihm auf. Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung.


  »Oh, Speere«, sagte sie. Durch die Verwirrung kam etwas Farbe in ihre bleichen Züge. »Wo kommst du denn so plötzlich her?« Er widerstand dem Impuls, sie bei den Schultern zu packen und etwas Vernunft, etwas Realität, in sie hineinzuschütteln. Aber er wusste, dass es vergebens wäre, weil seine Schwester die Last seiner eigenen Klarsichtigkeit niemals würde teilen können. Er seufzte.


  »Ich habe eine ganze Weile hier gestanden und dich beobachtet.«


  »Ach ja? Ich habe dich gar nicht kommen hören.«


  Nein, du warst wieder in deiner Traumwelt, Schwester. Ich hätte mit bloßen Händen von hinten deinen schlanken weißen Hals packen und dir das Genick brechen könne, noch ehe du...


  Er schüttelte den Kopf. Die Vorstellung war zu klar, zu erschütternd. Zu verlockend vielleicht? Und wie war sein Vater wirklich gestorben? War er auch ein Träumer gewesen?


  Er kniete sich hin und legte ihr seine großen Hände auf die Schultern. »Schwester, du träumst zuviel. Hast du gerade auch geträumt?«


  Sie lächelte traurig. »Nein... ich habe nicht geträumt. Nur nachgedacht.«


  »Ach? Und worüber?«


  Er fühlte, wie ihre schmalen Schultern sich unter seinen sanften Fingern hoben und wieder senkten. »Ich weiß nicht. Über nichts Besonderes, schätze ich. Du weißt ja, wie ich bin.«


  Sie wirkte so traurig. Er hasste diese Traurigkeit, und noch mehr hasste er seine Mutter, die der Grund für diese Traurigkeit war. Auf eine seltsame Art, die er nicht verstand, machte er sie dafür verantwortlich, dass Die-mit-den-Geistern-schläft so war, wenngleich er, wenn er darüber nachdachte, wusste, dass ihre Mutter das, was aus ihrer Tochter geworden war, noch leidenschaftlicher verabscheute als er. Tatsächlich verabscheute sie es genug, um etwas zu unternehmen. Um zu handeln. Sie... zu töten?


  Das war es, wovor er sich fürchtete. Die Vorstellung, dass eine Mutter ihr eigen Fleisch und Blut töten könnte, erschütterte ihn bis ins Mark, ließ ihn sogar an sich selbst zweifeln, der er auch aus ihrem Leib geboren war.


  War ihrer aller Blut auf irgendeine entsetzliche Art befleckt?


  »Du bist heute sehr still«, sagte er. Er zog die Hände von ihren Schultern und hockte sich hin, eine Haltung, die er stundenlang beibehalten konnte, ohne dass sie ihm unbequem wurde. Immerhin gehörte er zu den besten Jägern des Lagers, und Jagdgeschick bestand größtenteils aus Geduld. Aus Geduld und einem Einfühlvermögen für die Beute.


  Sie zuckte erneut die Schultern, und er wusste um ihren Schmerz, ihre Furcht und Ihre Hoffnungslosigkeit, und das alles machte ihn krank. Ja, die Zeit der Entscheidung war gekommen, wenngleich sie es nicht ahnte und er allein die Entscheidung fällen musste. Und doch zögerte er. »Wie geht es Mutter?« fragte er. »Sie ist...« Sie brach ab und schüttelte den Kopf. »Was ist los? Komm schon, mir kannst du es doch sagen.« Er streckte die Hand aus und tätschelte ihr Knie. Ihre Haut fühlte sich an wie kaltes Feuer.


  Plötzlich nahm er den Fluss wieder bewusst wahr, seine gewaltige Kraft, seine Unbarmherzigkeit, und er erschauerte. Sie spürte es. »Speere, was ist mit dir? Ist dir kalt?« »Es ist nichts. Ist Mutter wieder gemein zu dir?«


  »Nein.« Nur ein Nein, nichts weiter. Aber er hörte den gequälten, langgezogenen Schrei aus diesem einzelnen Wort heraus. Er seufzte.


  »Du brauchst nicht bei ihr zu bleiben, weißt du.« »Was?« Sie blinzelte. Dünne Haut glitt über eine rubinrote Iris. »Wo könnte ich sonst leben? Ich habe keinen Mann. Bei dir könnte ich auch nicht leben, und sonst würde mich niemand haben wollen.«


  Er wusste, dass das stimmte. »Wir könnten fortgehen«, sagte er.


  »Jetzt gleich? Aber darüber haben wir doch gestern erst gesprochen. Die Kinder des Flusses werden erst weiterziehen, wenn Mutter und der Häuptling es beschlossen haben.«


  Er holte tief Luft. »Das habe ich nicht gemeint«, sagte er. Er fühlte sich, als mache er einen großen Schritt vom Ufer ins Wasser, als überließe er sich den starken Strömungen, die ihn zu völlig unbekannten Ufern tragen konnten. »Was meinst du dann?«


  »Wir könnten gemeinsam fortgehen. Nur wir zwei.« Er verstummte, erschüttert von der Endgültigkeit dessen, was er soeben gesagt hatte. Einen Moment lang schien die Zeit stillzustehen. Er betrachtete die makellose Glätte ihrer blassen Haut, das Rot ihrer Augen. In diesem Augenblick schien sie so unwirklich, wie ein Wesen aus ihren Träumen. Wieder kroch namenlose Angst in seine Glieder.


  Sie lächelte. »O nein, das werde ich nicht tun.«


  Etwas Lebenswichtiges in seiner Brust tat einen Sprung. Die Empfindung war so stark, dass er an sich herabblickte, um zu sehen, ob in der Mitte seiner Brust ein Loch klaffte.


  »Du willst nicht?« Das merkwürdige Gefühl von vorhin war verschwunden und an seine Stelle trat eine sich ausbreitende Leere, deren Mittelpunkt begann, stark zu vibrieren. Er brauchte eine Weile, um zu erkennen, dass es sein Herzschlag war.


  »Du meinst«, fuhr er fort, »du kannst nicht. Dass sie dich nicht gehenlässt. Aber sie braucht es gar nicht zu erfahren, Schwester. Sie kann dich nicht aufhalten, wenn du wirklich fort willst.«


  »Nein.« Die-mit-den-Geistern-schläft schüttelte den Kopf. »Du verstehst nicht, Bruder. Ich werde nicht gehen, weil es nicht geschehen wird. Jemand... jemand ist auf dem Weg zu mir, und er wird mich hier finden, hier wo sich die beiden Flüsse vereinen. Ich habe es in einem Traum gesehen.«


  Im ersten Moment stieg blitzartig brennender Zorn in ihm auf, und er fragte sich, wer auf dem Weg zu seiner Schwester sein mochte. Aber sobald sie das Wort >Traum< aussprach, war es, als senke sich ein grauer Schleier über seine Wut. Sein Interesse ließ nach. Er konnte ihre Worte kaum noch verstehen, ihr sinnloses Geplapper, wenngleich sie sich vor­ beugte und sehr langsam und deutlich sprach. Er beobachtete die Bewegungen ihrer Lippen, lauschte dem monotonen Klang der Worte und wartete darauf, dass sie verstummte.


  »Ja, ja«, sagte er schließlich. »Aber du verstehst nicht, Geister. Ich nehme dich mit. Wir gehen gemeinsam fort, und Hexe, unsere Mutter, wird uns niemals finden können.«


  Ihm erschien es so klar, so offensichtlich. So einfach. Warum verstand sie das denn nicht?


  Er stand auf und klopfte sich den Staub von den Händen. Es spielte keine Rolle, ob sie verstand oder nicht. Sollten die Dämonen ihre lächerlichen Träume holen. Er verstand. Wenn die Zeit gekommen war, würde er sie fortbringen.
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  Hexenfrau stand vor der Tür der Häuptlingshütte und blickte aus zusammengekniffenen Augen nachdenklich auf das Leder vor der Tür, das sorgfältig zugeschnürt war. Sie konnte im Inneren des geräumigen Zeltes gedämpft männliches Stimmengemurmel hören. Ihr geübtes Ohr erkannte sofort die Stimmen des Schamanen und des Häuptlings. Es war ganz so, wie sie es vermutet hatte; die Ältesten hatten eine Besprechung, und sie war nicht hinzugebeten worden. Ganz offensichtlich unternahmen ihre beiden Feinde einen letzten Versuch, sie von ihren Entscheidungen auszuschließen.


  Sie lächelte grimmig. Das war nicht das erste Mal, dass sie ihre Macht unterschätzten - aber es würde eins der spektakulärsten Male sein, zumindest was das Resultat anbelangte.


  Sie wandte sich um und nickte knapp der kleinen Gruppe von Frauen zu, die sich hinter ihr versammelt hatten. »Fangt an«, sagte sie. Ihr Lächeln wurde breiter. Boshafte Belustigung glitzerte in ihren schwarzen Augen.


  Die Sonne würde bald ihren höchsten Stand erreicht haben. Sie wusste, dass dieses Treffen nicht mehr lange dauern würde, weil die Männer im Inneren des Zeltes bald zu Mittag essen wollen. Sie presste die Lippen aufeinander, als sie sich die Szene im Inneren des Häuptlingszeltes vorstellte. Die Ältesten und die angesehensten Jäger würden im Kreis um die Feuerstelle herum hocken oder liegen. Sie würden ganz vertieft sein in die Worte, die der Schamane und der Häuptling vorbrachten, um sie davon zu überzeugen, dass es besser war, noch vor den ersten Schneefällen nach Süden zu ziehen.


  Sie selbst war dagegen. Anfangs war es nur eine kleine Meinungsverschiedenheit gewesen. Sie war der Ansicht, dass ihre Vorräte bis nach dem Winter ausreichen würden, und sie wusste, dass die Frauen erschöpft waren von beinahe zwei Jahren der Wanderung den Fluss hinauf und hinunter. Diese Stelle war auf zwei Seiten durch Wasser geschützt und auf der dritten von einem dichten Wald. Für sie war es nur vernünftig, den Winter über hierzubleiben und in ihren warmen Zelten bei ausreichenden Vorräten den Frühling abzuwarten. Auf diese Weise konnte der Stamm sich ausruhen und von dem langen Marsch erholen. Sogar zum Sammeln gab es hier genug - die Fische sprangen förmlich von selbst in die primitiven Fallen, die die Frauen aus dünnen Ästen flochten, und in den Wäldern gab es reichlich saftige Knollen und sogar Bäume, die harte, leicht bittere runde Früchte trugen, die nach einiger Zeit der Lagerung süß wurden.


  Sie hatte dies alles dem Häuptling vorgetragen, der nichts davon in Betracht gezogen hatte. »Wir ziehen immer nach Süden, bevor der Schnee kommt«, hatte er gesagt und mit einer arthritischen Hand vor ihrem Gesicht gewedelt, als verscheuche er ein lästiges Insekt. »Wir werden Ende des Sommers wie gewöhnlich nach Süden ziehen.«


  »Aber die Frauen, die Kinder - sie sind so ausgelaugt und müde. Sie brauchen Ruhe!« hatte sie protestiert.


  Er hatte sie nur verächtlich gemustert. Was scherte er sich um die Frauen? Die Frauen würden tun, was die Männer beschlossen. Wie immer. Seine herablassende Art hatte Hexenfrau weit mehr, als vernünftige Worte es vermocht hätten, darin bestärkt, an ihrem Kurs festzuhalten. Die Frauen waren viermal so zahlreich wie die Männer. Sie taten alle Arbeiten, die den Stamm ernährten und kleideten. Und sie war die Anführerin der Frauen, wenn auch nur, weil sie selbst es so bestimmt hatte. Es war eine seltsame Stellung, die sie nur innehatte, weil keine andere Frau sie haben wollte, weil keine der Frauen sich auch nur vorstellen konnte, sich gegen den Willen der Männer aufzulehnen.


  O ja, sie hatte ihre Feinde, auch unter den Vertreterinnen ihres eigenen Geschlechts. Aber niemand widersprach ihr, weil nämlich die Frauen im Grunde ihres Herzens ihrer Meinung waren. Und so hatten die Frauen sich zusammengeschlossen, und sie hatte mit ihren Maßnahmen begonnen, sich den Männern zu widersetzen. Anfangs hatte sie nur wenige Waffen besessen, aber als sie begonnen hatte zu begreifen, welche Macht sie tatsächlich in Händen hielt - und zwischen den Schenkeln ­ hatte sie Mut gefasst. Die Große Mutter mochte viele Jahreszeiten nicht mehr zu ihr gesprochen haben, aber die Hexe spürte dennoch, dass sie mit dem einverstanden war, was ihre Dienerin sich vorgenommen hatte.


  Ihre Anhängerinnen zögerten trotz ihres Befehls. Sie hob den Kopf höher und sagte eine Spur schärfer: »Ich sagte, fangt an!«


  Als nicht mehr geschah, als dass einige vereinzelte Frauen furchtsam vor sich hinmurmelten und halbherzig die mitgebrachten Körbe schüttelten, verlor Hexenfrau die Geduld und stapfte zu den anderen hinüber.


  »Gib das her!« knurrte sie eine der Frauen an, die einen Korb in der Hand hielt. Sie vergrub beide Hände tief in dem glitschigen, sich windenden Inhalt.


  »Fisch!« rief sie. »Fisch zum Mittagessen!« Sie machte kehrt und schleuderte einen Armvoll zuckender silbriger Fischleiber gegen den geschlossenen Türlappen des Häuptlingszeltes.


  Jetzt traten die anderen Frauen, ermutigt von der Geste der Hexe, ebenfalls vor und leerten ihre Körbe vor der Tür und entlang der Seitenwände des Zeltes. Weitere Fische, ein Schwall roter Beeren, Körbe voll frisch ausgegrabener Knollen, dunkelgrüner essbarer Blätter und schlammiger Stauden, die am Flussufer wuchsen. Ein Berg von Nahrung, die von den Frauen beschafft worden war. Und nichts davon war fertig zubereitet.


  All diese Dinge regneten mit feuchtdumpfem Aufprall und schabendem Kratzen auf die Zeltwände herab. Die Ohren der Hexe nahmen die plötzliche Stille im Inneren des Zeltes wahr, und sie grinste von einem Ohr zum anderen. Sie öffnete den Mund und rief: »Kommt und holt euch euer Mittagessen. Es ist angerichtet. Kommt essen, weise Männer unseres Stammes. Kommt essen!«


  Sie verschränkte die Arme über den schweren Brüsten und wartete an der Spitze ihrer Kriegerinnen, ein gefährliches Glitzern in den Augen. Die anderen Frauen, denen plötzlich angst und bange wurde ob der Ungeheuerlichkeit ihrer Rebellion, drängten sich zusammen und rollten mit den Augen. Aber sie liefen nicht davon, wie Hexenfrau es beinahe erwartet hatte, und sie war stolz auf sie.


  Die Stille zog sich hin. Sogar Hexe ertappte sich dabei, dass sie die Luft anhielt. Sie zwang ein leises Grunzen über ihre Lippen und begann, ungeduldig mit einem Fuß auf den Boden zu tippen.


  Mit einem Geräusch, das klang wie zerreißender Stoff, riss einer der Männer von innen das Leder vor der Tür auf.


  Es war der Häuptling persönlich. »Was ist los? Was hat dieser Lärm zu bedeuten? Was... iiiiihh!«


  Der letzte Laut, ein schrilles Kreischen, ertönte, als der Häuptling mit einem zittrigen Fuß auf den Berg noch zuckender Fische vor seiner Tür trat. Der ohnehin nicht allzu standfeste Fuß glitt aus, und der Häuptling stürzte, wild mit den Armen rudernd, rückwärts auf den Haufen Fische, Wurzeln und Beeren.


  Die Frauen hinter Hexe schnappten nach Luft, und eine von ihnen kicherte unterdrückt. Der Häuptling sah zu komisch aus, wie er in dem Haufen herumstrampelte, der eigentlich das Mittagessen hätte werden sollen. Aber Hexe wahrte eine ernste, strenge Miene.


  Jetzt kamen noch weitere Männer aus dem Zelt. Durch das Missgeschick ihres Häuptlings vorgewarnt, traten sie vorsichtiger auf, wenngleich ihre Augen sich vor Verblüffung weiteten, angesichts des Anblicks, der sich ihnen bot. Der Schamane erschien als letzter, auf den Arm eines jungen, kräftigen Jägers gestützt. Die Hexe kniff die Augen zusammen, als sie sah, dass es sich bei dem jungen Mann um keinen anderen handelte als ihren eigenen Sohn, Der-zwei-Speere-trägt.


  Zwei der älteren Männer bückten sich hastig und halfen ihrem Häuptling aus dem zerquetschten Haufen Fisch und Gemüse. Sein eben noch sauberes Gewand war jetzt schleimig und fleckig. Endlich gelang es seinen Helfern, ihn auf die Füße zu hieven. Kochend vor Wut, stieß er sie zurück. Dann verzog er auf merkwürdige Weise das Gesicht. Er schlug mit einer Hand auf den Halsausschnitt seines Gewandes. Ein kleiner, silbriger Fisch kam zum Vorschein und fiel ihm vor die Füße.


  Sein Blick folgte dem glitzernden Fisch, und er sah eine Weile zu, wie das Tier vor seinem rechten Fuß zappelte. Dann hob er sehr langsam den Kopf und richtete den Blick auf Hexenfrau. »Du!«


  Sie nickte. Ohne sich dessen bewusst zu sein, zog sie ganz leicht die kräftigen Schultern hoch, als rechne sie mit einem Schlag. Aber dem Häuptling entging diese Reaktion nicht, und ihre unbewusste Geste bestärkte ihn in seinen Absichten. Er steuerte auf sie zu, wobei er den Unrat, der ihm im Weg lag, beiseitetrat.


  »Hast du den Verstand verloren!« Er hob die Hand, um sie zu schlagen, aber noch ehe er den Schlag ausführen konnte - sein Körper war nicht mehr biegsam wie früher, aber er war immer noch sehr stark -, richtete sie sich hoch auf und funkelte ihn zornig an.


  »Wag es nicht!« warnte sie ihn eindringlich. »Du würdest eine Dienerin der Furchtbaren Mutter schlagen? Sieh dich um, Häuptling. Sieh auf den Boden unter deinen Füßen. Mach schon, sieh ihn dir an!«


  Verblüfft hielt der Häuptling in der Bewegung inne. Sein vorangegangener Zorn wich Unsicherheit ob der zischenden Leidenschaft in Hexes Stimme. Er zögerte, dann senkte er den Blick und starrte auf das, was zu seinen Füßen lag.


  »Was soll das? Wovon sprichst du, Frau?«


  »Dein Mittagessen, Häuptling. Warum isst du es nicht?« Sie blickte hinauf in den Himmel. »Es ist Zeit . Hast du denn keinen Hunger? Willst du denn nichts essen?«


  Der-viele-Büffel-tötet schüttelte den Kopf. »Was redest du da? Essen? Was soll ich essen? Rohe Knollen? Zappelnden Fisch? Was meinst du damit, ich soll essen?«


  Das boshafte Grinsen, das sie bis dahin in der Kehle zurückgehalten hatte, stahl sich auf ihre Lippen. Der Häuptling begann angesichts dieses entsetzlichen, triumphierenden Ausdrucks richtiggehend zu zittern.


  »Etwas anderes wirst du nicht bekommen, Häuptling Der-viele-Büffel-tötet. Die Frauen sind zu müde, noch für dich zu kochen. Die Frauen sind viele Jahreszeiten endlos umhergezogen, und jetzt werden sie sich ausruhen.«


  Die Hexe breitete die Arme aus. »Sollen die Männer, die sich hinter verschlossenen Türlappen verstecken, herauskommen und sich ihre Mahlzeiten selber kochen. Sollen sie ihre Knollen selbst ausgraben, ihren Fisch selber fangen und ihr Gemüse selbst sammeln! Sollen sie ihre Suppe selber kochen! Und ihr Fleisch braten! Sollen sie zur Abwechslung einmal arbeiten, denn die Frauen sind dazu zu müde.«


  So. Der Aufstand, den sie so sorgfältig im geheimen geplant hatte, hatte begonnen.


  Die Herausforderung war gestellt, der Kampf angesagt worden. »Die Furchtbare Mutter sagt, wir sollen über die Jahreszeit der fallenden Blätter und die der Schneefälle hierbleiben, damit die Frauen sich erholen können!« Sie legte eine kurze Pause ein, und als sie fortfuhr, sprach sie so leise, dass nur der Häuptling sie hören konnte. »Sonst... nun ja...«


  Sie blickte auf die zertrampelten, verdorbenen Lebensmittel und zuckte die Schultern.


  Der-viele-Büffel-tötet öffnete den Mund. Seine Zähne traten hervor, gelb und lächerlich. In diesem Augenblick sah er alt und müde aus. Und besiegt.


  Hexenfrau wusste, dass sie gewonnen hatte. Die Männer, diese stumpfsinnigen, faulen Kreaturen, wussten keine Antwort auf diese Art des Widerstandes. Sie waren gut darin, Tiere aufzuspüren, aber sogar diese Beute wurde von den Frauen zerlegt und gekocht. Nur die Hexe hatte diese grundlegende Tatsache erkannt und begriffen, wie sie sich einsetzen ließ, um ihre eigene Macht zu untermauern. Ihr und die der Furchtbaren Mutter, der sie diente.


  »Was sagst du, Häuptling der Flussmenschen?« flüsterte sie.


  »Wie kannst du es wagen?«


  Hexenfrau fuhr herum, und kaum dass sie sich umgewandt hatte, bekam sie zwei sengende Schläge ins Gesicht. Die Wucht der Schläge ließ ihren Kopf erst in die eine und dann in die andere Richtung fliegen. Ihre Kinnlade klappte herunter, und sie starrte schockiert auf ihren Angreifer.


  Der-tiefe-Wasser-trinkt stand vor ihr und seine Augen schienen förmlich schwarze Funken zu versprühen. »Der Häuptling mag dich und deine Furchtbare Göttin fürchten, aber ich spreche für den Donnergott!« brüllte er. »Mach, dass du wegkommst! Geht zurück zu euren Zelten, Frauen!«


  Unsicher hob Hexenfrau eine zitternde Hand an ihre Wange und strich mit tauben Fingern über die gerötete Haut. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber der alte, einem Vogel ähnliche Mann hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen.


  »Kein Wort!« Er schüttelte den Kopf und spuckte vor ihr auf den Boden. »Sag jetzt nichts. Bring nur deine armen, irregeleiteten Anhängerinnen von hier fort, oder ich lasse euch alle auf der Stelle grün und blau schlagen!« »Aber... aber...« »Geh!«


  Hexenfrau konnte hören, wie die Frauen hinter ihr ängstlich tuschelten und die ersten den Rückzug antraten. Sie fühlte ihre Abkehr wie einen eisigen Wind im Rücken. Sie blickte auf die Männer, die hinter ihrem Schamanen standen, eifrig ihre Muskeln spielen ließen und die Hände zu Fäusten ballten.


  Eine Niederlage, eine vernichtende, totale Niederlage. Das tiefe, triumphierende Gackern von Der-tiefe-Wasser-trinkt hallte demütigend in ihren Ohren wider, und sie machte kehrt und flüchtete.
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  In dieser Nacht gab es unter den Frauen der Flussmenschen viele Tränen und großes Wehklagen, aber in Hexenfraus Zelt herrschten Dunkelheit und Stille. Die Hexe saß an ihrer erkalteten Feuerstelle, die Hände um die Knie geschlungen, und starrte mit leerem Blick auf den geschwärzten Kreis aus Steinen. Nur Die-mit-den-Geistern-schläft, die kurz das Zelt betreten und sofort wieder verlassen hatte, verstand, was dort vor sich ging. Während ein anderer das Schweigen als düsteres Eingeständnis einer Niederlage hätte deuten können, spürte das seltsame Traummädchen mit seinen ebenso seltsamen Kräften sofort, was tatsächlich vor sich ging. Das Zelt stank von einer Wut, die so nackt und stumm war wie die der Winterstürme - und ebenso mörderisch.


  Geistschläferin floh panikartig. Der-zwei-Speere-trägt fand sie an ihrem Lieblingsplatz am Fluss, wo sie geistesabwesend das Wasser durch ihre blassen Finger strömen ließ.


  Er hockte sich zu ihr und sagte: »Ich glaube, Mutter hat heute einen schlimmen Fehler gemacht, den Schamanen und den Häuptling in dieser Weise herauszufordern.«


  Sie wandte den Kopf und musterte ihn stumm, einen düsteren Ausdruck in den rubinroten Augen. Er fand, dass sie erschöpft aussah, und wieder einmal flog ihr sein Herz zu.


  Zärtlich legte er ihr einen Arm um die Schultern und fühlte, dass sie zitterte wie ein verschreckter Vogel.


  »Hast du die gesehen?« fragte er sanft.


  Sie nickte.


  Er seufzte. »Hörst du das?«


  Gedämpfte Schmerzensschreie wehten durch die samtige Dunkelheit hinter ihnen. »Der Schamane hat den Männern befohlen, ihre Frauen zu verprügeln.« Er schüttelte den Kopf. »Nicht nur diejenigen, die sich Mutter angeschlossen haben, sondern alle. Er sagte, sie gerieten außer Kontrolle und man müsse ihnen eine Lektion erteilen.« Er schwieg eine Weile, ehe er fortfuhr. »Er hat mir sogar befohlen, dich und Mutter zu züchtigen.«


  Sie erstarrte und riss angstvoll die Augen auf. Ihr Bruder lachte leise. »Natürlich werde ich das nicht tun. Ich würde dir niemals weh tun, Schwester. Das habe ich versprochen. Und was Mutter betrifft...«


  Er brauchte nichts mehr zu sagen. Er war ebenso wenig in der Lage, Hand an Hexenfrau zu legen, wie seine Schwester. Tatsächlich war er immer noch verblüfft, dass der Schamane es gewagt hatte.


  »Was glaubst du, was sie tun wird?« fragte er leise.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Geistschläferin und erschauerte. »Aber es wird furchtbar sein.«


  Das entsprach genau Zwei Speeres Einschätzung der Lage. Wenngleich er seiner Mutter nicht nahestand, kannte er sie gut genug, sie zu fürchten. Der Konflikt zwischen der alten Frau und dem Schamanen war nicht vorbei, bei weitem nicht. Er hoffte nur, dass der Stamm, vor allem er selbst und seine Schwester, die schreckliche Rache überstehen würden, die die Hexe und ihre Furchtbare Göttin in der vergifteten Dunkelheit des Zeltes ausheckten.


  »Hast du über das nachgedacht, was ich gesagt habe?« fragte er sanft. Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss auf denjenigen warten, der zu mir unterwegs ist«, entgegnete sie.


  Enttäuscht biss er die Zähne aufeinander. Manchmal brachten die Spinnereien seiner Schwester ihn so sehr in Rage, dass es kaum noch auszuhalten war. Er wusste, wie schwach und verschreckt sie war, aber begriff sie denn nicht, dass das nicht ewig so bleiben musste? Wenn sie doch nur diese seltsamen, lächerlichen Träume vergessen würde!


  Aber das konnte sie nicht. Das würde er hinnehmen müssen, und das tat er auch. Soweit es ihm möglich war. Er zog sie fester an sich und schwor sich eins: Was immer geschah, er würde nicht zulassen, dass ihr ein Leid widerfuhr. Wenn nötig, würde er sie gewaltsam entführen.


  Zu ihrem eigenen Besten, sagte er sich. Das schmerzhafte Pochen in seinen Lenden, sagte er sich, ist nur ein weiterer Beweis meiner Liebe zu ihr.


  »Entsetzlich...«, flüsterte Die-mit-den-Geistern-schläft. Aber ihre Prophezeiung, denn genau darum handelte es sich, ging lautlos im endlosen Rauschen des Flusses unter und wurde wie ihre Träume ungehört davongetragen.
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  Hexenfrau schüttelte sich. Ihr Lederhemd klebte an ihrer Haut, als sie sich bewegte. Sie triefte förmlich vom Schweiß ihrer eigenen Wut. Innerlich fühlte sie sich ganz kalt, aber äußerlich versengte die Hitze sie beinahe ebenso schlimm wie die Demütigung, die sie erlitten hatte.


  Demütigung! Es gab kein anderes Wort dafür. Der Schamane hatte sie entehrt, sie angegriffen und verspottet, sie besiegt. Und nicht nur sie ­ denn sie und er waren die Vertreter von Mächten, die viel gewaltiger waren als ihre eigenen unzulänglichen Kräfte. Auf unerklärliche Art waren die Furchtbare Mutter und der Donnergott sich vor dem Häuptlingszelt gegenübergetreten, und das Ergebnis dieser Konfrontation war deutlich gewesen. Nicht nur sie war gedemütigt worden, sondern darüber hinaus die Mutter.


  Sie konnte die Wut ihrer furchtbaren Patronin in sich fühlen, als wären ihre Eingeweide mit kochendem Wasser gefüllt; es war, als würde sie ihre Innereien versengen, in ihrer Kehle sprudeln und der Dampf ihre Sicht trüben.


  »Ich habe versagt, Mutter«, flüsterte sie, die Arme um ihren Körper geschlungen und sich vor der kalten Feuerstelle wiegend. »Kannst du mir verzeihen? Kannst du mir helfen, dich zu rächen?«


  Sie wartete im Dunkel, auf eine Antwort hoffend, aber nichts geschah. Die Mutter hatte lange Jahre nicht mehr zu ihr gesprochen, wenngleich Hexe die Wahrheit der Mutter noch in ihrem Herzen spürte. Nichts konnte ihr diese Wahrheit nehmen, nicht die Zeit, keine Niederlage, nicht einmal der Tod.


  Und sie bedurfte auch nicht der Führung eines Traumes oder einer Vision, ihr zu sagen, was sie jetzt zu tun hatte. Die Schande durfte nicht ungesühnt bleiben. Und das würde sie auch nicht zulassen. Aber die Frage war, wie sie die Schmach vergelten sollte. Wie sollte sie Rache nehmen an dem schmutzigen Gotteslästerer, dem verfluchten Schamanen, der in dieser Nacht seinen Triumph feierte?


  Sie hob den Kopf und lauschte den gequälten Schreien, die leise in der Dunkelheit jenseits des Zeltes widerhallten. Sie wusste, was dort draußen vor sich ging. Am Morgen würden viele Frauen humpeln und Blutergüsse im Gesicht haben. Und die Männer...


  Das würde von allem das schlimmste sein, wie die Männer bei ihrem Anblick schmunzeln, ihr ins Gesicht grinsen und hinter ihrem Rücken laut über sie lachen würden. Sie würden federnden Schrittes herumstelzen, stolz auf ihre Kraft, ihre Herrschaft. Mit einem Schlag hatte der Schamane viel von ihrer Macht zunichte gemacht, denn die Frauen, die ihre natürlichen Verbündeten waren, würden verängstigt und die Männer gestärkt sein durch das, was geschehen war. Bis hin zur Verhöhnung der Mutter!


  »Ahhhh...«, stöhnte sie und schaukelte nach vorn, ihre Knie fester umschließend, als könne sie irgendwie eine Antwort aus ihrem Fleisch und ihren Knochen pressen. Ihre Finger zogen sich krampfartig zusammen wie die Krallen eines großen Vogels. Tränen liefen lautlos über ihre Wangen.


  Dann schnappte sie plötzlich nach Luft und öffnete die rechte Hand. Etwas hatte sie gebissen!


  Dann erkannte sie, was geschehen war. Sie hob den kleinen Gegenstand, den sie in der Hand gehalten hatte, und wenngleich es zu dunkel war, mehr als nur die vagen Umrisse zu erkennen, sah sie ihn ganz deutlich vor ihrem geistigen Auge: das Steinmesser, ihr mächtigster Talisman.


  Die Klinge hatte sie in die Handfläche geritzt, und ihr Blut vermischte sich auf dem Steinsplitter mit anderem, älteren Blut. Während sie ausdruckslos auf den beinahe unsichtbaren Gegenstand starrte, nahm in ihren Gedanken etwas deutlichere Formen an. Sie erstarrte, damit bloß keine unbedachte Bewegung die Vision vertrieb, ehe sie ganz ausgereift war.


  »Ahhh...« Wieder stöhnte sie, aber diesmal war es ein triumphierender Laut. Beinahe - ja, jetzt wusste sie, was zu tun war. Ihre Finger, glitschig von ihrem eigenen Blut, schlössen sich fester um die tödliche kleine Waffe. Einst war ihr befohlen worden, die Waffe gegen ihren Gefährten zu richten, und jetzt sprach die befehlende Kraft wieder zu ihr. Nicht in Worten, sondern in dem Plan, der jetzt in der Schwärze der Nacht vor ihren Augen schimmerte, beinahe real genug, ihn zu greifen.


  Sie hatte darüber nachgedacht, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Jetzt wusste sie, wer diese Fliegen sein würden - und welche Klappe sie zermalmen würde.


  »Danke«, flüsterte sie. »O ich danke dir!«
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  Das Lager war ganz still und schlief unter der Sternenkuppel, als Die-mit-den-Geistern-schläft von ihrem Lieblingsplatz am Ufer zurückkehrte. Sie fürchtete sich davor, ihr Zelt zu betreten, aber es gab keinen Ort, an den sie sonst hätte gehen können.


  Lautlos wie ein Gespenst schlich sie zwischen den verschlossenen Zelten hindurch; ihre Füße fanden ganz von selbst den vertrauten Weg. Schwaden nächtlichen Nebels waberten um sie herum. Sie war sich dessen nicht bewusst, aber während sie ging, wimmerte sie leise vor sich hin. Es war ein tiefer, gequälter Ton, der irgendwie nicht menschlich klang.


  Wenn ich nur wüsste, was ich tun soll!


  Zwei Speeres Absichten hatten schließlich doch begonnen, den jämmerlichen Nebel ihrer Furcht und Unentschlossenheit zu durchdringen. Sie spürte, dass etwas nicht richtig war, dass irgendetwas nicht stimmte mit seinen Gefühlen für sie, aber sie wusste auch, dass seine Liebe aufrichtig war. Und wer sonst auf dieser ganzen elenden Welt liebte sie auch nur ein kleines bisschen?


  Wenn sie ihm nur die Situation erklären könnte. Wenn er sich doch wenigstens die Wahrheit ihrer Träume anhören würde. Aber so wie alle anderen auch weigerte er sich, das zu tun. Nicht einmal seine seltsame, unbehagliche leidenschaftliche Liebe zu ihr gestattete ihm, ihr zu glauben.


  Warum lastet dieser Fluch auf mir?


  Plötzlich erhob sich die unförmige Masse ihres Zeltes vor ihr. Unsicher blieb sie stehen und lauschte angestrengt. Sie war so lange fortgeblieben, in der Hoffnung, dass Hexenfrau nicht mehr auf sein würde, wenn sie zurückkam, aber bei ihrer Mutter konnte man das nie wissen. Vielleicht gab die Hexe irgendwie ihr die Schuld an dem heutigen Debakel.


  Nach einer Weile hörte sie jedoch ein vertrautes Geräusch; tiefes, grunzendes Schnarchen. Ihre Mutter war eingeschlafen. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie die ganze Zeit den Atem angehalten hatte. Erleichtert atmete sie aus, und ihre verkrampften Schultern entspannten sich. Zumindest in dieser Nacht würde sie sicher sein. So scharfsinnig und aufmerksam die Hexe in vielen Dingen auch sein mochte, war sie erst eingeschlafen, schlief sie wie ein Stein. Wenn sie vorsichtig war, konnte sie unbehelligt bis zu ihrem eigenen Lager gelangen.


  Langsam schob sie das Türleder beiseite und trat geduckt durch die Öffnung. Ihre Nase kräuselte sich bei dem schweren, unheilvollen Geruch, der ihr entgegenschlug. Er war so durchdringend, dass ihre Augen davon brannten.


  Was war das? Irgendwelche Kräuter. Der Gestank der erkalteten Feuerstelle. Schweiß. Und - Blut?


  Sie schauderte. Ja, das war es. Blut, kalt, aber noch frisch. Welches grässliche Ritual mochte die Hexe in ihrer Abwesenheit vollzogen haben? Sie hatte nicht die leiseste Ahnung - ihre Mutter hatte nie viel Zeit darauf verschwendet, sie in die Geheimnisse ihrer Kunst einzuweisen -, aber was immer es war, es konnte für den morgigen Tag nur Unheil bedeuten.


  Sie brauchte keinen Traum, um den Gestank der Rache auszumachen, der wie ein Nebel in der stickigen Luft hing. Etwas Grauenhaftes war hier geschehen, und es war nur der Anfang gewesen. Das wusste sie. Sie fragte sich, welchen grausamen Plan ihre Mutter verfolgen mochte, und schauderte erneut.


  Sie wusste selbst nicht, warum, aber sie war sicher, dass ihre Mutter auch ihr eine Rolle in ihrem Komplott zugedacht hatte. Vielleicht hatte Zwei Speere recht. Vielleicht sollte sie wirklich mit ihm fortgehen. Ihre Träume sprachen dagegen, aber niemand glaubte an ihre Träume.


  Ein aufwühlender Gedanke strahlte zitternd bis zu ihren Nervenenden aus. Warum sollte sie selbst an ihre Träume glauben? Vielleicht hatten alle anderen ja recht, und sie war es, die sich irrte. Die Mutter wusste, dass ihre Träume ihr nie irgendwelche Freude oder auch nur das geringste Gefühl von Sicherheit gebracht hatten.


  Sie erreichte ihr Bett und legte sich hin. Die Äste knackten unter ihrem Gewicht. Sie hielt die Luft an und horchte, ob das Geräusch ihre Mutter wecken würde, aber abgesehen von einem feuchten Furzen war nur das gleichmäßige Schnarchen zu vernehmen.


  Geistschläferin schob eine Hand unter den Kopf und starrte an die Decke des Zeltes. Ihr Blick fiel auf einen Stern, der durch die Öffnung des Rauchabzuges glomm. Er funkelte dort wie ein Versprechen.


  Nach und nach verwandelten sich ihre Gedanken in ein Wirrwarr von Eindrücken, von flüchtigen Bildern eines Lebens, das sie sich kaum vorstellen konnte. Mit Zwei Speere durch die grenzenlosen Wälder streifen, ihre Mutter, ihre Vergangenheit, der Künftige weit hinter ihr zurückgelassen. Wie das wohl wäre?


  Während sie darüber nachdachte, stieg ein Gefühl, das so merkwürdig war, dass sie es nicht mit Worten beschreiben konnte, in ihr auf. Etwas tief in ihrem Inneren, etwas Abgestumpftes und Lebloses, begann zu zucken und mit hungrigen Fingern nach einem Licht zu greifen, das es kaum sehen konnte.


  Das Wort, das sie vergeblich suchte, war Freiheit. Frei sein von ihrer Vergangenheit, von ihren Träumen, von ihrem Schicksal. Sie wusste nicht, was es war, nur dass es schrecklich war - und schrecklich verlockend.


  Dieses für sie nicht greifbare Wort wurde in ihren Gedanken zu einem Boot, das sie auf dem Fluss des Schlafes davontrug. Aber als ihre Augen sich endlich schlossen und ihr Atem tief und gleichmäßig wurde, formten ihre Lippen noch ein anderes Wort, das von ihrem Bewusstsein nicht wahrgenommen wurde.


  Ihr Körper sprach eine Wahrheit, die ihr Bewusstsein noch nicht erkannt hatte, denn es war eine Wahrheit, die noch kommen würde. Ohne es zu wissen, sah sie die Zukunft. Ihr Körper kannte sie, aus der Wahrheit der Träume, die tief in ihm verborgen lagen. Eine Geburt stand bevor, ein Neubeginn für die ganze Welt, und wie jede andere Geburt wurde auch diese begleitet von...


  »Blut«, formten ihre Lippen lautlos. »Blut!«


  DRITTES BUCH


  ZWEI FRAUEN


  Das Leben öffnet sich nicht demjenigen, der versucht, alle Vorteile dieses Daseins zu halten. Ich habe oft gedacht, dass Moral möglicherweise nur in dem Mut besteht, eine Wahl zu treffen.


  Leon Blum
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  »Etwas verfolgt uns«, sagte Aufgehende Sonne. »Fühlst du es auch?«


  Laufendes Reh sah ihn an und zog die Nase kraus. »Das einzige, was ich rieche, sind wir«, entgegnete sie grinsend.


  »Nein, das meine ich nicht. Kannst du es nicht fühlen?« In einer verwirrten Geste hob er die Hand. »Ich meine, es ist wie eine kleine Wolke oder so was. Ich drehe mich um, in der Erwartung, es zu sehen, aber da ist nichts. Trotzdem...« Er zuckte die Achseln. Er fühlte sich unbehaglich bei dem Versuch, ihr zu erklären, was ihn beunruhigte. Vielleicht, weil er es selbst nicht wirklich verstand.


  Das Mädchen begriff jedoch so viel, dass er es ernst meinte, und ihr Gesichtsausdruck veränderte sich entsprechend. »Nein, Aufgehende Sonne, ich fühle nichts.«


  Er zuckte frustriert mit den Schultern und ließ das Thema einstweilen auf sich beruhen. Ihm war bewusst, dass ihr Blick auf ihm ruhte, während sie dem Fluss weiter nach Süden folgten. Das Land, das sie durchquerten, war hügelig und dicht bewaldet, und von der windgepeitschten kahlen Kuppe des höchsten der niedrigen Hügel hatte er in der Ferne vor ihnen einen immer dunkler werdenden grünen Teppich gesehen. Nach einem Marsch von viermal so viel Tagen wie Fingern an einer Hand war die Landschaft eine völlig andere als die ausgedehnten Steppen um das Tal herum, in dem er aufgewachsen war. Sogar die Bäume waren hier anders - dunkler, dicker und höher - als jene im geschützten Grünen Tal, wenn auch hier die meisten derselben Gattung angehörten.


  Auch war ihm aufgefallen, dass der Himmel irgendwie kleiner wirkte ­ tiefer hängend, mit mehr Wolken, beinahe erdrückend. Und diese neue Welt wimmelte von Leben. In den Wäldern gab es reichlich Wild, und im Geäst der Bäume drängten sich unzählige Vögel. Dennoch war es ein leeres Land. In all den Tagen ihrer Wanderung hatten sie nicht das geringste Anzeichen menschlichen Lebens entdecken können. Er dachte an die zahlreichen Menschen der Stämme, die sich innerhalb der Mauern des Grünen Tals drängten, und dann an diese weite Leere. Es war beinahe so, als warte diese neue, leere Welt auf etwas. Er spürte dies, diese Erwartung, und fragte sich, was sie bedeuten mochte.


  »Was?« fragte er, abrupt aus seinen Gedanken gerissen. »Ich sagte, wir sollten haltmachen und unser Nachtlager aufschlagen. Es dämmert schon, und diese Stelle erscheint mir so gut wie jede andere«, entgegnete Mondauge.


  Der pummelige kleine Schamanenlehrling hatte sich angewöhnt, einige Schritte Abstand zu halten. Sie waren zu dritt, aber irgendwie gelang es dem zukünftigen Schamanen, sich von den anderen beiden abzugrenzen. Während des Tages marschierte er entweder voraus oder stapfte hinter ihnen her; nie passte er sein Tempo dem seiner Gefährten an. Und nachts, wenn Aufgehende Sonne und Laufendes Reh ihre Felle so dicht beieinander ausbreiteten wie nur möglich, legte Mondauge sich auf der gegenüberliegenden Seite des Feuers schlafen. Aufgehende Sonne ließ auf Mondauges umfassende Geste hin den Blick um sich schweifen und nickte. »Ja«, sagte er. »Gute Idee.«


  Er wandte sich Laufendes Reh zu. »Breite du doch unsere Schlaf feile aus, während Mondauge Feuer macht, ja?«


  Ihre Wanderung war ihnen in Fleisch und Blut übergegangen. Ohne viele Worte hatte jeder von ihnen bestimmte Aufgaben übernommen, und so machten sie sich auch jetzt ganz selbstverständlich an ihre selbstauferlegten Pflichten. Mondauge war im Feuermachen weit geschickter als die beiden anderen. Wortlos schlenderte er auf den Fluss zu, um glatte Steine für die Feuerstelle zu sammeln. Es war wichtig, dass die Steine eine glatte Oberfläche hatten - Steine mit Rissen und rauher Oberfläche explodierten oft, wenn sie der Hitze des Feuers ausgesetzt waren.


  Während der Lehrling noch auf der Suche war, öffnete Laufendes Reh ihr Gepäck und legte Trockenfleisch heraus. Einiges von der braunen, zähen Masse war noch beinahe frisch. Sie hatten zwei Tage zuvor ihre Wanderung unterbrochen, um zu jagen. Aufgehende Sonne hatte tief im Wald, in der Nähe einer Quelle, mit dem Speer ein kleines Wildschwein erlegt, während Laufendes Reh mit dem Bogen ein Kaninchenpaar erbeutet hatte.


  Alles war bereit, als Mondauge zurückkam, die fleischigen Arme mit Steinen beladen, die er in einem Kreis um das trockene Holz legte, das Aufgehende Sonne in der Zwischenzeit gesammelt hatte. Wenig später knisterte ein kleines, fröhliches Feuer in der zunehmenden Dunkelheit. Laufendes Reh hatte aus Lederstücken einen Kochbeutel gefertigt, den sie nun über das Feuer hängte. Sie gab Hände voll Grünzeug und einige Brocken Fleisch in das dampfende Wasser. Ein voller, fettiger Geruch stieg aus dem Beutel auf, begleitet vom Knurren ihrer hungrigen Mägen.


  Nach dem Essen legte Aufgehende Sonne sich auf sein Lager, den Kopf auf einen Teil seines Gepäcks gestützt, und stocherte mit einem Knochensplitter Fleischreste aus seinen Zahnzwischenräumen. Er rülpste zufrieden. Für eine Weile vergaß er die Gedanken, die ihn bis dahin geplagt hatten, und er lag einfach da, so entspannt und träge wie ein Tier, das sich gerade den Bauch vollgeschlagen hat.


  Sogar Mondauge, der für gewöhnlich so angespannt und schreckhaft war, schien von der friedlichen Atmosphäre angesteckt zu werden, denn wenngleich er wie immer auf der anderen Seite des Feuers lag, waren seine Züge weich und er lächelte beinahe.


  Ich wünschte, es könnte immer so sein, dachte Aufgehende Sonne. Die Spannungen unter ihnen belasteten ihn sehr. Mondauge war die ganze Zeit über grimmig und verschlossen, ganz anders als der fröhliche junge Mann, als den er ihn immer gekannt hatte. Und während die wachsende Nähe zu Laufendes Reh - und die Leidenschaft, die sie des Nachts teilten - dies ein wenig aufwog, brachte sogar das Probleme mit sich. Denn Laufendes Reh war anders als jede andere Frau, die er je gekannt oder sich vorgestellt hatte.


  Zuweilen befand er ihre entschlossene Unabhängigkeit als erhebend, freute sich sogar darüber - aber manchmal ärgerte ihn eben dieser rebellische Zug an ihr. Sie stellte in Frage, was er sagte, anstatt einfach jedem seiner Wünsche nachzukommen. Darüber hinaus spiegelten ihre Fragen bisweilen seine eigenen Zweifel wider, was dazu führte, dass er seinen grundlegendsten Überzeugungen misstraute. Vor allem, was diese Wanderung anbelangte.


  Er seufzte. Nur einen kurzen Augenblick war es ihm gelungen, all das zu vergessen, aber jetzt kehrte seine innere Unruhe mit erdrückender Gewalt zurück. Er blickte zu ihr hinüber und sah, wie die züngelnden Flammen sich in ihren eigenen Augen spiegelten.


  Es machte ihn ganz nervös, dass es beinahe den Anschein hatte, als kenne sie seine verborgendsten Gedanken. Für ihn war es tröstlich, dass sie sich meist nur mit Blicken verständigen konnten, aber gleichzeitig bereitete es ihm auch Unbehagen - war eine solche Nähe zwischen Mann und Frau noch natürlich? Es war beinahe so, als wären sie ebenbürtig.


  Und doch blieb die Tatsache bestehen, dass sie hier war, und daran ließ sich nichts ändern. Es war längst zu spät, sie zurückzuschicken. Was immer sich aus ihrer Suche ergab, sie würden sich dem gemeinsam stellen.


  Ah ja. Die Suche. Anfangs hatte er die Wanderung als solche betrachtet ­ sogar Gotha hatte sie so bezeichnet, und damals hatte es auch so natürlich geschienen. Sogar einfach. Eine Wanderung unternehmen, den Vereinten Stein finden, die Welt erben. Aber jetzt, nach einem Marsch von vielen Tagen, erschien ihm gar nichts mehr einfach. Genaugenommen bezweifelte Aufgehende Sonne, dass es je einfach gewesen war ­ schlimmer noch, er glaubte inzwischen, dass Gotha von Anfang an gewusst hatte, dass der Gegenteil der Fall war.


  Durchtriebener alter Mann!


  Was wohl geschehen würde, wenn er einfach kehrtmachte und ins Grüne Tal zurückkehrte? Ein Teil von ihm stimmte für diesen Gedanken, und das mit einer Leidenschaft, die ihn überraschte. Ja, er sah es vor sich - er konnte von dieser sinnlosen Gespensterjagd zurückkehren, mit einer Frau und befreit von dem beängstigenden Schicksal, das manchmal nicht mehr zu versprechen schien als eine endlose, ziellose Wanderung. Von seinem Schicksal erlöst, konnte er sich in das Alltagsleben im Tal einfügen, in Frieden seine Kinder großziehen und alles andere vergessen. Sollte ein anderer den geheimnisvollen Talisman suchen, sollte ein anderer sich nachts unruhig auf seinem Lager wälzen, von Träumen geplagt, an die er sich beim Erwachen nicht mehr erinnern konnte.


  Ja, ein Teil von ihm sehnte sich nach dieser Lösung. Das wäre der leichteste Weg , gewissermaßen die Antwort auf alle Fragen. Tatsächlich wäre es sogar die ideale Lösung - bis auf eine Kleinigkeit. Er hatte auf den verlassenen Thronen der Götter gesessen und das Letzte Mammut gesehen. Das konnte er ebenso wenig verleugnen, wie er daran zweifeln konnte, dass er atmete. Und wenngleich er die Bedeutung des Traumes und der Vision nur vage verstand, war beides so real wie etwas, das er berühren, schmecken oder fühlen konnte.


  Er seufzte wieder - ein trauriger Laut - und wandte sich dem Trost zu , den er nur bei Laufendes Reh finden konnte. Aber jetzt, da das Feuer unter dem Sternenhimmel heruntergebrannt war, waren ihre Augen geschlossen. Sie schlief. Er war versucht, sie zu wecken, spürte jedoch den wachsamen Blick von jenseits der Feuerstelle auf sich ruhen.


  Er ließ sich auf seine Felle zurücksinken, verschränkte die Arme unter dem Kopf und schloss ebenfalls die Augen. Er wurde von vielen inneren Qualen gepeinigt, und der Schmerz in seinen Lenden war im Vergleich zu manchem anderen nur gering. Würde es je ein Ende haben?


  Er wusste es nicht. Er wusste nur eins mit absoluter Sicherheit: Diese Suche war mehr als eine Wanderung. Mit der Zeit würde es darauf hinauslaufen, dass er eine Wahl zu treffen hatte. Was das für eine Wahl sein würde, konnte er nicht einmal erahnen. Er wusste nur, dass irgendwann eine Entscheidung von ihm verlangt werden würde. Ob er weitergehen oder umkehren sollte, war nur eine dieser Entscheidungen.


  Er hätte die Götter um Hilfe angefleht, aber sie waren nicht mehr da. Manchmal war dieses Bewusstsein schmerzlicher als alles andere.
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  Panisches Entsetzen bewog ihn beinahe, haltzumachen, aber irgendwie gelang es ihm, weiter einen großen Fuß vor den anderen zu setzen. Manchmal beschränkte sich das Grauen auf Furcht, und damit wurde er besser fertig. Dann wieder blühte das blanke Entsetzen wie eine giftige Blume in seinem Schädel auf, rot, feucht und riesig. Dann gaben seine Eingeweide nach, anschließend seine Knie, und er lag hilflos im widerlichen Schmutz und Gestank seiner eigenen Fäkalien.


  Im Augenblick war es nicht ganz so schlimm. Zumindest noch nicht. Der Geruch des Lagerfeuers ganz in der Nähe zog durchdringend und beißend in seine breiten Nasenflügel. Die verfilzte, hüftlange Masse seines Haares kratzte leicht gegen seine massige Schulter, als er noch einen Schritt machte, seine Muskeln verkrampft und zitternd.


  Wenn er doch nur den Nebel aus seinem Kopf vertreiben könnte! Er nahm seine Umgebung nur selten bewusst wahr, und nur schiere Besessenheit hatte ihn bewogen, die Sicherheit der Felswände zu verlassen, innerhalb derer er so lange gelebt hatte. Aber er vermochte der Besessenheit nicht auszuweichen.


  Sie!


  Er kannte ihren Namen nicht. Tatsächlich wusste er überhaupt nichts von ihr außer, dass sie ihm zu essen gab und ihre verschiedenfarbigen Augen Sehnsüchte in ihm weckten, die er nicht einmal ansatzweise verstand.


  Früher, dachte er vage, war alles anders gewesen. Er war anders gewesen. Seine Welt war nicht immer ein Abgrund des Grauens gewesen. In den Augenblicken, da er klarer bei Verstand war, sagte er sich, dass genau das Gegenteil der Fall gewesen war. Er konnte diesen Mann, der er einmal gewesen war, beinahe vor sich sehen - beinahe, aber eben nicht ganz. Und doch existierte dieser Mann noch, irgendwo in seinem Inneren, gefangen in diesem Käfig des Grauens, und er tobte und zerrte an seinen Fesseln. Die Existenz dieses Gefangenen, dieser beinahe vergessene Fetzen vergangenen Glücks, gab ihm die Kraft, noch einen Schritt weiter zu gehen. Aber es war schwer.


  Es kam ihm vor, als bewege er sich in einer Dunkelheit, die noch undurchdringlicher war als die Nacht, die ihn umgab, denn in seinem Dunkel gab es keine Sterne, nur namenlose, schattenhafte Gestalten, die lautlos auf ihn zuschwebten, und unsichtbare aufgerissene Mäuler, die in unstillbarem Hunger nach ihm schnappten.


  Er war sich der realen Welt, in der er lebte, nur vage bewusst, wenngleich er sich mit für seine Größe erstaunlicher Anmut bewegte. Durch die langen Jahre des Grauens hatte er eine raubkatzenhafte Geschmeidigkeit erlangt, wie er sie in seinem vorherigen Leben nicht besessen hatte. Jetzt hatte er das kleine Lager beinahe erreicht, und seine flachen Nasenflügel zuckten beim Geruch des sterbenden Feuers.


  Vorsichtig schob er den letzten Busch beiseite und blickte blinzelnd durch die so entstandene Lücke. Einen Augenblick klärte sich seine Sicht, und er sah das Lager, wie es tatsächlich war, frei vom Nebel seiner Angst. Das Feuer war zu orangefarbener Glut heruntergebrannt.


  Drei Gestalten lagen um die Feuerstelle he rum, zwei dicht beieinander, die dritte in einigem Abstand. Er hob den Kopf, lauschte und hörte die leise Symphonie ihres Atems.


  Eine ganze Weile gab er sich damit zufrieden, reglos dazu stehen und den Geräuschen zu lauschen, die er gleichzeitig als furchteinflößend und tröstlich empfand. Sie war hier, und sie war der Grund für seine lange Wanderung.


  Er konnte sich nur bruchstückhaft an seinen langen Marsch erinnern. Da waren Wölfe gewesen, aber er hatte sich von ihrem wilden Geheul ferngehalten. Eine Zeitlang hatte er sogar geglaubt, ihre Spur verloren zu haben. Dann war er an den Schauplatz des Kampfes gelangt und hatte neugierig die Wolfskadaver betrachtet. Er war ziemlich sicher gewesen, dass mindestens einer der Wölfe das Massaker überlebt hatte. Er hatte seine Anwesenheit gespürt und mehrmals die Richtung geändert, um den wachsamen Augen zu entgehen, die er so deutlich wie ein unangenehmes Kratzen im Hals spürte.


  Plötzlich versteifte er sich. Eine der undeutlichen Gestalten gab eine Reihe leiser Schnarchlaute von sich und atmete dann laut ein. Der Schatten bewegte sich!


  Zitternd vor Angst zog er sich hinter den Schutz des Strauches zurück, die Muskeln beinahe gelähmt vor panischem Entsetzen. Er war wie erstarrt, unfähig, sich zu rühren. Er hörte leise Schritte, dann das Rascheln von Laub. Jemand betrat den Wald, nur wenige Schritte von ihm entfernt. Seine geröteten Augen rollten wild in ihren Höhlen. Das Herz in seiner breiten, ergrauten Brust schlug wie eine riesige Trommel.


  Ohne sich dessen bewusst zu sein, hob er abwehrend die knorrigen Hände. Er schluckte ein Stöhnen herunter, als das Rascheln unaufhaltsam näher kam...
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  Laufendes Reh wurde von einem Krampf in ihren Gedärmen geweckt. Sie rollte sich auf die Seite und krümmte sich, als der quälende Schmerz sie durchzuckte. Sie seufzte. Das musste am Trockenfleisch liegen. Vielleicht hatte sie es nicht richtig getrocknet. Vielleicht waren auch die gemahlenen Beeren, die sie unter das Fleisch und das Fett gemischt hatte, nicht die richtigen gewesen.


  Sie zog die Beine an und stand auf, schläfrig blinzelnd. Die Nacht war kühl geworden, wenngleich der Wind sich gelegt hatte und nur die allgegenwärtigen Gerüche und Geräusche des Flusses zurückgeblieben waren. Ansonsten war alles ruhig.


  Sie stieg über Aufgehende Sonnes schlafende Gestalt hinweg und ging auf den Wald zu, der die kleine Lichtung umgab, um sich zu erleichtern. Noch ganz verschlafen, bewegte sie sich nicht so leise, wie sie es gekonnt hätte, und bahnte sich mit lautem Rascheln einen Weg durch das Dickicht. Im schwachen Sternenlicht entdeckte sie schließlich eine Stelle, die ihr zusagte. Sie seufzte wieder und hockte sich hin, um ihren rumorenden Darm zu entleeren. Es dauerte nur einen Augenblick, aber während sie sich noch erleichterte, hob sie mit fragendem Blick den Kopf. Ein seltsam vertrauter Geruch, ein leises Geräusch, das nicht so recht zur Nacht passen wollte...


  Sie schüttelte den Kopf, griff nach einem Büschel Blätter und wischte sich sauber. Ihre Unruhe legte sich, als sie sich wieder auf den Rückweg machte, zurück zur behaglichen Wärme ihres Fellagers. Sie war noch so schläfrig, dass sie die massige, riesenhafte Gestalt erst bemerkte, als sie mit ihr zusammenstieß.


  »Uuhh...« Aber ihr Schrei wurde sofort von einer riesigen, schwieligen Hand erstickt, die sich über ihren Mund legte! Sie schlug instinktiv um sich und grub die Zähne in die verhornte Haut, aber vergebens! Die Kraft der Kreatur war gewaltig! Jetzt legten sich Arme so dick wie Baumstämme um ihren Körper und pressten sie an eine massige Brust. Während sie sich verzweifelt wand und zappelte, schlug ihr Kopf gegen ein Büschel drahtiger Haare, und sie konnte das Hämmern eins riesigen Herzens hören, so schnell wie das frenetische Schlagen einer Baumtrommel. Das Wesen strahlte Hitze aus, als brenne unmittelbar unter seiner Haut ein Feuer.


  Die Hand blieb fest auf ihren Mund gepresst, so dass sie keinen Laut von sich geben konnte. Panikartig dachte sie an Aufgehende Sonne und Mondauge, so nah und doch so weit weg! Wenn sie doch nur...


  Aber das konnte sie nicht. Und jetzt stellte sie zu ihrem Entsetzen fest, dass sie sich bewegte. Sie wurde hochgehoben, als wiege sie nicht mehr als ein Vogel, und im unerbittlichen Griff des Wesens gefangen, wurde sie davongetragen, weg vom Lager und den Männern, die ihre einzige Hoffnung auf Rettung waren!


  O Mutter, hilf mir! Betete sie leise, während sie ihre hoffnungslose Gegenwehr fortsetzte. Dann krachte etwas Großes, Hartes seitlich gegen ihren Schädel, und Funken tanzten hinter ihren Augen. Sie stürzte in dieses Licht, und um sie herum wurde es schwarz.
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  Aus seiner Panik heraus hatte er getan, wozu er sonst niemals in der Lage gewesen wäre; ein Reflex, aus Angst geboren, hatte ihn veranlasst, das Mädchen zu packen, als es förmlich über ihn gestolpert war, und ein Crescendo der Furcht hatte ihn gezwungen, es festzuhalten, und sie schließlich in seinen kraftvollen Armen vom Lager fortzutragen. Sein Tun hatte ihn selbst ebenso überrascht wie sie, und jetzt konnte er nichts anderes mehr machen als davonlaufen!


  Aber sie wehrte sich gegen ihn, und so schlug er sie schließlich, kaum wissend, was er tat, bis sie wie leblos in seinen Armen lag. Seine Panik sandte eine Warnung an jene seiner Nerven und jeden seiner Muskeln aus, die Botschaft ebenso klar wie unwiderstehlich - fliehen!


  Als schließlich so etwas wie Vernunft in seine Gedanken zurückkehrte ­ zu mehr war er in diesen Tagen nicht mehr fähig -, legte er sie ab und hockte sich neben sie. Schweiß rann von seiner Stirn und blieb in silbrigen Tropfen an seiner Nasenspitze hängen. Er blickte sich angstvoll um und sah nur die dunklen Formen der Waldriesen. Das dumpfe Tosen des Flusses war nur noch ein fernes Flüstern in seinen Ohren. Er streckte die Hand aus und zeichnete mit einem Finger sacht die Linie ihres Kinns nach. Sie rührte sich nicht. Wieder brach Panik in ihm hervor, aber dann sah, dass sich der Brustkorb des Mädchens in gleichmäßigem Rhythmus hob und senkte. Er hatte sie also nicht getötet!


  Den Göttern sei Dank...


  Aber die Götter waren nicht mehr, oder? Irgendwie wusste er das, wenn er auch nicht wusste, woher. Sie hatten ihn zerstört, und dann waren sie fortgegangen und hatten ihn weggeworfen wie einen stinkenden Kadaver. Er gab einen leisen, klagenden Laut von sich und beugte sich weiter vor. Sie war hier, bei ihm. Aber was sollte er jetzt tun?


  Er hatte keinen Schimmer. Immer noch diesen tiefen, gequälten Laut von sich gebend, ließ er sich neben ihr ins Gras sinken, um sie dort mit der Hitze seines eigenen Körpers zu wärmen. Das war alles zuviel für ihn.


  Niemals wäre es ihm gelungen, sie ganz bewusst zu entführen, aber sein Bewusstsein hatte hieran auch keinen Anteil gehabt. Nur Panik, und jetzt sah er sich einem Problem gegenüber, dass viel zu groß war für sein gepeinigtes Hirn. Tief in seinem gewaltigen Brustkorb donnerte das tosende Rauschen seiner Liebe für sie. Er könnte ihr niemals weh tun, nein, niemals! Aber die Männer würden ihm weh tun.


  Die Männer würden mit ihren spitzen Speeren kommen. Er war sich dessen sicher, und er hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Das überwältigende Verlangen, sie in seiner Nähe zu behalten, rang mit der Ungewissheit, ob er sie gehenlassen sollte. Würde sie sie zu ihm führen, diese Männer mit den spitzen Speeren? Er schlug sich mit der riesigen Faust gegen die Stirn. Einmal! Zweimal! Aber es half nicht. Er konnte nicht denken! Und so verschwand nach einer Weile sogar das Verlangen zu denken. Und er tat, was er immer tat, wenn das Grauen der Welt zu unerträglich wurde. Leise schnarchend und sich ihrer Nähe ebenso schmerzlich wie freudig bewusst, schlief er ein - nicht ahnend, dass wieder einmal die Fäden seines Schicksals von Mächten, die sein Begriffsvermögen bei weitem überstiegen, in ein größeres Ganzes verwoben worden waren, ein Ganzes, das die Welt verändern würde.
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  Aufgehende Sonne erwachte aus einem beunruhigenden Traum und spürte sofort, dass irgendetwas nicht stimmte. Er schlug die Augen auf und starrte blind auf die grünen Baumwipfel hoch über ihm, die sich in der leichten morgendlichen Brise wiegten. Ja, zweifellos, etwas stimmte nicht.


  Er fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Seine Blase war zum Bersten voll. Sogar die übliche Morgenerektion fühlte sich zu hart an, beinahe schmerzhaft. Er streckte sich und fragte sich, ob das Gefühl, dass etwas nicht stimmte, möglicherweise eine Nachwirkung des Traumes war, an den er sich bereits nicht mehr erinnern konnte. Er setzte sich auf. Auf der anderen Seite der erkalteten Feuerstelle lag Mondauge noch zu einem unförmigen Bündel zusammengerollt auf seinem Felllager. Aufgehende Sonne grinste und wandte sich dann zur Seite, um Laufendes Reh wachzurütteln.


  »Los, Frau...«, begann er.


  Ihre Felle waren noch da, aber ihr Lager war verlassen. Er blinzelte. Das Gefühl, dass etwas nicht stimmte, wallte verstärkt in ihm auf. Aber im ersten Augenblick tat er gar nichts, starrte nur hilflos auf die Felle. Vielleicht war sie ins Gebüsch gegangen, um sich zu erleichtern.


  Vielleicht auch nicht. Er sprang von seinem eigenen Lager auf. Sein Herz klopfte wild in seiner plötzlich engen Brust. »Laufendes Reh?« rief er. Keine Antwort. »Laufendes Reh!«


  »Was ist? Warum schreist du so?« ließ sich eine schläfrige, gedämpfte Stimme von jenseits der Feuerstelle vernehmen.


  Aufgehende Sonne beachtete Mondauge gar nicht. Er setzte mit einem Sprung über die Felle von Laufendes Reh und rannte blindlings durch das Dickicht tiefer in den Wald hinein, wobei er immer wieder, so laut er konnte, brüllte: »Laufendes Reh! Laufendes Reh! Wo steckst du?«


  Aber nach einigen Sekunden wich seine anfängliche Panik eisiger Ruhe. Er stand stocksteif neben einer imposanten Eiche, jeder Muskel zitternd vor Anspannung, ein Ausdruck höchster Konzentration auf den jungen Zügen.


  Er wartete, konnte jedoch nichts hören. Langsam legte er die Hände um den Mund und rief noch einmal: »Laufendes Reh!«


  »Was soll denn der Lärm?« brummte eine gereizte Stimme hinter ihm. Er wandte sich um und sah Mondauge auf sich zuschlendern. Der kleinere Mann war noch ganz verschlafen und rieb sich mit den Fingerknöcheln die Augen.


  »Du klingst wie ein kreischendes Mammut«, grummelte er. »Was ist denn los?« Er verstummte, kratzte sich und blickte sich dann um, als ihm endlich die Bedeutung des Rufens aufging. »Wo ist das Mädchen?«


  »Das weiß ich nicht«, entgegnete Aufgehende Sonne.


  Mondauge zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich ist sie ein Stück gegangen, um sich in Ruhe zu erleichtern«, meinte er. »Mach dir keine Sorgen, sie wird schon zurückkommen.«


  Aufgehende Sonne wusste sehr wohl, wie wenig der Schamanenlehrling von Laufendes Reh hielt , die er bestenfalls als Rivalin betrachtete, möglicherweise jedoch als etwas weit Bedrohlicheres. »Warum antwortet sie dann nicht?« fragte er. Ein trotziger Ausdruck legte sich auf die Lippen des künftigen Schamanen. »Wer weiß? Sie ist eine Frau. Vielleicht hält sie das für eine Art Spiel.«


  Aufgehende Sonne warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »So ist sie nicht. Es ist ihr etwas zugestoßen.«


  »Ach ja? Und was zum Beispiel?« Mondauges Züge erhellten sich. »Vielleicht hat sie beschlossen, nach Hause zurückzugehen.«


  »Ach wirklich?« erwiderte Aufgehende Sonne, dessen Verachtung nun auch in seiner Stimme mitschwang. »Ohne ihr Gepäck? Ohne ihre Schlaffelle? Ohne ihren Bogen?« Nur Aufgehende Sonne verstand, wie viel diese Waffe, die sie eigenhändig angefertigt und mit ihrem eigenen Haar bespannt hatte, Laufendes Reh bedeutete.


  Mondauge zuckte erneut die Achseln. Offenbar verlor er das Interesse. »Ich gehe runter zum Fluss«, sagte er knapp. »Vielleicht ist sie ja dort.«


  »Ich gehe mit«, entschied Aufgehende Sonne. Er blickte sich noch einmal um und sagte dann: »Halt die Augen offen. Wenn sie hier entlanggegangen ist, hat sie vielleicht Spuren hinterlassen.« Als er jedoch herabblickte, wurde ihm klar, dass sein blindes Vorstürmen möglicherweise vorhandene Spuren vernichtet hatte.


  »Geh schon vor, ich komme gleich nach«, sagte er zu Mondauge, der sich bereits abgewandt hatte. Der Schamanenlehrling antwortete nicht. Aufgehende Sonne wartete, bis der kleine Mann nicht mehr zu sehen war. Dann begann er, sorgfältig jeden Zentimeter des Weges zu untersuchen, während er sich wieder in Richtung Lager bewegte.


  Er fand seine Befürchtungen bestätigt. Er hatte es vermasselt. Seine eigenen Spuren waren leicht zu lesen - eine Fülle zerquetschter Blätter, abgebrochene Zweige und deutliche Fußabdrücke. Nur vereinzelt fand er Hinweise einer zweiten Spur, die jedoch undeutlich und so gut wie nutzlos waren. Ein zertrampeltes Grasbüschel, dessen Halme sich gerade erst wieder aufrichteten, etwas rechts von seiner eigenen Spur. Eine abgeknickte Pflanze, deren Blüte zertreten worden war. Aber nichts, was keine natürliche Ursache hätte haben können - oder das nicht er selbst gewesen sein könnte. »Dämonengeister!« fluchte er, als er wieder auf die Lichtung gelangte. Er ging zu den Fellen von Laufendes Reh und hockte sich hin, die Augen nachdenklich zusammengekniffen. Kein Anzeichen für einen Kampf. Ihr Fell war zurückgeschlagen, als wäre sie einfach während der Nacht aufgestanden. Er rümpfte die Nase. Irgendetwas war anders...


  Er kam jedoch nicht dahinter, was es sein könnte. Seufzend richtete er sich wieder auf und ging hinunter zum Fluss. Er glaubte nicht, dass er sie dort finden würde, und diese Annahme erwies sich als richtig. Mondauge stand am Ufer, trat abwesend nach einem Büschel Riedgras und starrte blind auf die Baumreihe auf der anderen Seite des Flusses.


  »Hast du etwas gefunden?« fragte Aufgehende Sonne.


  Mondauge fuhr zusammen und wandte sich dann um, einen schuldbewussten Ausdruck auf dem Gesicht. Er schüttelte den Kopf. »Lass uns packen«, sagte Aufgehende Sonne. »Wir brechen auf, sobald wir bereit sind.«


  »Wohin brechen wir auf? Was redest du da?«


  Aufgehende Sonne blinzelte, verblüfft von der Heftigkeit in Mondauges Tonfall. »Wir machen uns natürlich auf die Suche nach Laufendes Reh. Ich habe etwas gefunden, was eine Spur sein könnte. Vielleicht finden wir noch mehr.«


  Er machte kehrt. Er konnte es kaum erwarten, mit der Suche zu beginnen, wenngleich er sich auch vor dem fürchtete, was er möglicherweise am Ende finden würde. Das hier war ein seltsames, ungezähmtes Land. Erst nachdem er mehrere zügige Schritte in Richtung ihres Lagers gegangen war, wurde ihm bewusst, dass Mondauge sich nicht von der Stelle gerührt hatte.


  »Mondauge. Jetzt komm schon! Wir müssen uns beeilen!«


  Mondauge schüttelte den Kopf und straffte trotzig die Schultern. »Nein. Ich werde nicht gehen.«


  »Was?«


  »Ich sagte, dass ich nicht gehen werde. Und du solltest es auch nicht.«


  Aufgehende Sonne wandte sich um und ging zurück zum Flussufer. »Mondauge, was ist los mit dir? Natürlich werde ich sie suchen. Und ich brauche deine Hilfe. Jetzt hör mit dem Blödsinn auf und lass uns endlich gehen!«


  Aber der Schamanenlehrling schüttelte nur stur den Kopf, die Unterlippe zu einem Ausdruck entschlossener Unnachgiebigkeit vorgeschoben. »Ich werde dieses... Mädchen nicht suchen«, zischte er schließlich. Dann änderte sich sein Tonfall, wurde drängend in dem Bestreben zu überzeugen. Er packte Aufgehende Sonne bei den Schultern. »Verstehst du denn nicht, Aufgehende Sonne? Bist du so blind, dass du es nicht siehst?«


  Aufgehende Sonne schüttelte die Hände des kleineren Mannes ab. Ungeduld brannte in jedem Nerv seines Körpers. Ein Zucken unter seinem rechten Auge verriet seine innere Anspannung.


  Ich habe keine Zeit für diesen Blödsinn, dachte er plötzlich. »Kommst du jetzt mit oder nicht?« fragte er.


  »Nein.«


  Ohne ein weiteres Wort machte Aufgehende Sonne auf dem Absatz kehrt und ließ Mondauge einfach stehen.


  »Aufgehende Sonne, warte!«


  Es war ein jammerndes Flehen, beinahe ein Wimmern, aber Aufgehende Sonne beachtete es nicht. Er ging weiter, ohne zurückzublicken.


  Was ist denn mit allen los? Bin ich denn der einzige, dessen Verstand nicht von den Geistern geraubt worden ist? dachte Aufgehende Sonne.


  Er fühlte sich einsamer als je zuvor, als er, sein hastig gepacktes Bündel auf dem Rücken, in den Wald stapfte, auf der Suche nach einer Spur, die ihn zu Laufenden Reh führen würde. Obwohl er im Grunde erwartet hatte, dass Mondauge ihm folgen würde, sobald er seine merkwürdige Anwandlung überwunden hatte, ließ der Schamanenlehrling sich nicht blicken.


  Während er vorsichtig durch das Unterholz ging, aufmerksam, den Boden und die Pflanzen betrachtend, dachte er daran, wie Mondauges Finger auf seinen Schultern gelegen hatten. Er dachte noch an etwas anderes, aber darüber würde er später grübeln.


  Im Augenblick beschäftigte ihn Wichtigeres. .
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  Mondauge blickte seinem Freund mit einem leeren, flauen Gefühl im Magen nach. Seine Niedergeschlagenheit rührte nicht allein daher, dass seine Wünsche wieder einmal nicht berücksichtigt worden waren. Bei all dem, was er Aufgehende Sonne über die Gedanken und Weisungen Gothas, des Schamanen, erzählt hatte, hatte er eins ausgelassen. Er konnte sich noch gut an jenes letzte Gespräch erinnern. Es hatte sich unauslöschlich in sein Gedächtnis eingebrannt. Als er zum Lager zurückstapfte, grübelte er wieder über jene Szene nach und fragte sich, ob der Zeitpunkt gekommen war, vor dem Gotha ihn gewarnt hatte.


  Gotha beugte sich vor und musterte seinen jungen Lehrling eindringlich aus seinen dunklen Augen.


  »Da ist noch etwas«, sagte er leise.


  Mondauge, der die Bedeutung dessen, was nun folgen würde, spürte, nickte langsam. »Ja, Meister?« flüsterte er.


  »Die Suche, die Aufgehende Sonne antreten wird, ist bei weitem wichtiger als alles, was du oder ich bewirken könnten. Unser aller Überleben könnte auf dem Spiel stehen, ja, sogar die Existenz der ganzen Welt. Die Götter sind fort. Diese Suche könnte darüber entscheiden, was nach den Göttern kommt. Verstehst du das?«


  Mondauge fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Die Luft im Geisterhaus war heiß und verräuchert. Er konnte sich beinahe vorstellen, wie Geister in den Dämpfen, die er atmete, umherschwebten. »Ich...bin nicht sicher«, sagte er schließlich.


  Gotha schüttelte den Kopf. Sein offenes Haar schimmerte weich im dämmrigen Licht, so dass er - wie Mondauge befand - selbst beinahe aussah wie ein Geist.


  »Die Suche und ihr Ausgang könnten noch bedeutender sein als Aufgehende Sonne selbst. Möglicherweise ist er der Künftige, vielleicht ist er es aber auch nicht. Nur die Suche und ihr Ausgang werden darüber Aufschluss geben.«


  Gotha verstummte, als Mondauge jedoch nichts darauf erwiderte, schüttelte er erneut den Kopf, diesmal sichtlich gereizt. »Was ich meine, ist folgendes, Lehrling. Wenn Aufgehende Sonne die Suche nicht abschließt oder zu weit vom rechten Pfad abkommt, könnte Schreckliches geschehen. Er muss den Weg bis zum Ende gehen und den Stein in Grüne Tal zurückbringen. Tut er das nicht, war es ein Fehler von mir, in ihm den Künftigen zu sehen. Dann wäre er ein Betrüger und weit gefährlicher, als du dir vorstellen kannst.«


  Es schien, als wolle Gotha auf etwas Bestimmtes hinaus, aber Mondauge kam einfach nicht darauf, was das sein sollte. Er strengte sich an, den Sinn der Worte zu begreifen, aber es wollte ihm nicht gelingen. Schließlich tat er, was er immer tat, wenn er etwas nicht verstand.


  »Sag mir offen, was du von mir willst, Meister«, forderte er. »Ich bin nur ein Lehrling. Befehle mir.«


  Gotha seufzte. Manchmal wünschte er, sein Lehrling besäße etwas von Aufgehende Sonnes Scharfsinn. Aber ein solcher Gehilfe wäre nicht so zuverlässig wie Mondauge, dessen Schwerfälligkeit auch bedingungslose Loyalität und große Entschlossenheit barg. Aufgehende Sonne würde in Frage stellen, was Gotha gleich sagen würde, wenn auch nicht offen, so doch zumindest in seinen eigenen Gedanken. Mondauge würde nichts dergleichen tun, und das war dem Schamanen nur recht. Dennoch fühlte Gotha sich unwohl angesichts dessen, was er gleich so krass aussprechen würde.


  »Wenn Aufgehende Sonne nicht dem ihm vorgeschriebenen Weg folgt, wenn er die Suche nach dem Vereinten Stein aufgibt, dann ist er nicht der Künftige. Dann musst du der Suche ein Ende machen, bevor der Betrüger noch größeren Schaden anrichten kann. Denn, mein Lehrling, die Hoffnungen der Welt lasten auf den Schultern des Künftigen. Wenn es ein Anzeichen dafür gibt, dass Aufgehende Sonne nicht der Künftige ist, dann ist er etwas anderes, etwas, das den Weg des wahren Künftigen widerrechtlich begeht, desjenigen, dessen Weg allein zum Vereinten Stein führt und zu dem hiermit verbundenen Versprechen für die ganze Welt. Aufgehende Sonne darf diesen Pfad unter keinen Umständen verlassen. Hast du mich jetzt verstanden?«


  »Die Suche beenden? Es ist nicht an mir, sie zu beenden. Es ist nicht meine, sondern die Suche von Aufgehender Sonne.«


  Gotha nickte. »Aber wenn Aufgehende Sonne nicht mehr ist, dann gilt das gleiche für die Suche des Hochstaplers.«


  Jetzt endlich verstand Mondauge. Seine Kinnlade klappte herunter. »Du meinst...?«


  »Ja«, erwiderte Gotha ruhig. »Wenn Aufgehende Sonne nicht der Künftige ist, ist er nicht nur selbst in Gefahr, sondern auch all jene, die ihm auf seinem falschen Pfad folgen würden. Das darf nicht geschehen. Kommt er vom Weg ab, Mondauge, musst du ihn töten.«


  Gothas Weisungen und Warnungen beherrschten Mondauges Gedanken, als er schleppenden Schrittes zu den Überfesten ihres Lagers zurückging. Ein Blick verriet ihm, dass Aufgehende Sonne fort war. Er hatte eins der Bündel mitgenommen und seine Waffen. Der Rest lag in einem unordentlichen Haufen im Gras, dessen Anblick die Hilflosigkeit und Niedergeschlagenheit widerspiegelte, die Mondauges Gedanken zu einem wirren Durcheinander vermengten.


  Dieses verfluchte Mädchen. Es war an allem schuld!


  Aber Gotha hatte mit Mondauge eine gute Wahl getroffen. Der junge Lehrling zögerte nur einen Augenblick, ehe er sich daranmachte, das Lager aufzuräumen. Er wühlte in seinem eigenen Bündel und fand den kleinen Beutel mit den Kräutern, den er nach seinem letzten Gespräch mit Gotha seinem Gepäck hinzugefügt hatte. Ein Schamane verstand es zu heilen. Aber er wusste auch das Gegenteil zu bewirken. Vieles von Mondauges Wissen war wie eine zweischneidige Klinge. Er konnte heilen. Aber er konnte auch töten.


  Er setzte sich an die erkaltete Feuerstelle. Er würde einen Tag warten. War Aufgehende Sonne bis dahin nicht zurückgekehrt, mit der Frau oder ohne sie, würde er ihm folgen. Er konnte einigermaßen Fährten lesen und bezweifelte, dass sein Freund auch nur versuchen würde, seine Spur zu verwischen. Wenn er musste, würde er ihn finden.


  Erst dann würde er entscheiden können, ob er noch etwas anderes tun musste.


  KAPITEL VIERZEHN
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  Als der kurze Sommer des Nordens heiß und golden vorüberging, wurde das grauenhafte Sterben im Schutz der Felswände des Grünen Tals mit jedem Tag schlimmer. Gotha, der Schamane, saß auf einer der niedrigen Bänke vor dem Geisterhaus, fühlte die Morgensonne auf seinen gebeugten Schultern und erkannte, dass er kurz davorstand, aus purer Erschöpfung zusammenzubrechen.


  Wann hatte er das letzte Mal eine ganze Nacht durchschlafen können? Er konnte sich nicht mehr daran erinnern. Und seine Tage, vom ersten Morgengrauen bis tief in die dunkelrote, dunstige Abenddämmerung hinein, waren voll von Krankheit und Tod. Er bedauerte immer mehr, Mondauge mit Aufgehende Sonne losgeschickt zu haben. Er brauchte seinen Lehrling hier, und er brauchte ihn jetzt, aber Mondauge war längst außer Reichweite seines verzweifelten, stummen Flehens. Natürlich gab er sich selbst die Schuld, aber wie hätte er das ahnen können? Als der Künftige aufgebrochen war - sofern er der Künftige war, verbesserte er sich -, war erst eine Frau krank gewesen. Inzwischen hing der Gestank des Todes, der vielen Scheiterhaufen und des verbrannten Menschenfleisches über dem Tal.


  Und es wurde immer schlimmer, sofern das überhaupt noch möglich war. Er seufzte und rieb sich die schmerzenden Schläfen. Die Kopfschmerzen waren inzwischen fast zu einem Dauerzustand geworden, trotz der bitteren Kräutertees, die er sich braute. An diesem Morgen fühlte er sich, als würden unsichtbare Hände winzige Messer in das weiche Fleisch zu beiden Seiten seiner geröteten Augen stechen.


  Er wusste nicht, wie lange er noch so weitermachen konnte. Er begann, Geister zu sehen, auch ohne sie gerufen zu haben. Und nachts, sofern er überhaupt schlafen konnte, wurde er von schrecklichen Träumen geplagt ­ stillen, schreienden Visionen voll von namenlosem Feuer und formlosem Eis. Er wusste, was diese Träume zu bedeuten hatten - es waren Träume des Todes, und sie riefen nach ihm.


  Er seufzte, rieb sich die schmerzenden Augen und zwang sich aufzustehen. Beide Knie knackten gleichzeitig, zwei scharfe, klare Geräusche wie von zerbrechenden Zweigen. Er erstarrte und blickte an sich herab, die Runzeln an seinen Augenwinkeln wie tiefe schwarze Schnitte in seiner ledrigen Haut.


  Alt, dachte er mit plötzlichem, bitterem Staunen. Jetzt bin ich alt.


  Einen Moment war die Wahrheit so niederschmetternd und dabei so offensichtlich, dass er wie gelähmt war. Wie war das geschehen? Wann war er alt geworden? Vorher war er nie alt gewesen. Er hatte seine Altersgenossen altern und verschrumpeln, an Krankheiten, Verletzungen oder bösen Geistern sterben sehen, die er nicht hatte besänftigen können, aber wenngleich ihm nicht entgangen war, dass sein eigenes Haar weiß wurde, hatte er sich innerlich nicht älter gefühlt als an jenem Tag vor so vielen Jahren, als er das erste Mal das Gewand eines Schamanen angelegt hatte.


  Es war eine Lüge. Aufgrund der zwei unerwarteten Knacklaute hatte er jetzt die Wahrheit erkannt, und die erfüllte ihn mit panischem Entsetzen.


  Alt.


  Er schüttelte den Kopf und fragte sich, wie viel Zeit ihm noch bleiben mochte. Sein Volk starb, und er war alt, und sein Nachfolger befand sich irgendwo in der endlosen Steppe, auf einer Suche, die nicht mehr wichtig schien.


  Mondauge! rief er in stummer Qual. Komm zurück! Ich brauche dich!


  Aber natürlich bekam er keine Antwort. Jemand trat hinter ihn. Ein tiefes, schnaubendes Niesen und eine Salve rasselnden, würgenden Hustens verrieten ihm alles. Hoffnungslos wandte er sich um, um zu helfen, in dem Bewusstsein, dass er ebenso hilflos war wie hoffnungslos.


  »Wolf«, sagte er. In seiner Stimme lag keine Spur von Überraschung.
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  »Es ist nur ein wenig Rotz in meiner Nase«, sagte Wolf, nachdem Gotha den älteren Mann ins kühlere, dunklere Innere des Geisterhauses geführt hatte. Er ließ das Türleder offen, um etwas Sonnenlicht einzulassen, obwohl er bereits genug gesehen hatte, um zu wissen, dass der Häuptling sich nicht nur einen Sommerschnupfen geholt hatte.


  Er verspürte einen schmerzhaften Stich der Trauer, als er seinem alten Freund auf einen der Schemel aus Baumstamm scheiben half, die um die Feuerstelle herum aufgestellt waren. Wolfs alte Knochen fühlten sich zerbrechlich an wie die eines Vogels. Im harschen grellen Licht sah die Haut auf seinem kahlen Schädel weich und faulig aus wie die Schale einer verdorbenen Frucht.


  Wolf verströmte einen penetranten, kranken Geruch. Gotha rümpfte die Nase und wandte sich ab, müde durch den Mund ausatmend. Was sollte er sagen?


  Wolf betrachtete den Rücken des Schamanen, als könnte er dort eine Botschaft aus dem Spiel der Muskeln und Sehnen lesen. Als Gotha ihm gegenüber Platz nahm, krümmte Wolf sich plötzlich und wurde von einem weiteren Hustenanfall gepackt. Gotha wartete, bis der Anfall vorüber war und blickte düster auf die langen, schimmernden Rotzfäden, die von den Nasenlöchern des Häuptlings baumelten, und die blutigen Schlieren auf seinem Handrücken, als er sich den Mund abwischte.


  Wolf seufzte und musterte den Schamanen aus Augen von der Farbe eines Eigelbs. »Es ist nicht nur ein Sommerschnupfen, nicht wahr?«


  Gotha zucke zusammen und schloss die Augen.


  »Weißt du, ich habe immer geglaubt, ich würde auf der Jagd oder im Kampf sterben, einen würdigen Tod«, sagte Wolf bedächtig.


  »Du wirst nicht sterben!« Wolf grinste langsam.


  »Für einen Schamanen bist du ein schlechter Lügner«, sagte er. »Ich höre deine Worte, aber die Wahrheit steht dir ins hässliche Gesicht geschrieben, alter Freund.« Gotha zuckte die Achseln. In gewisser Weise war es für ihn eine Erleichterung, dass Wolf die Wahrheit kannte. Er wollte ihn nicht anlügen, aber er hätte es getan, wenn Wolf es gewollt hätte. »Du hast es bereits gewusst«, erwiderte Gotha.


  Wolf schüttelte den Kopf, immer noch einen Anflug des Grinsens auf seinen spröden, rissigen Lippen. »Weißt du, aus irgendeinem unerfindlichen Grund dachte ich, diese Bösen Geister würden mich nicht kriegen.« Er versuchte zu lachen, wenngleich das Geräusch, das er hervorbrachte, angestrengt und heiser klang und ihm sichtlich Schmerzen bereitete. »Ich weiß auch nicht, wie ich darauf gekommen bin. Diese Dämonen müssen inzwischen das halbe Volk dahingerafft haben. Was meinst du, wie viele wir verloren haben, Schamane?«


  Gotha wich seinem Blick aus. Er fürchtete, dass Wolf die Scham in seinen Augen sehen würde, die Hilflosigkeit. Und sein Versagen entsprechend beurteilen würde.


  »Gibst du mir die Schuld?« fragte Gotha.


  »Früher hätte ich das getan.«


  »Nun, ich fühle mich verantwortlich. Ich bin der Schamane. Von mir wird erwartet, das Volk zu schützen.«


  Wolf schüttelte den Kopf. »Das habe ich früher einmal gesagt. Aber inzwischen habe ich zu viel gesehen. Die Götter haben sich von uns abgewandt. Du selbst hast sie gehen sehen. Jetzt ist nichts mehr da, und die Menschen sterben. Jetzt werde ich sterben. Und wenngleich ich eine lange Zeit gelebt habe, will ich nicht sterben. Und vielleicht wirst jetzt sogar du sterben, Gotha. Vielleicht ist das für uns alle das Ende. Vielleicht werden die Bösen Geister triumphieren, jetzt, da es keine Mächte mehr gibt, sie in Schach zu halten.«


  Gotha starrte ihn eine Weile schweigend an, ehe er etwas darauf erwiderte. »Ich würde das zwar niemals außerhalb dieser Wände sagen, aber möglicherweise hast du recht, alter Freund.«


  Wolf hob eine Braue. »Leichtes Fieber? Irgendwelche Schmerzen?«


  Gotha schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin nur am Ende meiner Kräfte.»


  Er streckte die Hände aus und spreizte die Finger. »Ich kann nichts tun, Wolf. Ich habe alles versucht, jeden Zauber, jedes Gebet - wenn ich auch nicht weiß, zu wem ich noch bete.«


  »Die Schildkröte...«, sagte Wolf verträumt.


  »Was?«


  Wolf lächelte nur und antwortete nicht.


  »Möglicherweise habe ich bei deinem Enkelsohn einen großen Fehler gemacht. Bei Aufgehender Sonne«, sagte der Schamane.


  Wolf zog die Brauen hoch. »Ach?«


  »Indem ich ihn weggeschickt habe. Auf diese Suche. Und indem ich Mondauge mit ihm geschickt habe. Ich brauche Mondauge hier.« Gotha sprach schleppend und undeutlich vor Erschöpfung.


  Wolf musterte ihn eine ganze Weile. Schließlich sagte er: »Wie kommst du eigentlich darauf, dass du Aufgehende Sonne auf die Suche geschickt hast?«


  Es dauerte einige Herzschläge, bis Gotha die Frage des Häuptlings verdaut hatte und eine eigene Frage formulieren konnte. »Willst du damit sagen, du hättest ihn geschickt?«


  Wolf wischte sich mit der Hand über die Lippen und blickte desinteressiert auf den frischen Streifen Blut auf seiner Handfläche. »Ich glaube nicht, dass ihn irgendjemand oder irgendetwas von dieser Welt geschickt hat«, sagte er. »Zumindest hoffe ich das nicht, sonst werden wir alle sterben, jeder einzelne von uns.«


  Er blickte auf, seine schwarzen Augen so strahlend wie die eines Spatzes. »Das ist es, was ich glaube«, sagte er.


  Gotha musterte ihn mit stumpfem Staunen. Wolf war sogar jetzt noch in der Lage, ihn zu überraschen. »Weißt du«, sagte er schließlich, »damit könntest du recht haben.«


  Wolf nickte. Dann hustete er erneut.


  3


  »Kannst du denn gar nichts tun?« fragte Weißer Mond leise. Sie blickte auf ihren Vater herab, der fest in dicke Felle gewickelt auf seinem Bett lag, mit schweißnasser Stirn und zähneklappernd.


  Gotha nahm sie bei der Hand und führte sie vom Krankenbett fort. »Ich habe alles versucht«, entgegnete er, ebenfalls mit gedämpfter Stimme, wenngleich er bezweifelte, dass Wolf ihrer Unterhaltung auch nur die geringste Aufmerksamkeit schenkte.


  »Er wird sterben«, sagte sie. »Mein Vater.«


  Gotha seufzte. »Ja«, sagte er. »Das wird er. Die Alten sterben schneller. Ich habe ihm... etwas gegeben. Damit er schlafen kann. Er wird kaum Schmerzen leiden.«


  Sie strich sich das von grauen Strähnen durchzogene Haar aus dem Gesicht, eine rasche, unbewusste Geste, die ihre hilflose Sorge deutlicher ausdrückte als alle Worte. Gotha tätschelte ihre Schulter. »Er hatte ein gutes Leben, Weißer Mond. Ein langes Leben. Vielleicht wird es für ihn gar nicht so schlimm.«


  Weißer Mond schüttelte energisch den Kopf, stumm, entschieden verneinend.


  »Wo ist Stern?« fragte Gotha.


  »Ich weiß es nicht. Er ist ganz früh heute Morgen gegangen. Er ist noch nicht zurück.«


  »Weiß er es?«


  »Ich glaube schon - ich weiß es nicht. Vaters Nase hat gestern angefangen zu laufen, aber er hat keinen Ton gesagt. Ich bin sicher, dass er es bemerkt hat, aber...«


  Das Türleder wurde beiseitegeschoben und ein heller Lichtstrahl fiel herein, als der Gegenstand ihrer Unterhaltung eintrat. »O, Schamane. Was...« Morgenstern senkte den Blick und sah den in Felle gewickelten Wolf. »Oh«, sagte er nur.


  Die beiden Männer tauschten einen Blick. »Es ist ernst, nicht wahr?«


  Gotha nickte.


  Morgenstern atmete müde aus. »Er ist gestern krank geworden. Heute sieht er schon viel schlechter aus.«


  »Wo bist du gewesen?« fragte Weißer Mond.


  »Ich bin spazieren gegangen. Den Hauptweg hinunter bis zum Ende des Tals. Ich musste nachdenken.«


  Weißer Mond blickte auf ihren Vater hinab. Er hatte begonnen, rasselnde, schnarchende Laute von sich zu eben. Morgenstern folgte ihrem Blick.


  »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich hätte hierbleiben sollen. Aber ich wusste, dass er krank war. Genau darüber wollte ich nachdenken.«


  »Gehen wir nach draußen. Hier drin stinkt es«, sagte Gotha.


  Sie folgten ihm durch die Tür hinaus in die grelle Mittagssonne. Keiner von ihnen erwähnte den Ursprung des üblen Geruchs. Sie konnten ihn auch draußen noch riechen. Er hing in der Luft, flüchtig, aber allgegenwärtig, und nach einer Weile erkannte Weißer Mond, dass nicht nur ihre eigene Hütte den Gestank verströmte, sondern zahlreiche andere ebenso. Sie schluckte und fühlte sich plötzlich ganz schwach.


  »Geht es dir gut?« fragte Morgenstern und trat dicht vor sie. »Mond, was ist mit dir?« fragte er leise, eindringlich.


  Sie rieb sich die Augen. »Ich bin müde, das ist alles.«


  Stern blickte auf Gotha. »Schamane?«


  Gotha schüttelte den Kopf. Erleichterung erhellte Morgensterns Züge. »Liebes, warum gehst du nicht hinein und legst dich hin? Versuch dich etwas auszuruhen. Ich möchte mich eine Weile mit dem Schamanen unterhalten.«


  Aber Weißer Mond warf nur einen Blick auf die Türöffnung und schnitt eine Grimasse. »Jetzt nicht. Ich werde herumgehen und fragen, ob ich einer der anderen Frauen helfen kann.«


  »Aber du bist doch erschöpft?«


  »Wir sind alle erschöpft«, entgegnete sie aufbrausend. »Alle sterben.


  Selbstverständlich sind wir müde...« Sie verstummte. »Entschuldige«, sagte sie gleich darauf. »Aber ich möchte helfen. Ich will nicht wieder... dort hinein.«


  »Jemand muss bei Wolf bleiben«, bemerkte Morgenstern.


  Sie fuhr sich abwesend mit einer Hand über die Stirn. »Dann bleib du bei ihm. Ich komme später zurück.« Hierauf wandte sie sich ab, ohne ihm Gelegenheit zu geben, etwas zu erwidern, und ging davon. Sie sah nicht zurück.


  »Sie ist durcheinander«, sagte Stern.


  »Wärst du das nicht?« Gotha musterte Morgenstern fragend. »Und überhaupt, bist du nicht auch durcheinander?«


  »Natürlich bin ich das. Schlimmer als das. Ich liebe diesen alten Mann. Im Laufe der Zeit ist er mir so etwas wie ein Vater geworden. »Plötzlich verlegen wandte er den Blick ab. Die Frage der Vaterschaft war auch nach all den Jahren noch kein leichtes Thema zwischen den beiden Männern.


  Gotha spürte Morgensterns Unbehagen, da er selbst ganz ähnlich empfand, und sagte hastig: »Wie fühlst du dich?«


  Morgenstern zuckte die Achseln. »So ähnlich wie du, würde ich sagen. Müde, nein, ausgelaugt. Ich schlafe nicht viel. Mond ebenso wenig. Und du auch nicht, wie es aussieht.«


  Gotha nickte ungeduldig. »Das habe ich nicht gemeint.«


  »Ich bin nicht krank. Noch nicht«, entgegnete Morgenstern. »Und Mond auch nicht - glaube ich zumindest.«


  Gotha musterte ihn prüfend. »Du siehst ganz gesund aus, würde ich behaupten«, sagte er schließlich. »Ich frage mich, ob du dir überhaupt Sorgen machen musst.« Nach kurzem Schweigen fuhr er fort. »Das gleiche gilt für mich.« Dann spuckte er auf den Boden, einen verbitterten Ausdruck auf dem Gesicht. »Um meine eigene Gesundheit muss ich mich nicht sorgen, meine ich natürlich. Das gilt natürlich nicht für die Menschen, die um mich herum sterben wir die Fliegen, während ich meine nutzlosen Gesänge herunterleiere und zu Göttern bete, die nicht mehr da sind.«


  »Wie meinst du das?«


  »Wir sind in der Großen Leere gewesen, erinnerst du dich? Wir haben die Schildkröte gesehen, die Mutter und den Vater aller Menschen und auch die Götter. Wir sind gesegnet unter allen Menschen dieser Welt. Früher dachte ich, das würde mir größere Macht innerhalb der Welt verleihen, aber jetzt frage ich mich, ob es überhaupt ein Geschenk an uns gegeben hat, und wenn ja, ob es nicht vielleicht wertlos war.« Gotha breitete in einer hilflosen Geste die Hände aus. »Sieh dich doch um!« Er befeuchtete sich die Lippen. »Überall nur Tod, und ich kann nicht das geringste tun, ich, der ich die Grenzen dieser Welt überschritten und die Worte der Schöpfer dieser Welt und all ihrer Bewohner gehört habe. Wo ist das Geschenk, o Stern der Dämmerung deines Volkes? Wo ist das Geschenk?«


  Er schüttelte den Kopf und blickte auf die festgestampfte Erde zu seinen Füßen. »Wenn das das Geschenk ist«, sagte er leise, »dann ist es vergiftet.«


  Morgenstern starrte Gotha an, als sähe er ihn zum ersten Mal - und so war es in Wahrheit auch. So hatte er ihn noch nie gesehen. Nicht dieses verschrumpelte, gebeugte, besiegte Schattenbild von einem Mann. Sein ganzes Leben war der Schamane eine überlebensgroße Gestalt für ihn gewesen, erst als Schreckgespenst seiner Jugend und später als weiser Mann, Krieger der Heilkünste und unerschöpflicher Quell des Wissens und der Überlieferungen.


  Er ist alt, dachte er in plötzlichem Staunen und mit einem Mitleid, das er nie erwartet hätte, je für Gotha den Schamanen zu empfinden. Das hier bringt ihn um.


  Und so trat Morgenstern, ehemals Schlange, das Licht der Dämmerung der Welt, ohne so recht zu verstehen, warum, zum ersten Mal in seinem Leben vor den Schamanen, um ihn in die Arme zu schließen.


  »Ja«, sagte er leise. »Die Schildkröte sagte: >Ein Geschenk, ein Versprechen, eine Prüfung.<« Er drückte den Schamanen noch fester an sich, bis er das Herz des alten Mannes gegen sein eigenes schlagen fühlte. »Vielleicht ist das nicht unser Geschenk, sondern unsere Prüfung.«


  Gotha starrte mit leerem Blick über Morgensterns Schulter, und sein Mund klappte langsam auf. »Unser Geschenk? Unsere Prüfung? Was redest du da, Morgenstern? Das Geschenk und die Prüfung beziehen sich auf den Künftigen, der selbst das Versprechen ist.«


  Morgenstern ließ Gotha wieder los und schob ihn sanft von sich, um den Schamanen aus seinen verschiedenfarbigen grünen und blauen Augen anzusehen - Augen, die ihn als Abkömmling der Schildkröte kennzeichneten.


  »Bist du sicher, Schamane? Davon, auf wen sich das alles beziehen würde, hat die Schildkröte nie gesprochen. Nur davon, was kommen würde. Vielleicht gelten alle drei Weissagungen für uns alle - für die Welt als Ganzes.«


  Gotha schüttelte den Kopf. An dieser schlichten Geste konnte Morgenstern erkennen, wie sehr der Schamane gealtert war - die Geste drückte Verwirrung aus, dunkle Furcht und wachsende Verzweiflung. »Ich weiß nicht...«, begann Gotha, aber noch ehe er seinen Satz beenden konnte, hörten sie beide ein Stöhnen aus dem Häuptlingszelt, gefolgt von bellendem Husten. »Ich gehe besser zu ihm«, sagte Gotha.


  Morgenstern holte tief Luft und sagte: »Mondauge ist fort, aber ich helfe dir, wenn ich kann... Vater.«


  Bei dieser Anrede riss Gotha die Augen weit auf, sagte jedoch nichts; er presste nur die Lippen aufeinander und nickte knapp. Aber er dachte an das Gefühl, von Morgenstern kraftvoll umarmt worden zu sein, und als er geduckt das Häuptlingszelt betrat, das Wort, das er nie von Morgensterns Lippen zu hören erwartet hätte, noch in den Ohren, sagte er: »Ich danke dir, mein Sohn.«


  Geschenk oder Prüfung? Er wusste es nicht. Er würde später darüber nachdenken.
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  Weißer Mond ging langsam durch die Lager des Grünen Tals, ihre gewöhnlich so leuchtenden Augen stumpf, ihre Gedanken ein sinnloses, unentwirrbares Durcheinander. Ab und an wurde sie angesprochen, aber sie ignorierte die Zurufe, als wäre sie taub. Einmal näherte sich ihr eine alte Frau von der Seite und zupfte leicht an ihrem Kleid. Weißer Mond wandte den Kopf und blickte auf sie herab.


  »Was geschieht mit uns?« fragte die Alte leise. »Womit haben wir das verdient?«


  Mond blickte ausdruckslos auf die runzlige Klaue, die immer noch in ihr Kleid gekrallt war. Dann, als würde sie ein Insekt entfernen, löste sie sacht die Finger der Frau, seufzte und schüttelte den Kopf.


  Die alte Frau starrte sie lange an, und ihre tränenden Augen weiteten sich langsam. Als Weißer Mond sich von ihr abwandte und weiterging, begann die Alte zu wimmern, erst leise, dann zunehmend lauter. Aber Weißer Mond schenkte ihr so wenig Beachtung, dass sie ebenso gut ein Baum hätte sein können.


  Schließlich ließ Weißer Mond das letzte Lager hinter sich und folgte dem Hauptpfad zum Eingang des Tales, an den Seen und den Plätzen vorbei, an denen sich so viel geheime Geschichte abgespielt hatte.


  Sie stolperte an der Lichtung vorbei, auf der Maya beinahe durch die Pranken einer Mutterlöwin ihr Leben gelassen hatte, vorbei an der Stelle, wo Maya und Karibu ihre letzte Hütte errichtet hatten, die inzwischen beinahe vollständig zu Staubzerfallen war. Hier hatte auch Morgenstern gelebt, während Weißer Mond verzweifelt versuchte hatte, ihrer Bestimmung zu entfliehen, nicht ahnend, dass ihr Schicksal ihrer Rückkehr harrte.


  Etwas weiter kam sie, ohne es zu wissen, an der Stelle vorbei, wo Karibu die Löwin getötet hatte, die Maya angefallen hatte, an der nie gekennzeichneten Stelle, an der die Pest das erste Mal Einzug im Tal gehalten hatte, und an den Ort, der lange davor Mayas Aufbruch in ihr eigenes Schicksal bestimmt hatte, gegen das sie sich wiederholt aufgelehnt hatte.


  Als sie den Platz erreichte, den sie unbewusst angesteuert hatte, blieb sie stehen. Hier, wo der Hauptpfad sich in der grenzenlosen graugrünen Hochsteppe verlor, fand sie den Felsen, der die Grenze des Tals markierte, und setzte sich.


  Ihr Haar flatterte in einer kräftigen Brise, die den Gestank des Todes fortwehte, der sie umgab wie ein Nebel. Ihre Nasenflügel blähten sich. Sie hob den Kopf und atmete die Gerüche ein, die der Wind mit sich führte: ein Hauch der strömenden Fluten des Flusses und gefrorenen Wassers von der großen Eiswand im Norden. Sie faltete die Hände im Schoß. Wie wohltuend es wäre, aufzustehen, das Gesicht dem Horizont zugewandt, und immer weiterzugehen, dachte sie. Alles hinter sich lassen, den Tod, die Angst, das schreckliche Wissen, das sie in sich trug wie einen Fluch.


  Die Götter waren fort. Sie hätte sich nie vorstellen können, wie schrecklich das sein könnte, sie, die in ihren jüngeren Jahren mit aller Kraft gegen diese Götter rebelliert hatte, um dann später festzustellen, dass ihre Rebellion nur Teil eines größeren Ganzen gewesen war, in das eben dieser Widerstand sie unaufhaltsam hineingehoben hatte, damit sie die Rolle spielte, die ihr schon immer zugedacht gewesen war.


  Dann sagte sie sich, dass Maya dies alles verstanden hatte, und plötzlich wusste sie, warum sie hergekommen war. Niemand hatte besser als Maya gewusst, wie die Fäden des Schicksals, die die Welt und ihre Bewohner fesselten, ihren furchtbaren Zauber woben. Sie hatte sich selbst als Werkzeug bezeichnet, und bei dem ultimativen Höhepunkt, der die Götter für immer von ihrer Last befreit hatte, hatte sie ihre eigene Rolle ergeben gespielt.


  »So wie wir alle«, murmelte Weißer Mond leise zu sich selbst.


  Langsam stand sie auf und blickte hinab auf den Stein, der die Grenze zwischen dem Tal und der Welt dahinter markierte. Hier hatte Maya gestanden, den Vereinten Stein auf ihrer Brust schimmernd, kurz bevor sie das Grüne Tal für immer verlassen hatte. Sie war ganz still und leise gegangen. Nur Alte Beere war Zeugin des Weggangs gewesen. Aber die alte Wurzelfrau hatte Weißem Mond so viele Male davon erzählt, dass die junge Frau die Szene schließlich förmlich vor sich gesehen hatte, als wäre sie selbst dabei gewesen.


  Sie stand genau hier, die Hand oben auf den Felsbrocken gelegt.


  Weißer Mond blickte auf den Stein hinab. Die Oberfläche war abgeflacht, ein dunkler, glatter Granitblock, übersät mit winzigen Quarzsplittern, die in der Sonne glitzerten.


  Die Spuren waren deutlich, leichte Vertiefungen in der steinernen Oberfläche, das Muster simpel und unüberschaubar, wenn man nur wusste, dass es etwas zu sehen gab.


  Ein Handabdruck. Das letzte Zeichen des Großen Werkzeugs, der Mächtigen Maya. Was hatte der Abdruck zu bedeuten?


  Weißer Mond wurde bewusst , dass ihre Hand leicht auf ihrer Brust ruhte, als suche sie den Mutterstein, den sie einst um den Hals getragen hatte.


  Ich war einst Hüterin des Steins, dachte sie. Damals war ich Teil des Ganzen. Habe ich heute immer noch eine bestimmte Aufgabe zu erfüllen?


  Dann stieg die gewaltige, schmerzende Stimme in ihrem Inneren auf, so dunkel und weit wie die Leere, die sie vor vielen Jahren betreten hatte, dehnte sich aus, hüllte sie ein, löschte Wind und Himmel aus, Steppe und Tal, bis sie mit ihrem schrecklichen Versprechen die ganze Welt ausfüllte.


  Aber es dauerte nur einen flüchtigen Augenblick, dann kehrte sie in ihr Inneres zurück. Weißer Mond zitterte am ganzen Leib vor Entsetzen ob der grauenhaften Leere, die die Götter hinterlassen hatten.


  Sie beschattete ihre Augen und blickte über den wogenden Grasteppich, aber es war nichts zu sehen. Der Schrei, den sie daraufhin ausstieß, kam aus der Leere in ihrem Inneren, ein gewaltiges Ungeheuer aus Hoffnung und Grauen.


  »Aufgehende Sonne! AUFGEHENDE SONNE!«


  Es war ein durchdringender Schrei, aber der Wind riss die Worte fort und wirbelte sie davon, und sie erhielt keine Antwort. Nach einer Weile zog sie das Kleid fester um sich - es wurde langsam kühl - und machte sich an den Rückweg ins Tal.


  Früher waren ihr die Felswände, die sie einschlossen, als Schutz erschienen, später wie Gefängnismauern, und jetzt kamen sie ihr vor wie eine Steinschale, die ihr Leben enthielt.


  Sie hob den Kopf und schob das wohlgeformte Kinn vor. Hoch aufgerichtet und herausfordernd, sah sie in diesem Augenblick aus wie eine Königin, mächtig unter den Frauen. Mit neuer Entschlossenheit folgte sie dem Pfad zurück ins Lager.


  Es gab keine Mauern. Die Mauern waren bedeutungslos. Der Tod gelangte ebenso mühelos hierher wie überall hin. Die Götter waren fort, aber etwas kündigte sich an.


  Sie fühlte es. Diesmal würde sie sich nicht widersetzen. »Ich kann keine Wunder bewirken«, gelobte sie leise, »aber ich werde mein Bestes geben.«
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  WOLFS TOD


  »Ich werde den Zeitpunkt und die Art meines Todes bestimmen. Ich bin der Häuptling. Dieses Recht steht mir zu«, sagte Wolf.


  Er sprach sehr leise und undeutlich. Die Mühe, die ihm das Sprechen bereitete, war für Morgenstern, der sich tief hinabgebeugt hatte, um ihn besser verstehen zu können, ebenso offensichtlich wie schmerzlich. Jetzt ließ der alte Mann sich kraftlos auf seine schweißgetränkten Felle zurücksinken. Er strahlte sengende Hitze aus. Morgenstern konnte das Glühen auf seinen eigenen Wangen fühlen wie die Wärme eines lodernden Lagerfeuers.


  Er wartete, für den Fall, dass Wolf noch etwas sagen wollte, aber der sterbende Häuptling schloss die Augen, sichtlich erschöpft von der Anstrengung, die ihn diese wenigen Worte gekostet hatten.


  »Was hat er gesagt?« fragte Weißer Mond leise. Morgenstern richtete sich aus seiner hockenden Stellung auf und nickte in Richtung der Tür. Sie folgte ihm nach draußen in den Abend. Sterne funkelten über ihnen, deutlicher sichtbar, jetzt, da weniger Feuer im Tal brannten.


  Er erzählte ihr, was ihr Vater gesagt hatte, und sie schauderte. »Das ist schrecklich«, flüsterte sie.


  »Er hat das Recht dazu. Er ist der Häuptling.« »Ich weiß.« Sie seufzte. »Wird er seinen Körper dem Feuer übergeben?«


  »Das hat er nicht gesagt. Er wird es uns noch mitteilen. Oder auch nicht, wenn er stirbt, bevor er Gelegenheit dazu hatte. Dann spielt es ohnehin keine Rolle mehr.« »Ich hoffe, dass er vorher stirbt!«


  Aber Morgenstern schüttelte traurig den Kopf, denn er liebte den alten Mann und gedachte, seine letzten Wünsche zu respektieren. »Das wird er nicht.«


  Weißer Mond kaute auf ihrer Unterlippe. Dann dachte sie an ihren Spaziergang ans Ende des Tals und wusste, dass sie keine Einwände erheben würde. Vielleicht war dies, so schrecklich es auch sein mochte, Teil dessen, was sie dort gespürt hatte. Dennoch war es entsetzlich. »Wie lange noch?« fragte sie.


  Morgenstern zuckte die Achseln. »Wer weiß? Wie Gotha schon sagte, er ist alt, und die Dämonen vollbringen ihr Werk schnell. Ich glaube nicht, dass ihm noch viel Zeit bleibt.« Er blickte in den Himmel, auf die Sterne, und einen Augenblick fragte er sich, woher sie kamen, was das für Lichter am Himmel waren.


  »Ich sollte zu Gotha gehen«, entschied er. »Er wird wissen, welche Vorbereitungen zu treffen sind.«


  Weißer Mond nickte widerstrebend. »Ich denke schon.« Sie wandte sich halb ab. »Ich gehe wieder rein. Wenigstens das kann ich für ihn tun, bei ihm wachen, bis...« Sie beendete den Satz nicht. Es gab nicht mehr viel zu sagen.


  »Wenn er irgendetwas sagt, muss ich es wissen. Ich werde dafür sorgen, dass seine Wünsche respektiert werden«, sagte Morgenstern. Seine Stimme klang entschlossen, wenngleich sie leicht zitterte.


  »Geh und such Gotha«, entgegnete seine Frau. »Ich wache bei ihm.«


  Morgenstern musterte sie und bemerkte ihre aufrechte, stolze Haltung. Er trat vor, schloss sie in die Arme und hob sie hoch.


  »Ich liebe dich, Weißer Mond«, flüsterte er ihr leidenschaftlich ins Ohr. »Ich habe dich immer geliebt, von dem Augenblick an, da ich dich das erste Mal gesehen habe. Erinnerst du dich noch daran?«


  Sie nickte an seiner Wange. »Ja. Aber es war so bestimmt, mein Mann.« »Macht es das weniger kostbar?« fragte er.


  »Nein. Das tut es nicht. Ich liebe dich auch, Stern des Morgens.«


  Er ließ sie wieder herunter, blickte ihr nach, bis sie im Häuptlingszelt verschwunden war, und fragte sich, ob Liebe auch ein Verhängnis war. Wenn ja, dann ein mächtiges. Er wandte sich ab, um sich auf die Suche nach dem Schamanen zu machen. Es gab vieles vorzubereiten, wenn Wolfs letzte Wünsche erfüllt werden sollten.


  »Was will er?« rief Gotha aus, nachdem Morgenstern ihn auf dem Weg zum Geisterhaus endlich beim Steinrutsch gefunden hatte.


  Morgenstern wiederholte, was Wolf ihm gesagt hatte. Der Schamane schüttelte den Kopf. »Ich hatte gehofft, dass er das nicht tun würde, aber er ist ein starrsinniger alter Mann. Und stolz. Er war ein guter Häuptling.«


  Morgenstern umfasste den Ellbogen des älteren Mannes und half ihm über die glitschigen Felsen am oberen Rand des Steinrutsches. »Hat er früher schon darüber gesprochen?«


  Gotha warf ihm einen Blick zu. »Ja«, sagte er schließlich. »Ich habe nichts gesagt, weil ich hoffte, er würde seine Meinung noch ändern.«


  »Ihr habt kürzlich davon gesprochen?« »Ja. Aber auch früher schon. Als es beinahe noch ein Spiel war. Bevor das große Sterben begann.« Gotha zuckte mit den Schultern. »Er ist ein alter Mann, Stern. Und er ist schon lange alt. Die Gedanken der Alten wenden sich ihrem Tod zu, sie fragen sich, wie sie die Welt wohl verlassen werden. In mancher Hinsicht kann er sich glücklich schätzen. Er darf frei wählen, weil er der Häuptling ist.«


  »Es ist eine schreckliche Wahl.« »Aber es ist seine Wahl, mein Sohn.«


  Morgenstern wölbte bei dieser Anrede die Braue, sagte jedoch nichts. Etwas in seiner Beziehung zu Gotha hatte sich verändert. Alte Wunden waren verheilt, wenngleich Stern nicht mit Sicherheit zu sagen vermochte, wann es passiert war. Aber er war dankbar für den Wandel. Wolf war wie ein Vater für ihn gewesen. Und jetzt schien auch Gotha bereit, diese Rolle zu übernehmen.


  Für einen Mann, der den Großteil sein er Kindheit keine Eltern gehabt hatte, war das eine sehr befriedigende Entwicklung. Trotzdem wurde seine Freude von Trauer überschattet, da einer seiner Väter im Sterben lag und seine letzten Wünsche absoluten Vorrang hatten.


  »Wie geht so etwas vor sich?« fragte Stern.


  »Entweder bittet er mich, ihm ins Jenseits zu helfen, oder aber er wählt das Feuer.«


  »Das Feuer?«


  »Auch dabei kann ich ihm helfen, wenn er sich so entscheidet. Er wird nicht viel spüren. Es gibt da bestimmte Kräuter...«


  Sie gelangten zum Geisterhaus. Gothas Kniegelenke knackten, als er gebückt durch die Tür trat, und einen Moment glaubte Morgenstern, der alte Mann würde fallen. Seine Finger schlössen sich fester um den Arm des Schamanen, aber Gotha fing sich wieder und richtete sich auf. Er lächelte bitter.


  »Auch bin ich alt«, bemerkte er. »Beinahe so alt wie Wolf.«


  »Aber du liegst nicht im Sterben.«


  Gotha zuckte die Achseln. »Aber mein Volk. Ich teile diesen Tod.«


  »Ja, du hast wohl recht«, murmelte Morgenstern, als er dem Schamanen ins Geisterhaus folgte.


  Vorsichtig ließ Gotha sich auf seinen angestammten Schemel sinken. »Würdest du Holz nachlege?«


  Morgenstern nickte, wühlte in dunklen Ecken, bis er trockenes Holz gefunden hatte, und legte es auf die Glut des Geisterfeuers. Kurze Zeit später warfen die lodernden Flammen zuckende Schatten an die Wände. Morgenstern setzte sich mit gekreuzten Beinen auf die linke Seite des Schamanen. Die beiden Männer starrten ins Feuer, beide schweigend, in ihre eigenen, geheimen Gedanken versunken.


  Schließlich seufzte Morgenstern. »Feuer«, sagte er. »Der Meister des Feuers. Aber er ist fort.«


  »Ja«, entgegnete Gotha. »Und die Mutter ebenfalls. Und doch haben sie viele zurückgelassen.«


  »Zu viel, vielleicht?«


  Gotha hob die Schultern. Seine Stimme war heiser vor Müdigkeit. »Wir sind nur Menschen, mein Sohn. Letztendlich war sogar die Große Maya nur eine Frau. Wir sind keine Götter. Und auch keine... größeren Mächte. Vergiss nicht, dass die Eine noch da ist.«


  »Aber die Schildkröte ist nicht von unserer Welt, ist es nie gewesen. Und die Götter, die es waren, sind fort. Was bleibt da noch übrig?«


  »Geister? Hoffnungen und Träume? Die Lebenden und die Toten? Ich weiß es nicht, Morgenstern. Weißt du es?«


  Morgenstern nickte. »Wir«, sagte er fest. »Wir leben in der Welt, und eines Tages wird der Künftige die Welt für uns erben. So hat es geheißen, und ich glaube daran.«


  »Ja«, entgegnete Gotha, »das haben wir gesehen und gehört, nicht wahr? Manchmal fragte ich mich, warum ich dort gewesen bin. Das muss eine Bewandtnis gehabt haben, meinst du nicht auch?«


  »Hast du Zweifel, Schamane?« »Viele Zweifel. Grübeln ist das Los der Schamanen, Morgenstern. Einst dachte ich, auch du würdest es eines Tages kennenlernen.«


  »Ich bin kein sehr guter Schamane gewesen, nicht wahr? Ich weiß, dass du wolltest, dass ich meine Kräfte einsetze, aber ich bin nicht wie du, Gotha.«


  Gotha legte den Kopf schräg. »Das weiß ich schon lange. Ich glaube, das wusste ich bereits, als du noch ein Kind warst. Aber damals war ich nicht ich selbst.«


  »Oh, ich denke doch. Du warst in den Händen der Götter - beider Götter, wie sich herausgestellt hat. Eine schwere Bürde für einen einzelnen Menschen. Ich habe dich gehasst. Aber jetzt hege ich keinen Groll mehr gegen dich.«


  In der folgenden Stille konnte Morgenstern Gotha ein- und ausatmen hören. »Wirklich nicht?« »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Ich bin älter geworden. Ich weiß heute mehr. Ich habe mehr gesehen. Und vielleicht verstehe ich endlich auch vieles mehr. Vor allem, was Werkzeuge betrifft, Vater. Das hat Maya mich gelehrt. Werkzeuge und die Möglichkeiten von Werkzeugen. Diese Möglichkeiten sind begrenzt. Du hast die Entscheidungen getroffen, die dir offenstanden. Der Rest war Teil von etwas, das größer war als du, und dafür kann dich niemand verantwortlich machen.«


  »Maya hat mich das gelehrt«, sagte Gotha. »Diese Lektion hat mich befreit. Die Götter haben mir so ziemlich dasselbe gesagt.« Nach kurzem Schweigen fuhr er fort. »Entscheidungen. Letztendlich ist das vielleicht alles, was wir haben.«


  Morgenstern rückte näher und tätschelte Gothas Knie. »Und jetzt fällt Wolf eine Entscheidung. Was sollen wir in dieser Sache tun?«


  »Wir werden seinen Wunsch respektieren, wie immer er auch aussehen mag. Er hat ein Anrecht darauf, und wir sind es ihm schuldig. Immerhin ist er nicht nur der Häuptling. Er stammt aus Mayas Linie. Und dieses Blut hat immer seine eigenen Entscheidungen gefällt.«


  »Ja«, entgegnete Morgenstern. »Das haben wir, nicht wahr?«


  Zwei Tage später wurde der große Häuptling Wolf auf den Scheiterhaufen getragen, den zu errichten Gotha befohlen hatte, und auf das Holzlager gebettet.


  Sein Geist stieg auf einer Feuerfontäne zum Himmel auf, begleitet vom Wehklagen seines Stammes. Er sagte nur ein Wort, als die Flammen ihn verzehrten, aber er sagte es so kraftvoll und laut, dass es alle hören konnten.


  »Maya!« rief er, und einige behaupteten, es hätte glücklich geklungen. Aber niemand sah, was Wolf in diesem Augenblick sah, und so wusste niemand, was sein Ruf zu bedeuten hatte.


  So verließ der große Häuptling Wolf die Welt der Menschen, um den Ort aufzusuchen, der ihm zugedacht war. Viele seiner Leute weinten um ihn, aber drei vergossen keine Tränen.


  In dem Moment seines Todes waren seine Augen für sie nicht zu sehen. Aber sie vermuteten, dass sie schon gesehen hatten, was er jetzt sah, und ihre Augen, die in die Leere geblickt hatten, blieben trocken.


  Er war ein großer Häuptling.
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  Hexenfrau beobachtete Der-tiefe-Wasser-trinkt nach dem Zwischenfall vor dem Häuptlingszelt, bei der der alte Schamane sie so vernichtend besiegt hatte, mehrere Tag lang verstohlen. Sie beobachtete ihn aus den Augenwinkeln oder aus dem Schutz einer Gruppe von mehreren Frauen heraus, da sie ihn keinesfalls erneut gegen sich aufbringen wollte, solange sie nicht bereit war. Dass er sie geschlagen hatte und das, was sich im Anschluss ereignet hatte, hatte ihrem Ansehen unter den Frauen noch viel mehr geschadet, als sie befürchtet hatte.


  Das lag daran, dass nichts passiert war. Sie wusste, dass der Respekt, den man ihr entgegenbrachte, größtenteils auf ihrer Nähe zur Furchtbaren Mutter beruhte, auf der Aura von Schutz, die die Verehrung des Großen Geistes ihr einbrachte. Aber der Schamane hatte sie mehrfach ungestraft vor den Augen der anderen Frauen geschlagen. Schlimmer noch, er hatte das Verprügeln aller Frauen befohlen, das mit Schnelligkeit und Härte durchgeführt worden war, und wieder hatte die Furchtbare Mutter nichts unternommen. Die Hexe verstand, dass dies nicht nur ihren eigenen Einfluss vermindert hatte, sondern auch den der Göttin , der sie diente, da der Vorfall deutlich gemacht zu haben schien, dass der Meister des Donners mächtiger war als die Mutter.


  Sie knirschte mit den Zähnen, als sie sich im Unterholz hin hockte und mit einem angespitzten Stock am Fuß eines knorrigen Baumes in der Erde stocherte. Es war unerträglich!


  Aber sie wusste nicht, was sie tun sollte. Der Geist der Rache, den sie einige Tage zuvor beinahe wahrgenommen hatte, war genau das geblieben - ein Geist. Sie wusste, dass ihre Tochter etwas damit zu tun hatte, aber bislang war es ihr nicht gelungen, die Einzelheiten festzulegen. Sie hielt im Graben inne und schaukelte auf ihren massigen Schenkeln vor und zurück, die Stirn nachdenklich in Falten gelegt. Ein erfolgreicher Plan umfasste zahlreiche einzelne Elemente - sie musste sich von der Bürde ihrer geisteskranken Tochter befreien, den Schamanen vernichten und allen eindeutig klarmachen, dass die Mutter größere Macht besaß als die Größten Geister. Wenn es ihr gelang, sich bei dieser Gelegenheit auch dieses tatterigen alten Dummkopfes, Der-viele-Büffel-tötet, zu entledigen, umso besser.


  Sie saugte an ihren gelb verfärbten Zähnen, während sie angestrengt überlegte. Ihre Gedanken wandten sich ganz natürlich hinterlistigem Betrug zu, ihrem eigenen und dem anderer - oder zumindest dem, was als Betrug anderer dargestellt werden konnte. Der Schamane beispielsweise. Er war ganz berauscht von seinem Triumph. Aber worauf basierte dieser Triumph genau? Doch nur darauf, dass er die Hexenfrau ungestraft geschlagen hatte. Was zählte, waren nicht so sehr die Schläge an sich, sondern vielmehr, dass sie ungesühnt geblieben waren. Hieraus schlössen alle, dass der Schamane größere Macht besaß als Hexenfrau. Aber was, wenn ihm dies nur durch Hinterlist gelungen wäre?


  Unbewusst begann sie, ihren Grabstock immer heftiger in die weiche Erde zu rammen, als wolle sie die Erde selbst erstechen. Welche Art von Betrug konnte das sein? Was konnte dieser alte Mann ausgetüftelt haben, das ihm die Macht verliehen hatte, das zu tun, was er getan hatte ?


  Ebenso unbewusst, wie sie zornig mit dem Grabstock zustach, hatte sich eine neue Sicht des ganzen Zwischenfalls in ihre fiebrigen Gedanken geschlichen. Jetzt schien ihr das, was als Vermutung begonnen hatte, Wahrheit zu sein - der Schamane hatte sie mit hinterlistigen Methoden hereingelegt, und sie brauchte jetzt nur noch den Betrug aufzudecken und allen als solchen zu offenbaren!


  Ja, ja, das ist besser, sagte sie sich nickend. Sie knirschte mit den Zähnen, und die Muskeln ihrer massigen Schultern zogen sich zusammen, als sie immer und immer wieder den Stock in die Erde hieb.


  Ihn erstechen, ja. Für seine Hinterlist. Was war es noch gleich gewesen? Etwas mit Die-mit-den-Geistern-schläft, richtig? Eine unheilige, die Göttin verspottende Verschwörung zwischen den beiden?


  Hexenfrau glitt endgültig über die schattenhafte Linie in den Wahnsinn, ohne überhaupt zu merken, dass sie sabberte und Speichel in glänzenden, silbrigen Fäden über ihr kantiges Kinn rann, während das Loch, das sie mit dem angespitzten Stock gegraben hatte, inzwischen zwei Fuß breit und einen Fuß tief war.


  In ihrem rachsüchtigen Fieberwahn ging sie noch einen Schritt weiter und überquerte die Grenze zwischen Mensch und Gottheit, so dass sie sich selbst als die Furchtbare Mutter sah, erfüllt und verzehrt von der Essenz dieses mächtigen Geistes, aufgebläht von göttlichem Zorn ob der Unwürdigkeiten, die dieser mickrige Schamane gewagt hatte, auf das Haupt ihrer unantastbaren Person zu laden.


  Es war nicht das erste Mal in der Geschichte der Menschheit, dass eine Dienerin sich selbst mit der Göttin gleichstellte, die sie verehrte, und es würde auch nicht das letzte Mal sein. Die Falle würde immer verlockend bleiben, und Hexenfrau war willens, sich verführen zu lassen. Unverständlich vor sich hinmurmelnd, die Augen weit aufgerissen und blind, stürzte sie in den wirbelnden Sog trügerischer Gottheit und verlor sich auf ewig darin.


  Aber in der brennenden Dunkelheit fand sie etwas anderes, brachte es zurück in die Welt und drückte es an sich. Sie redete liebevoll auf es ein, wenngleich es unsichtbar war. Nur ein Gedanke. Aber die Göttin hatte den Gedanken mit Knochen versehen und die Knochen mit Fleisch, und Hexenfrau sah deutlich, was sie zu tun hatte.


  Als sie sich schließlich erhob, vage überrascht von dem stechenden Schmerz, der ihre Knie, Schenkel und Schultern durchzuckte - sie hatte keine Ahnung, wie lange sie so dagehockt hatte -, war ihr Verstand wieder klar. Sie erkannte, welch hinterlistiger Betrug an ihr begangen worden war, an Ihr, und sie wusste, wie sie die Betrüger entlarven konnte. Es würde Zeit und Geschicklichkeit erfordern, aber von beidem hatte sie genug.


  Sie lächelte, als sie sich auf den Weg zurück ins Lager machte. Wie würden ihre abscheuliche Tochter und der gotteslästerliche Schamane überrascht sein, wenn sie ihren widerlichen Verrat aufdeckte und die blutige Rache an ihnen übte, die sie so wohl verdienten.


  Sie schlich zurück ins Lager, ohne irgendjemandem zu begegnen, und ging auf direktem Wege zu ihrem Zelt. Es gab viel zu tun, vieles vorzubereiten. Man deckte solche Abscheulichkeiten nicht auf, ohne entsprechende Vorsorge zu treffen. Aber sie war die Mutter, und ihr Wissen war allsehend und allumfassend.


  Sie wusste, was sie zu tun hatte. Und sie konnte es kaum erwarten, damit zu beginnen.
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  Wie gewöhnlich erwachte Die-mit-den-Geistern-schläft aus einem Traum. Sie setzte sich auf ihren Schlaffellen kerzengerade auf, schweißnass, mit weit aufgerissenen Augen und starrem, leerem Blick. In dem gleitenden Übergang zwischen Schlaf und Wachen sah sie immer noch nur die Traumwelt, und seine Gestalt, die durch den Nebel hastete.


  »Gefahr!« rief sie, wenngleich ihr Körper nur die Lippen bewegte und ein leises Flüstern hervorbrachte. Lange saß sie wie erstarrt da, dann blinzelte sie und ließ benommen den Blick durch das leere Zelt schweifen, während der letzte Hauch der Botschaft sich verflüchtigte.


  Sie schüttelte den Kopf und atmete langsam aus. Als ihr bewusst wurde, dass sie wieder in der Welt war, die sie hasste, ließ sie die Schultern hängen. Und er war weit fort. Denn von ihm, ihrem Schicksal, hatte sie geträumt, und es war ein wahrhaft merkwürdiger Traum gewesen. Sie war nicht sicher, ob es die Ankündigung von etwas gewesen war, das sich in der Zukunft ereignen würde, oder eine göttliche Erinnerung an etwas, das bereits geschehen war. Vielleicht hatte sie sogar wie durch ein Fenster auf Ereignisse geblickt, die sich in eben dem Moment ereigneten, da sie sie träumte. Aber dann sagte sie sich, dass es ohnehin keine Rolle spielte, da ihr ja doch niemand zuhören würde.


  Sie seufzte - ein gequälter, mutloser Laut - und ließ sich zurücksinken. Wie es wohl wäre, zu schlafen, ohne zu träumen? Sie konnte sich ein Leben ohne den Fluch, den sie schon lange mit sich herumschleppte, gar nicht vorstellen. Aber es war dennoch schön, zu versuchen, es sich vorzustellen.


  Was, wenn sie tatsächlich mit Speere davonlief? Wie das wohl wäre? Würde sie damit auch ihre Träume zurücklassen?


  Eine interessante Überlegung, und so dachte sie eine Weile ernsthaft über den hitzig flüsternd hervorgebrachten Vorschlag ihres Bruders nach. Dann schüttelte sie jedoch leicht den Kopf und schlug die Augen wieder auf. Irgendetwas war falsch an dem, was Der-zwei-Speere-trägt vorhatte. Etwas Heißes, Gefährliches, nicht nur für sie selbst, sondern auch für ihn und... was?


  Für ihn? Für das Wesen aus ihren Träumen, das immer näher kam?


  Sie nickte. Ja, das war es, darin lag die Gefahr. Er würde sie hier finden, zwischen den Zwei Flüssen, und sie würde ihn zu dem Ort führen, der vor langer Zeit für ihn vorbereitet worden war. Das war der Traum, die Prophezeiung, und darin irrte sie sich nie.


  Es war alles so kompliziert! Wie sehr sie sich auch bemühte, es wollte ihr einfach nicht gelingen, die Kräfte, die an ihr zerrten, miteinander in Einklang zu bringen. Zwei Speere, ihre Mutter, ihre Träume und, vor allem ihn und seine Suche hier, wo sich die Zwei Flüsse tosend vereinten. Sie wurde nicht damit fertig, und so tat sie nach einigen Mühen das, was sie immer tat: Sie schob es beiseite, ungelöst und wieder damit zufrieden, einfach zu warten. Grunzend rollte sie sich von ihrem Bett und sah sich im Zelt um.


  Ihre Augen bestätigten, was sie bereits wusste. Hexenfrau war fort, und sie war allein. Der Winkel des Lichtstrahls, der durch den Rauchabzug hereinfiel, verriet ihr, dass der Morgen bereits weit fortgeschritten war. Es war ungewöhnlich für sie, so lange zu schlafen, und die nicht enden wollenden Pflichten, die alle Frauen zu erfüllen hatten, auch solche, die träumten, warteten auf sie. Erst recht nach dem Fiasko vor dem Häuptlingszelt, denn jetzt waren die Männer sogar noch anspruchsvoller und kommandierten ihre Sklavinnen lachend und herablassend herum.


  Was hat Mutter sich nur dabei gedacht? fragte sie sich plötzlich. Den Häuptling und den Schamanen öffentlich herauszufordern hatte doch nur zur Katastrophe führen können. Und jetzt mussten alle Frauen, auch jene, die nicht an Hexenfraus Aufstand teilgehabt hatten, die Konsequenzen tragen. Tatsächlich waren von allen Frauen nur ihre Mutter und sie selbst ungestraft davongekommen. Der-zwei-Speere-trägt wollte gegen keine von ihnen die Hand erheben, und die von Natur aus strenge und aggressive Miene der Hexe bewahrte sie vor Angriffen von Dritten. Es war ja gut und schön, wenn der Schamane sie schlug - immerhin handelte er im Namen seines Gottes und stand in dessen Schutz -, aber ganz sicher würde es kein anderer Mann wagen, nicht einmal nachdem der Schamane es vorgemacht hatte, Hand an die Hexe zu legen.


  Und so hatte ihre Mutter weitergemacht wie vorher, zumindest nach außen hin. Die-mit-den-Geistern-schläft wusste jedoch, dass sich etwas verändert hatte. Im Inneren der Hexe schien ein Feuer zu brennen, eine schwarze, alles verzehrende Flamme, von der nur Geistschläferin wusste, denn ihre Mutter verstand es, dieses innere Feuer geschickt zu verbergen. Sogar Geistschläferin bemerkte nur ein gelegentliches Flackern, in der nächtlichen Stille des Zeltes, wenn die Hexe dasaß, den starren Blick auf die Feuerstelle geheftet, vor sich hin zischend vor und zurück schaukelte.


  Es jagte Geistschläferin panische Angst ein, wenn sie das tat. Die Atmosphäre im Inneren des Zeltes war immer unheilvoll gewesen, aber jetzt erschien sie ihr vergiftet, denn ihre Mutter hatte begonnen, ihre Tochter völlig zu ignorieren. Mehr als einmal hatte sie, über ihre Arbeit gebeugt, gespürt, wie der Blick der Hexe sich zwischen ihre Schulterblätter bohrte, aber wenn sie sich umgewandt hatte, hatte die ältere Frau immer ganz woanders hingesehen, als existiere ihre Tochter gar nicht.


  Diese seltsame Mischung aus Beobachtet - und Ignoriert werden war ebenfalls furchteinflößend. Manchmal kam es ihr vor, als würde sie von einem dunklen, blutrünstigen Tier belauert, einem unsichtbaren, aber realen Wesen, das schnuppernd immer näher kam. Aber trotz dieses spektralen Wissens war sie unfähig, den Zusammenhang zwischen diesem Geisterwesen und ihrer Mutter herzustellen. Mutter war düster und furchterregend, ja, aber Mutter war trotzdem Mutter. Sie konnte unmöglich ihrer einzigen Tochter etwas antun wollen.


  Und so kam es, dass Die-mit-den-Geistern-schläft sich zwar in Bezug auf ihre Prophezeiungen niemals irrte, in anderen Dingen aber so menschlich war wie jeder andere. Und so ignorierte sie die drohende Gefahr, ganz einfach weil ihr die Quelle so nah war.


  Als sie das Leder beiseiteschob und blinzelnd in die Morgensonne hinaustrat, hatte sie die Schleier ihres Traumes vollständig abgeschüttelt. Sie wischte sich die Handflächen an den Schenkeln ab und sah sich aus zusammengekniffenen Augen um. Ihr war versprochen worden, dass sie sich einer Gruppe junger Frauen anschließen durfte, die nach Norden gehen und entlang des Schlammigen Flusses Fischreusen aufstellen würden. Ob sie bereits aufgebrochen waren?


  Sie entdeckte die Gruppe am Rand des Lagers . Sieben oder acht Frauen hatten sich dort versammelt und waren gerade damit beschäftigt, ihre Last aus Stöcken und geflochtenen Ranken zu schultern. Kurz darauf verließen die Frauen das Lager, Geistschläferin unter ihnen, unbeachtet, aber toleriert. Es war ein schöner, heißer Spätsommertag, der nichts Unheil­ volles an sich hatte. Nicht das geringste.


  Die-mit-den-Geistern-schläft bemerkte nicht, dass sie aus dunklen Augen beobachtet wurde, Augen, die in böser Vorahnung zusammengekniffen waren. Und auch wenn sie sie bemerkt hätte, hätte sie sich nicht viel dabei gedacht.


  Immerhin waren es nur die Augen ihrer Mutter.
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  Die zwei alten Männer schritten zügig voran, ihre Laune gedämpft durch die sengende Sonne, die auf ihre verschrumpelten Schultern herabbrannte. Sie folgten ihrem gewohnten gewundenen Pfad durch den Wald, sicher in der Abgeschiedenheit des dichten Laubes, ihre Unterhaltung überdeckt vom steten Tosen der zusammenströmenden Flüsse.


  Häuptling Der-viele-Büffel-tötet kicherte leise, der Laut, den seine alten Stimmbänder hervorbrachten, überraschend klar und jungenhaft. »Ich sehe immer noch den Ausdruck auf ihrem Gesicht, als du hingegangen bist und sie geschlagen hast.«


  Der Schamane Der-tiefe-Wasser-trinkt lachte ebenfalls, wenngleich es bei ihm weniger sorglos klang als bei seinem Freund. »Ja, ich habe sie ganz schön überrascht, was? Ich glaube, sie hatte alles sorgfältig geplant, aber damit hat sie ganz und gar nicht gerechnet.«


  Der Häuptling nickte. »Was sie sich wohl dabei gedacht hat? Sie hat sich doch wohl nicht ernsthaft eingebildet, wir würden einen solchen Aufstand tatenlos hinnehmen, oder?«


  Tiefe Wasser schürzte die Lippen. »Sie ist verrückt, weißt du. Das ist sie schon lange. Und ja, ich glaube, genau das hat sie erwartet.«


  »Nein.«


  »O doch. Sie sitzt mit dem Geist ihres ermordeten Gefährten und ihrer schwachsinnigen Tochter, die selbst kaum mehr ist als ein Geist, in ihrem stinkenden Zelt und spinnt ihre hinterhältigen Netze, ohne dass ihr jemand auf die Finger sehen würde. Ich denke, nach einiger Zeit glaubt sie wirklich an die Ausgeburten ihrer kranken Phantasie. Wie ließe sich sonst erklären, was sie getan hat?«


  Viele Büffel zuckte die Achseln. »Du hast ja selbst gesagt, dass sie verrückt ist.«


  »Ich weiß. Aber eine gefährliche Irre, nicht so harmlos wie ihre Tochter. Was für eine sonderbare Familie das ist. Da ist Der-zwei-Speere-trägt, der völlig normal ist, und dann seine Schwester, die man, wenn sie nicht so harmlos wäre, nur als Ungeheuer bezeichnen könnte. Und die alte Frau selbst, die schlichtweg furchterregend ist.«


  »Aber du hast doch wohl keine Angst vor ihr. Nicht nach dem, was vorgefallen ist?«


  Der Schamane blieb stehen und wandte sich zur Seite, dem Häuptling zu. »Natürlich habe ich Angst. Du glaubst doch nicht, dass sie das tatenlos hinnehmen wird, oder? Ich weiß, dass sie etwas ausheckt. Es liegt in ihrer Natur, Ränke zu schmieden. Und jetzt, da ihre recht friedliche Rebellion fehlgeschlagen ist, brütet sie bestimmt etwas wirklich Übles aus. Und rate mal, wer aller Wahrscheinlichkeit Gegenstand ihrer Rache sein wird?«


  Der Häuptling erbleichte, hob eine Hand und klopfte sich auf die Brust, die Brauen hochgezogen.


  »Und ich natürlich auch«, sagte der Schamane seufzend. »Vor allem ich, nehme ich an. Die Hexe ist vieles, aber sie ist ganz sicher nicht dumm. Ich bin sicher, dass sie mir einen Ehrenplatz in ihren Gedanken reserviert hat. Sie hat mich beobachtet, weißt du.«


  Sie waren an einer kleinen Lichtung angelangt, einer Stelle, an der der Boden weich war von einem dicken Blätterteppich, der zur Hälfte in die darunterliegende Erde verrottet war. Dort lag auch der vom Wind polierte Stamm eines vor langer Zeit umgestürzten Baumes, der den beiden alten Männern eine bequeme Sitzgelegenheit bot. Büffel setzte sich mit einem erleichterten Grunzen. Er machte es sich bequem und massierte dann mit arthritischen Fingern seine Knie. »Ich werde alt«, bemerkte er.


  »Das gilt für uns beide«, entgegnete der Schamane. »Und das sollten wir nicht vergessen, mein Freund. Das Alter ist eine Schwäche, und die Hexe liebt alle Arten von Schwäche. Sie wird versuchen, diese irgendwie gegen uns zu verwenden, das kannst du mir glauben.«


  Der Häuptling ließ den Blick um sich schweifen, jedoch ohne seine Umgebung bewusst wahrzunehmen. Er kaute an seiner Unterlippe. »Und sie beobachtet dich? Bist du ganz sicher?«


  Der-tiefe-Wasser-trinkt schnaubte. »Ich bin vielleicht alt, aber ich bin nicht blind. Sie schleicht umher, verfolgt mich, beobachtet mich aus einer Gruppe von Frauen heraus, die sie als Deckung benutzt, oder lauert am Rand des Lagers, im Gebüsch oder sonst wo, wo sie glaubt, von mir nicht bemerkt zu werden.« Er lehnte sich zurück, wobei seine Wirbel knackten, und ließ einen nach dem anderen die Fingerknöchel krachen. »Das ist eine Schwäche von ihr. Sie ist nicht dumm, aber sie glaubt, dass alle anderen es wären. Darum unterschätzt sie die anderen, und macht aufgrund dessen Fehler. Die Vorstellung vor deinem Zelt war ein solcher Fehler.«


  »Wie das?«


  »Nun, sie ist davon ausgegangen, dass du und ich beide zu alt und müde wären, uns ihr zu widersetzen. Sie hat geglaubt, wir würden einfach nachgeben, wenn sie uns nur zeigt, wie mächtig ihre Anhängerschaft geworden ist.«


  Diesmal war es der Häuptling, der verächtlich schnaubte.


  »Mächtig? Die?« Er spuckte auf den Humus zu seinen Füßen. »Es waren nur Frauen, Schamane. Wie sollten sie irgendwelche Macht besitzen?«


  »Mach nicht den gleichen Fehler wie sie, Häuptling!« entgegnete der Schamane scharf.


  »Was meinst du?« fragte der Häuptling ein wenig verärgert über den Tonfall des Schamanen.


  »Unterschätze deinen Feind nicht. Und mach dir nichts vor. Hexenfrau ist dein Feind, ganz so wie sie der meine ist.«


  Aber Der-viele-Büffel-tötet musterte den Schamanen nur blinzelnd, die Warnung immer noch nicht begreifend. Schließlich trommelte er mit den Fingerspitzen auf sein Knie und sagte: »Was versuchst du mir eigentlich zu sagen? Ich dachte, du hättest die Hexe besiegt, als du sie geschlagen und ihre Anhängerinnen vertrieben hast. In dieser Nacht hat es im Lager jedenfalls genug Wehklagen gegeben.«


  Tiefe Wasser schlug ungeduldig die Zähne aufeinander. »Häuptling. Wenn du einen Speer nach einem Höhlenlöwen wirfst, ihn verwundest und er davonläuft, kehrst du dem Tier dann den Rücken zu und ignorierst es, nur weil es dich in diesem Moment nicht bedroht?«


  Der Häuptling zog die steingrauen Brauen in die Höhe.


  »Selbstverständlich nicht! Nichts ist gefährlicher als ein verwundeter Löwe!«


  Der-tiefe-Wasser-trinkt zuckte die Achseln. »Siehst du. Ich habe Hexenfrau verwundet. Jetzt belauert sie mich im verborgenen, gefährlicher denn je.« Er seufzte tief. »Vielleicht hätte ich mehr tun sollen, als sie nur zu verwunden. Vielleicht...« Aber er sprach den Gedanken nicht aus.


  »Vielleicht hättest du sie töten sollen!« sagte der Häuptling leidenschaftlich.


  »Ach ja? Würdest du sie festhalten, während ich ihr den tödlichen Stoß versetze?«


  »Also, na ja... hmmm.«


  »Das dachte ich mir«, sagte der Schamane. Er beugte sich vor, zog die Knie an und erhob sich. Dann drehte er sich um und reichte dem Häuptling die Hand, um ihm aufzuhelfen. »Gib auf dich acht und halt die Augen für mich offen, alter Freund. Ich werde dasselbe für dich tun. Noch ist es nicht vorbei.«


  »Ich sollte sie und ihr dämonisches Balg aus dem Lager jagen«, knurrte der Häuptling, während Tiefe Wasser ihn auf die Füße zog,


  »Vielleicht«, entgegnete der Schamane. »Aber wirst du es auch tun?«


  Der Häuptling erwiderte nichts darauf, und bald fanden sie auf ihrem Spaziergang andere Themen. Dennoch beschloss der Schamane, Vorbereitungen zu treffen, die längst überfällig waren. Noch wusste er nicht, wie er das Problem, das die Hexenfrau darstellte, am nachhaltigsten und einfachsten lösen konnte, aber jetzt fasste er den Entschluss, zumindest erste Schritte in diese notwendige Richtung zu unternehmen.


  »Hast du Der-zwei-Speere-trägt in letzter Zeit gesehen?« fragte er scheinbar beiläufig.


  »Er ist auf der Jagd«, erwiderte Der-viele -Büffel-tötet. »Müsste aber bald zurück sein.«


  »Gib mir Bescheid, wenn er wieder da ist«, sagte der Schamane.
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  Der-zwei-Speere-trägt stolzierte am nächsten Tag triumphierend ins Lager, die breiten Schultern gebeugt unter der Last des Fleisches, das beinahe ebenso viel wog wie er selbst.


  »Büffel!« rief er glücklich unter dem Gelächter und Applaus jener, die Zeuge seiner Rückkehr waren. Der Rest des kleinen Jagdtrupps folgte ähnlich schwer beladen, jeder Jäger den Jubel der Umstehenden mit einem Grinsen quittierend. Sie stapften zur großen Feuerstelle in der Mitte des Lagers und ließen ihre Last in einem blutigen Haufen zu Boden fallen, wovon sich die schwarze Wolke von Fliegen kaum stören ließ.


  Speere richtete sich mit einem hörbaren Seufzer der Erleichterung auf und wischte sich mit dem Arm den Schweiß von der breiten, von der Sonne zerfurchten Stirn. »Gute Jagd«, sagte er zu niemandem im Besonderen. Er blickte über die Feuerstelle hinweg und sah zwei junge Mädchen, Schwestern, die ihn mit unverhohlener Bewunderung anstarrten, aber ihre augenklimpernde, hüftschwingende Anbetung ließ ihn völlig kalt. Es hatte eine Zeit gegeben, da er vielleicht auf ihre Koketterie angesprochen hätte, aber inzwischen verzehrte ihn ein anderes Feuer.


  Er seufzte erneut, diesmal schwerer. Während der drei Tage auf der Jagd war es ihm gelungen, alle Sorgen zu verdrängen und sich ganz auf seine wahren Fähigkeiten als umsichtiger, geschickter Jäger zu konzentrieren.


  Mit aufrichtigem Bedauern ob des Verlustes dieser vorübergehenden Freiheit ließ er nun den Blick über das Lager gleiten. Er betrachtete die Frauen, die zur Feuerstelle eilten, um das Fleisch untereinander aufzuteilen. Ein paar Männer, die in der Nähe standen, begutachteten die Beute mit einer Mischung aus Anerkennung und Neid. Schließlich näherte sich auch Der-tiefe-Wasser-trinkt mit seinem bedächtigen, humpelnden Altmännergang. Speere nickte, als er dem Blick des Schamanen begegnete und dieser ihn heranwinkte.


  »Ja? Kann ich etwas für dich tun?« fragte Speere.


  »Komm mit«, entgegnete der alte Mann knapp, machte auf dem Absatz kehrt und steuerte zielstrebig sein Zelt an. Speere zuckte die Achseln und folgte ihm, einen verwirrten Ausdruck auf dem Gesicht.


  »Geh rein«, sagte der Schamane, schob das Türleder beiseite und machte eine scheuchende Handbewegung. Der-zwei-Speere-trägt schob sich geduckt an ihm vorbei ins dämmerige Innere des Zeltes und sah dann zu, wie der Schamane das Leder sorgfältig zuschnürte, bevor er ihm gegenüber an der kleinen Feuerstelle Platz nahm.


  »Setz dich«, befahl der Schamane. Er gehorchte. Der Schroffheit von Tiefe Wassers Tonfall entnahm er, dass etwas nicht stimmte. Er glaubte zu wissen, worum es sich handelte.


  »Ich habe meine Mutter nicht verprügelt. Meine Schwester auch nicht. Obwohl du es befohlen hast.«


  »Pah.« Der alte Mann schüttelte den Kopf und spuckte ins Feuer. »Das weiß ich.« Er lächelte leise. »Ich habe auch nicht wirklich erwartet, dass du es tun würdest. Vergiss es, das ist nicht der Grund, weshalb ich mit dir sprechen wollte.«


  Der-zwei-Speere-trägt entspannte sich ein wenig, aber das Lächeln des Schamanen beruhigte ihn nicht so ganz. Irgendetwas lag in der Luft, und wenn es nicht sein Ungehorsam war, was war es dann? Es gab nur zwei andere Möglichkeiten, und keine von beiden wollte er mit dem alten Mann besprechen, der ihm gegenübersaß.


  »Wie geht es deiner Mutter?« fragte der Schamane. »Meiner Mutter?« Speere zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht so genau. Ich spreche nicht viel mit ihr.«


  »Ach, komm schon. Du bist ihr Sohn. Ihr steht euch doch sicher nahe?« Zwei Speere seufzte. »Was willst du von mir, Schamane? Wir sind unter uns und wissen, wie die Dinge stehen. Meine Mutter und ich haben nicht viel miteinander zu schaffen, und jeder weiß, warum. Also hör auf, um den heißen Brei herumzureden, und sag mir, was los ist.«


  Tiefe Wasser versteifte sich und entspannte sich dann wie der. Zwei Speere war kein großer Redner. Er war sehr direkt, und - nach Ansicht des Schamanen - weder besonders intelligent noch respektvoll den Älteren gegenüber. Aber da Hexenfrau seine einzige ältere Verwandte war, konnte man wohl kaum etwas anderes erwarten, oder?


  »Ich fürchte, ich habe mir deine Mutter zum Feind gemacht.«


  »Sie war schon vorher dein Feind. Es hat sich nichts geändert.«


  »Nein, Der-zwei-Speere-trägt, da irrst du dich. Ich weiß, dass du ihr aus dem Weg gehst, wo du nur kannst, aber ich sehe dich ständig mit deiner Schwester sprechen. Und Die-mit-den-Geistern-schläft lebt mit Hexenfrau unter einem Dach. Du musst also einiges wissen, und wenn dem so ist, brauche ich deine Hilfe.«


  Der-zwei-Speere -trägt hob beide Hände, die Handflächen nach oben, die Finger gespreizt. »Schamane, was zwischen dir und meiner Mutter vorgeht, geht ausschließlich euch beide etwas an. Ich möchte nicht da hineingezogen werden.« Er beugte sich vor. »Und da ich inzwischen ein Mann bin, brauche ich das nicht mehr geschehen zu lassen. Verstehst du mich?«


  Er sprach in gemäßigtem Tonfall, aber das leidenschaftliche Zittern in seiner Stimme verblüffte den Schamanen. Vielleicht war das hier doch keine so gute Idee gewesen.


  »Beruhige dich, Zwei Speere. Ich verlange nicht von dir, dich gegen deine Mutter zu verschwören. Aber dir muss doch die Veränderung an ihr aufgefallen sein. Ich glaube, dass sie den Verstand verliert - dass Dämonen ihren Verstand geraubt haben. Ich will ihr nur helfen. Ich bin der Schamane, und somit bin ich sogar für Hexenfrau - die ich nicht ausstehen kann, wie ich unverhohlen eingestehe - verantwortlich. Wir sind nur wenige, und es ist meine Pflicht, über jeden einzelnen von uns zu wachen.«


  Wie du über meinen Vater gewacht hast? wollte Zwei Speere fragen, aber das war eine alte, längst verschorfte Wunde, und er wusste, dass jetzt nicht der Augenblick war, sie wieder aufzureißen. Jetzt, da der Zeitpunkt näher rückte, da er seine eigenen Pläne in die Tat umsetzen würde, wollte er nicht die Aufmerksamkeit der Ältesten auf sich lenken. Also sprach er langsam, denn in den Worten des Schamanen lag ein Körnchen Wahrheit, auch wenn er etwas anderes, Unaufrichtiges unter der glatten Oberfläche erahnte. »Schamane, solltest du dich nicht besser gleich an meine Mutter wenden? Ich bin nicht das Problem, und ich habe nicht den geringsten Einfluss auf sie. Und entgegen deiner Annahme reden meine Schwester und ich nur sehr wenig von der Hexe. Ich glaube, sie schmerzt dies alles auch. Sie ist nicht das Ungeheuer, für das du sie hältst.«


  Aber Die-mit-den-Geistern-schläft interessierte den Schamanen im Augenblick nicht, und so winkte er nur ab. »Ich kann deiner Mutter helfen, wenn du bereit bist, mir zu helfen.«


  »Was willst du von mir?« »Ich möchte ein paar Haare von ihr. Nur einen Finger lang.«


  Zwei Speere richtete sich abrupt auf, und seine Augen weiteten sich. »Ein Bann? Du willst dass ich dir helfe, meine Mutter zu verfluchen?« Er verstummte schockiert und machte Anstalten aufzustehen.


  »Setz dich!«


  Der-tiefe-Wasser-trinkt war alt, aber seine Stimme hatte nichts von ihrer Autorität eingebüßt. Wie eine Marionette, deren Fäden durchtrennt worden waren, sank Zwei Speere zurück auf seinen Sitz.


  »Und jetzt hör mir gut zu, Junge. Du weißt nicht das geringste von Zauberei, nichts von der Geisterwelt und den schrecklichen Dingen, die aus ihr hervorgehen können, um die Seelen unserer Leute zu rauben. Wenn etwas Derartiges geschieht, muss ich eingreifen und alles in meiner Macht Stehende für den Betroffenen tun. Und du musst tun, was ich dir sage. Auch wenn es sich um deine Mutter handelt, bist du dazu verpflichtet. Hast du mich verstanden?«


  Zwei Speeres Lippen bebten. Er fühlte sich, als würde sein Kopf zwischen zwei Holzblöcken zermalmt. Schmerzhafte Stiche zuckten plötzlich hinter seinen Augäpfeln. Wie war er bloß in diesem stummen Krieg dieser zwei grässlichen alten Menschen zwischen die Fronten geraten?«


  »Schamane... ich.«


  »Sag noch nichts, Zwei Speere«, unterbrach ihn der Schamane, sein Tonfall jetzt sanft und überzeugend. »Und vergib mir bitte meinen Zorn. Ich mag deine Mutter nicht, das gebe ich ganz offen zu, aber wenn ein Dämon ihren Verstand geraubt hat, so wie ich es befürchte, dann muss ich versuchen, ihr zu helfen. Und du auch - erst recht du, eben weil sie deine Mutter ist. Und was ich dir vorschlage, wird ihr keinen Schaden zufügen, das kann ich dir versprechen.«


  Wenngleich er sich nichts sehnlicher wünschte, als dieses Zelt zu verlassen, dieses Lager, das ganze Leben hier (abgesehen von seiner Schwester natürlich), verstand Der-zwei-Speere-trägt genug von der Jagd, um eine Falle zu erkennen. Es war wohl besser, dem Schamanen zuzuhören, um nicht wieder seinen Zorn - und möglicherweise seinen Argwohn - zu erregen.


  »Und was genau hast du vor? Was willst du mit ihrem Haar anfangen? Vorausgesetzt, es gelingt mir, es dir zu beschaffen, was ganz und gar nicht sicher ist.«


  »Ja, ich verstehe.« Der-tiefe-Wasser-trinkt hob die rechte Hand, spreizte die Finger und musterte sie. Dann sagte er: »Ich werde sie mit einem Zauber belegen, aber nicht mit einem bösen Zauber.« Er schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Du bist ein Jäger, Zwei Speere, und verstehst nichts von diesen Dingen, aber glaube mir, ich würde es bei weitem vorziehen, mit deiner Mutter Frieden zu schließen. Das wäre um vieles leichter. Aber das würde sie niemals zulassen, nicht sie und ihre Furchtbare Mutter. Also muss ich andere Methoden anwenden, die, wie ich fürchte, weniger zuverlässig sind. Aber wenn ich etwas von ihr hätte ­ Haare, Finger- oder Zehennägel, Blut oder sogar Speichel -, dann könnte ich möglicherweise den Geist des Wahnsinns aus ihrem Körper austreiben und sie heilen.«


  Der-zwei-Speere-trägt musterte ihn abschätzig. Der alte Mann war wirklich überzeugend. Die Überzeugungskraft wurde auch dadurch nicht gemindert, dass Zwei Speere keinen Schimmer hatte, ob der Schamane ihn anlog oder nicht.


  Schamanen taten, was immer zu ihrem Handwerk gehörte, und ein gewöhnlicher Jäger verstand ebenso wenig von den Geheimnissen und Ritualen, die innerhalb des Geisterzeltes vollzogen wurden, wie von der dunklen Seite des Mondes. Trotzdem, nur um endlich aus dem Zelt herauszukommen, hätte Zwei Speere sich sogar einverstanden erklärt, sich mit Büffeldung einzuschmieren und barfuß auf der Glut der großen Feuerstelle zu tanzen.


  Der Jäger hob ebenfalls eine Hand, die Handfläche nach vorn. »Also gut. Ich werde tun, was ich kann, aber es wird einige Zeit dauern, und ich kann nichts versprechen. Meine Mutter versteht etwas von ihrem Handwerk, wie du weißt. Und ich glaube, sie trifft Vorsorge gegen solche Dinge.«


  Der-tiefe-Wasser-trinkt nickte. Er wusste, dass dem so war. »Vielleicht kann dir deine Schwester helfen.«


  »Vielleicht«, entgegnete Zwei Speere. »Wir werden sehen.«


  Die zwei Männer musterten einander lange schweigend, sich der Gefahr, die der andere jeweils darstellte, sehr wohl bewusst. Aber sie hatten beide das Gefühl, bei ihrem Vorhaben keine andere Wahl zu haben, und dem war auch tatsächlich so.


  »Du kannst mich jederzeit aufsuchen«, sagte der Schamane, als Zwei Speere sich erhob. Tiefe Wasser machte seinerseits keine Anstalten aufzustehen. Der Jäger nickte nur stumm, löste die Riemen, mit denen das Türleder zugebunden war, und duckte sich, um durch die Öffnung ins strahlende Sonnenlicht hinauszutreten.


  »Ach, Speere?«


  »Was ist?«


  »Bitte den Häuptling, zu mir zu kommen, ja?«
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  Hexenfrau beobachtete aus einiger Entfernung ihre beiden Kinder, die in eine hitzige Diskussion vertieft am Flussufer hockten. Der-zwei-Speere-trägt gestikulierte erneut, und Die-mit-den-Geistern-schläft schüttelte den Kopf. Er beugte sich dichter zu ihr, und sie sah, dass seine Lippen sich bewegten. Die Hexe hätte einiges darum gegeben, zu hören, was er sagte, aber das Flussufer war zu weit entfernt von dem Gebüsch, das sie verbarg. Dass der Schamane mit Speere geredet hatte, war ihr nicht entgangen, ebenso wenig wie der angespannte Ausdruck auf dem Gesicht ihres Sohnes, als er das Geisterzelt schließlich wieder verlassen hatte. Irgendetwas war dort drin vorgefallen, und sie glaubte nicht, dass es etwas mit der Jagd zu tun gehabt hatte. Ihr Verdacht schien sich zu bestätigen, als Zwei Speere sofort seine Schwester aufsuchte und zwischen den Geschwistern ein Disput entbrannte, im Verlaufe dessen - sie kannte ihre Tochter gut - Zwei Speere nach und nach die Einwände seiner Schwester ausräumte. Aber Einwände wogegen?


  Sie beobachtete die beiden aus zusammengekniffenen Augen, bis Die-mit-den-Geistern-schläft schließlich widerwillig auf seine geflüsterten Forderungen einging. Die Hexe schnalzte mit der Zunge und zog sich tiefer in den Wald zurück, so dass die beiden in nur drei Schritten Entfernung an ihr vorbeigingen, ohne sie zu bemerken. Jetzt war sie zwar in Hörweite, aber die beiden sprachen nicht über das, was sie beschlossen hatten. Genaugenommen sprachen sie überhaupt nicht. Speere wirkte nervös, aber entschlossen. Geister machte ein unglückliches Gesicht.


  Also dann, Mädchen, dachte die Hexe. Mal sehen, ob du gelernt hast, irgendetwas vor mir zu verbergen. Bislang war dir das nie möglich, aber... nun, wir werden bald wissen, ob sich etwas geändert hat.


  Seltsamerweise aufgeheitert durch dieses neue Rätsel, wartete die Hexe, bis die beiden fort waren, ehe sie zu ihrem Zelt zurückstapfte, ihr zorniger Blick schweifte verächtlich über einige der Frauen, die sie im Stich gelassen hatten. Sie waren ihrer nicht würdig, und erst recht waren sie der Mutter nicht würdig, aber welche Hilfsmittel standen ihr sonst zur Verfügung?


  Mehr als sie glauben, sagte sie sich.
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  »Trink etwas von diesem Tee«, sagte die Hexe und reichte Geistschläferin eine Holzschale mit einer dunklen, bitter riechenden Flüssigkeit. »Du siehst müde aus.«


  Die-mit-den-Geistern-schläft starrte ihre Mutter aus großen Augen an, verblüfft von der plötzlichen Fürsorglichkeit. Es war Jahre her, seit die Hexe das letzte Mal etwas speziell für ihre Tochter zubereitet hatte. »Ich bin nicht krank, Mutter«, entgegnete sie.


  »Trink es trotzdem. Du siehst aus, als wärst du durcheinander. Der Tee wird dir helfen, dich zu entspannen und zu schlafen. Du hast in letzter Zeit schlecht geschlafen. Vielleicht bist du deshalb so müde.«


  Lustlos langte Die-mit-den-Geistern-schläft, die sehr erfolgreich darin gewesen war, sich den Wünschen ihrer Mutter zu widersetzen, über die Glut der Feuerstelle und nahm die Holzschale entgegen. Sie schnitt eine Grimasse, als sie an dem dickflüssigen, dunklen Gebräu nippte, trankt jedoch alles aus.


  Wortlos reichte sie das leere Gefäß an Hexe zurück, die es argwöhnisch betrachtete, um sicherzugehen, dass ihre Tochter es auch bis auf den letzten Tropfen geleert hatte.


  »Braves Mädchen«, sagte sie schließlich zufrieden. Dann lehnte sie sich abwartend zurück. Sie wusste, dass es nicht lange dauern würde. Und tatsächlich sank Geistschläferin nach knapp hundert Herzschlägen der Kopf auf die Brust, und die Lider über den rubinfarbenen Augen wurden schwer.


  »Wie fühlst du dich, Tochter?« fragte sie leise.


  »Schläfrig...«, murmelte das Mädchen.


  »Nun, du sagtest ja, du wärst müde. Ruh dich jetzt aus. Der Tee wird dir schöne Träume schenken.«


  Die Lippen des Mädchens bewegten sich leicht, aber es war nur ein schwaches, kraftloses Seufzen zu hören. Es sank auf sein Bett. Seine Brust hob und senkte sich gleichmäßig in tiefem Schlaf. Die Hexe lächelte und rutschte um die Feuerstelle herum, bis sie neben dem bewusstlosen Mädchen kniete. Sie beugte sich tief herab, legte die Lippen an das Ohr ihrer Tochter und begann zu flüstern.
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  Der-zwei-Speere-trägt erwachte mit dem Gespür des Jägers, dass etwas nicht stimmte. Er rollte sich von seinem Bett, lauschte den morgendlichen Geräuschen im Männerzelt - Grunzen, Furzen, Schnarchen - und fragte sich, was der Anlass für die plötzlich Welle der Furcht sein mochte, die ihm kalten Angstschweiß auf die Stirn trieb.


  Er sah sich um, konnte jedoch im dämmrigen Inneren des Zeltes nichts Ungewöhnliches feststellen. Er sah nur die Umrisse der Handvoll Männer, mit denen er das Zelt teilte.


  »Dummkopf«, brummte er und rieb sich die Nase. »Nur ein böser Traum.« Aber er konnte dennoch nicht wieder ein schlafen, und nach einigen Minuten wachsender Unruhe stand er auf und schlich lautlos durch die Tür hinaus in die graublaue Dämmerung. Er richtete sich auf, streckte und kratzte sich. So früh am Morgen waren nur einige Frauen auf, die Feuer machten, Feuerholz sammelten und das Frühstück zubereiteten.


  Im fahlen Morgenlicht, unter ihren Lasten gebeugt, erinnerten sie ihn an Krähen, und einen Augenblick verspürte er eine Welle des Mitleids, die so überwältigend war, dass seine Knie beinahe unter ihm nachgaben. Schockiert von dieser unerwarteten Empfindung, atmete er tief ein und fühlte, wie die kalte Morgenluft schmerzhaft über seine Zähne strich. Etwas stimmte nicht.


  Er sah sich um, rieb sich mit den Fingerknöcheln den Schlaf aus den Augen und ließ dann erneut den Blick umherschweifen. Sein Unbehagen wuchs, aber er konnte es immer noch nicht mit etwas Konkretem in Verbindung bringen. Er rieb sich den Schädel und erwischte eine fette Laus, die er mit einem leisen Knacklaut zwischen den Fingernägeln zerquetschte.


  Es musste ein Traum gewesen sein, wenngleich er sich nicht daran erinnern konnte. Er wandte sich um und wollte sich wieder hinlegen ­ vielleicht würde ein wenig mehr Schlaf sein Unbehagen vertreiben -, als er sie wie ein Gespenst am Rand des Lagers entlangschleichen sah. Die-mit-den-Geistern-schläft!


  Plötzlich kannte er die Ursache für seine innere Unruhe. Er starrte sie an, und sein Herz flatterte wie die Flügel eines Vogels in namenloser Furcht. Sie ging weiter und wandte blind den Kopf, als hätte sie sich verirrt. Er streckte eine Hand aus und bewegte sich auf sie zu. Er wollte ihren Namen rufen, aber dann packte ihn etwas so Gewaltiges und Verwirrendes mit eisernem Griff, dass er plötzlich wie gelähmt war. Wie erstarrt stand er da, eine versteinerte Kreatur, ganz Augen, nur Augen, und folgte ihr mit den Blicken. Er hatte das unheimliche Gefühl, dass sie von unsichtbaren Fäden gelenkt wurde, die ihre Arme und Beine in perfekter Harmonie bewegten, und dass hinter ihren Augen nur Leere war, völlige Leere.


  Ihre Träume! dachte er panikartig. Sie träumt! Aber er war immer noch unfähig, sich zu rühren, am Boden festgenagelt von einer wirbelnden Kraft, die ihm die Kontrolle über seinen Körper nahm, bis schließlich noch etwas anderes seine Aufmerksamkeit erregte.


  Er sah die Hexe, die ihrer Tochter in einigem Abstand folgte, und plötzlich kannte er ihrer beider Ziel. Seine Augen bewegten sich im Gefängnis seines Schädels. Ja!


  Die-mit-den-Geistern-schläft, die sich immer noch mit der Anmut einer Antilope bewegte, erreichte das Haus des Schamanen und trat gebückt durch die Türöffnung. Die Hexe folgte ihr, blieb jedoch vor dem Zelt stehen. Sie zog die Schultern hoch - sie hielt etwas, das Speere nicht sehen konnte, in ihren rauhen Händen - und schlich außer Sichtweite hinter das Zelt.


  Und in diesem lähmenden Augenblick des Grauens Begriff Der-zwei-Speere-trägt etwas so Schmerzliches, dass es ihn beinahe zerriss. Was seine Glieder lahmte, war seine eigene Hilflosigkeit. Alle seine Pläne, seine heißen, schwülen Träume waren nichts im Angesicht von Dingen, die vom Schicksal bestimmt waren. Die-mit-den-Geistern-schläft träumte tat­sächlich, und die Hexe hatte seinen Vater ermordet, und er konnte nicht das geringste tun. So wie er auch keinen Einfluss auf das nehmen konnte, was gleich geschehen würde.


  Seine Machtlosigkeit war die Machtlosigkeit aller Menschen im Angesicht des Schicksals, wenn die unsichtbaren Gezeiten sich drehen und die Welt ihre wahre Feindseligkeit gegen alle Lebewesen zeigte, die sie bewohnten. Ein Kreischen zerriss die Stille, und die unsichtbaren Ketten, die ihn bewegungsunfähig gemacht hatten, fielen so abrupt von ihm ab, als wären sie nie dagewesen. Aber zu spät, zu spät!


  Er rannte los.


  KAPITEL SECHZEHN
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  Aufgehende Sonne blieb schließlich tief im Wald stehen, das Rauschen des Flusses nur noch ein leises Flüstern in seinen Ohren. Er lehnte sich gegen den Stamm eines riesigen, dicht belaubten Ahorns und blickte abwesend um sich, seine Gedanken ein einziges, wirres Durcheinander.


  Er hatte vor einige Zeit die Spur verloren. Er hatte die Stelle gefunden, an der sie gelegen hatten, alle beide. Das war leicht gewesen.


  Ihre Spuren waren da, und die Abdrücke, dort, wo sie gelegen hatten. Die Spur hatte von dort aus in den Wald geführt. Er war ihr zu einer kleinen sprudelnden Quelle gefolgt und von dort zurück zur Lichtung, wo er sich hinhockte, das zerdrückte Gras betrachtete und die zweiten Abdrücke entdeckt hatte, viel größer, als die einer Frau. Beinahe zu groß und schwer für einen Menschen...


  Dieser Gedanke hatte ihm einen kalten Schauer über den Rücken gejagt. Er war bereit zum Kampf gegen wilde Tiere, sogar gegen einen marodierenden Trupp - aber nicht gegen Dämonen. Während er nun an dem Baum lehnte und zurückdachte, vermisste er Mondauge plötzlich entsetzlich. Mondauge kannte sich mit Dämonen aus. Aber Mondauge war zurückgeblieben und leckte die Wunden seiner verletzten Eitelkeit.


  Einen Augenblick erwog er, zum Lager zurückzukehren und den Schamanenlehrling gewaltsam mitzuschleifen, aber dann schüttelte er den Kopf.


  Das... Mann-Wesen (der Dämon?) hatte sich von seinem Ruhelager erhoben und war weitergezogen. Seine Spur verlor sich rasch, aber nicht, bevor Aufgehende Sonne festgestellt hatte, dass die Abdrücke nur von einer Person stammten. Er wusste, was das bedeutete. Der Entführer hatte Laufendes Reh getragen.


  Die feinen Härchen an seinen Unterarmen richteten sich auf, als er über diese Entdeckung nachdachte. Sie wurde getragen. Was hatte das zu bedeuten? War sie tot? Verletzt?


  Und dann verlor sich die Spur. Sogar Wildtiere hinterließen irgendetwas, das zumindest für einen erfahrenen Fährtenleser sichtbar war, aber er konnte nicht das geringste finden. Vielleicht hätte einer der geschicktesten Fährtenleser des Tals eine Spur gefunden, aber er war selbst nicht unerfahren, und das bedeutete, dass der Entführer es auch nicht war.


  Kein wildes Tier. Vielleicht nicht einmal ein Mensch. Aber was immer es war, es hatte Laufendes Reh in seiner Gewalt, und er wusste, dass er nicht ruhen würde, bis er sie gefunden hatte. Oder ihre Leiche?


  Resolut schob er diesen Gedanken beiseite, wenn er ihn auch nicht völlig verdrängen konnte. Frustriert legte er den Kopf in den Nacken.


  »Laufendes Reh! Laufendes Reh!«


  Seine aus voller Kehle ausgestoßenen Rufe verhallten im tiefen Wald, als hätte es sie nie gegeben. Schweigend lauschte er, konnte jedoch nur Vogelgezwitscher und das gedämpfte Rauschen des Flusses hören.


  Plötzlich fühlte er sich von der Stille beengt. Es war, als würde sein geistiges Auge seinen Körper verlassen und hoch aufsteigen über die Weltschale, die weite, grüne, leere Welt, und ohne Vorwarnung wurde er in seinen Mannbarkeitstraum zurückkatapultiert.


  Er wurde von Krämpfen geschüttelt, einem Anfall der Angst, die ihn wie einen Pfosten in die Erde rammte, erstarrt von der Grauenhaftigkeit seiner Erkenntnis.


  Die Traumwelt und die reale Welt waren ein und dieselbe!


  Und jetzt spürte er auch das ganze Ausmaß des nagenden Hungers der Welt, die Bedürfnisse, die sie quälten, die unendliche Sucht nach Vervollständigung, die nur durch eine Vereinigung erreicht werden konnte, die beinahe seine Vorstellungskraft überstieg.


  Beinahe, aber nicht ganz. Er wusste, auf wen die Welt wartete.


  Er sank auf die Knie und erbrach den kleinen Rest seines Mageninhalts. Und so fand ihn Mondauge, in seinem eigenen Erbrochenen kniend, während ihm Tränen über das Gesicht strömten.
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  Der Anblick schockierte Mondauge zutiefst. Nachdem er die kleine Lichtung betreten und begriffen hatte, was er sah, fühlte er im ersten Augenblick unerklärliche Verlegenheit, als wäre das, was er sah, nicht für die Augen eines anderes bestimmt . Außerdem flößte ihm der Anblick von Aufgehender Sonne, der offenbar am Boden zerstört war und inmitten seiner stinkenden Magensäfte weinte wie ein Kind, namenlose Angst ein. Was immer er von der Vernarrtheit seines Freundes in dieses Mädchen halten mochte, sein Glaube an die Prophezeiung, wie Gotha sie ihm enthüllt hatte, war unerschütterlich gewesen.


  Aufgehende Sonne war der Künftige. Aber konnte diese jämmerliche Gestalt, die in ihrem eigenen Schmutz heulte wie ein hilfloses Kleinkind, derjenige sein , der die Welt erben sollte? Und so schwankte er einen Augenblick, die pummeligen Hände ringend, die Stirn in Falten gelegt und die dicken Lippen in einer Mimik der Abscheu nach unten gezogen, bis schließlich seine Gutherzigkeit ihm zu Hilfe kam und ihn vorwärtstrieb.


  »Aufgehende Sonne«, sagte er leise, als er seinem Freund die Hände auf die Schultern legte und ihm auf die Füße half. »Was ist los? Was ist passiert?«


  Aufgehende Sonne starrte ihn an, als sähe er ihn zum ersten Mal, und für einige Sekunden fühlte Mondauge, wie die Welle der Furcht erneut in ihm aufstieg, noch gewaltiger als vorhin. In diesem Starren lag solche Leere, dass der dickliche kleine Schamanenlehrling sich fragte, ob seine schlimmsten Befürchtungen eingetroffen waren und ein Dämon die Seele seines Freundes geraubt hatte.


  Er legte ihm erneut die Hände auf die Schultern. Nichts. Stinkender Speichel rann Sonne über das Kinn. Seine Augen wanderten blicklos umher. Eine Weile fragte sich Mondauge, ob Aufgehende Sonne möglicherweise erblindet war.


  Wieder stieg Panik in ihm auf. Er schüttelte Aufgehende Sonne kräftig, abgestoßen von der Schlaffheit des Körpers seines Freundes. Er kämpfte nun selbst mit den Tränen. Schließlich schlug er Aufgehender Sonne ins Gesicht, einmal, zweimal.


  Aufgehende Sonnes Kopf flog unter den Schlägen von einer Seite auf die andere, als Mondauge jedoch zu einem weiteren Schlag ausholte, fühlte er, wie die schlaffen Muskeln unter der Hand, die immer noch auf Sonnes Schulter ruhte, sich anspannten. »Nicht«, sagte Aufgehende Sonne.


  »Den Göttern sei Dank.«


  Aufgehende Sonne, in dessen Augen Leben zurückgekehrt war, trat einen Schritt zurück und rieb sich vorsichtig das schmerzende Kinn. »Du schlägst ja ganz schon kräftig zu, Mondauge. Gehört das zu deiner Schamanenausbildung?«


  »Entschuldige. Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. Du hast mir richtig Angst gemacht.«


  Aufgehende Sonne schüttelte den Kopf und rümpfte dann die Nase. »Was ist das für ein Gestank?«


  Mondauge antwortete nicht, aber sein Blick war beredt genug. Aufgehende Sonne sah an sich herunter und dann auf die stinkende Pfütze zu seinen Füßen. »Puh. War ich das?«


  Mondauge nickte.


  »Ich kann mich nicht daran erinnern.«


  Mondauge holte tief Luft. Gothas Warnungen rasselten hohl in seinem Schädel. Alles, woran er denken konnte, war, dass er es wissen musste.


  »Aufgehende Sonne, was war los mit dir? Du hast geweint, dich übergeben und mich nicht erkannt, als ich dich gefunden habe. Hast du mit einem Dämonengeist gekämpft?«


  Einen flüchtigen Moment erschien wieder dieser abwesende Ausdruck in Aufgehende Sonnes Augen, dann war es vorbei. Er schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er knapp. »Ich habe mich an etwas erinnert.« »An was?«


  »An meinen Mannbarkeitstraum.«


  Überraschenderweise war dies die einzige Antwort, die den Lehrling zu beruhigen vermochte. Träume, vor allem Mannbarkeitsträume, waren eine knifflige Angelegenheit - gewöhnlich waren sie die mächtigsten Träume im Leben der Männer. Und somit war völlig logisch, dass sie eine langanhaltende Wirkung auf den Betreffenden haben konnten. Mondauge hatte schon andere solcher Fälle erlebt, wenn auch nicht so krass wie bei Aufgehender Sonne. Dennoch war er geneigt, Sonnes Erklärung zu akzeptieren - der Traum des Künftigen mochte größere Macht besitzen, als sich irgendjemand vorstellen konnte.


  »Das ist alles? Nur dein Mannbarkeitstraum?« Aufgehende Sonne nickte. Mehrere Atemzüge lang musterten die beiden jungen Männer einander wortlos. Schließlich schüttelte sich Mondauge. »Du hast recht«, sagte er. »Du stinkst.« Und dann: »Tut mir leid, dass ich dich geschlagen habe.«


  Aber anstatt die Entschuldigung einfach nur hinzunehmen, schlang Aufgehende Sonne die Arme um den pummeligen Lehrling und drückte ihn an sich. Trotz des widerlichen Geruchs, der von seinem Freund ausging, hätte Mondauge sich nichts Tröstlicheres vorstellen können als diese Umarmung. In der Wärme dieser Umarmung schmolz die Kälte, die sich zwischen ihnen entwickelt hatte, vollständig dahin.


  Schließlich ließ Aufgehende Sonne ihn wieder los und sagte: »Du bist mir doch gefolgt.«


  »Ja.«


  Aufgehende Sonne legte den Kopf schräg. »Warum?« Mondauge kannte die Antwort selbst nicht, bis sie ihm ganz von selbst über die Lippen ging. »Weil ich dich liebe.«


  Der Morgenwind strich seufzend durch das Laub, ein Geräusch, das ähnlich klang wie der Atem, der langsam Aufgehende Sonnes Brust entwich. Mondauge sagte sich, dass er noch nie jemanden gesehen hatte, der so erschöpft gewirkt hätte, und in den hohlwangigen Zügen erkannte er, wie Aufgehende Sonne als alter Mann aussehen würde.


  »Ich liebe dich auch«, sagte Aufgehende Sonne langsam. Aus irgendeinem Grund empfand Mondauge die Worte eher als Versprechen denn als Feststellung, wenngleich sie ihn noch mehr wärmten als die Umarmung.


  Mondauge trat verlegen nach einem Moosbüschel dicht vor seinem Fuß. »Und was tun wir jetzt? Hast du eine Spur von ihr gefunden?«


  Während Aufgehende Sonne sich mit einer Handvoll Blätter säuberte, erklärte er seinem Gefährten, was er entdeckt hatte. Er warf die stinkenden Blätter fort. »Was meinst du, Schamane? Ist es ein Dämon oder nicht?«


  »Ich bin kein Schamane«, entgegnete Mondauge abwesend, die Stirn nachdenklich gerunzelt. »Kannst du diese Spuren wiederfinden?«


  »Natürlich. Sie sind gleich da drüben.«


  Sie beugten sich über die Fußabdrücke, wobei Mondauge sich das Kinn rieb und vor sich hin summte. »Es ist kein Dämon«, sagte er schließlich. Er blickte auf. »Es ist ein Mann. Und ich weiß sogar, wer er ist.«
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  Als Laufendes Reh aufwachte, war er über sie gebeugt. Ihr war heiß, und sie fühlte sich fiebrig. Außerdem hatte sie entsetzliche Kopfschmerzen. Die Sonne stach ihr grelles Licht in ihre Augen wie spitze Knochennadeln. Sie hob die Fäuste, um ihn abzuwehren, und versuchte trotz ihrer Benommenheit zu schreien, aber sobald sie den Mund öffnete, legte er seine riesige Pranke über ihren Mund und erstickte den Laut so mühe los wie er eine Taube zerquetscht hätte. Sie spürte, wie sein Gewicht sich über ihre Mitte legte und sie in das taufeuchte Gras drückte. Sie versuchte sich von ihm zu befreien, hätte aber ebenso gut versuchen können, einen tonnenschweren Felsbrocken zu bewegen. Schließlich gab sie es auf und lag völlig still, gegen die grellen Sonnenstrahlen blinzelnd. Er beugte sich über sie, und sein Schatten fiel über ihr Gesicht. Zum ersten Mal konnte sie ihren Entführer deutlich sehen.


  Sie biss in seine Hand, aber es war, als versuche sie die Zähne in sonnengegerbtes Leder zu graben. Sein riesiges, bärtiges Gesicht senkte sich herab, und einen Augenblick - als seine gelben Zähne hinter den dicken Lippen zum Vorschein kamen - glaubte sie, er wolle sie beißen. Statt dessen spürte sie, wie seine Hand sanft ihren Kiefer zusammen­ drückte. Er wiederholte dies noch zweimal, ehe sie begriff, dass es eine Frage war: Du wirst nicht wieder versuchen zu schreien?


  Sie zwang sich, ihre Gegenwehr aufzugeben, öffnete die Augen ganz weit und nickte. Er wölbte die Brauen. Sie nickte wieder. Langsam hob er die Hand ein ganz kleines Stück, und als sie still blieb, nahm er sie ganz weg.


  »Ängstlicher Mann«, sagte sie leise, denn er war es, die seltsame, furchtgeplagte Kreatur, der sie nach ihren geheimen Jagdausflügen des Öfteren ihre Beute überlassen hatte. »Lass mich aufstehen.«


  Sie zwang sich, mit ruhiger, fester Stimme zu sprechen, denn inzwischen war ihr bewusst geworden, dass er am ganzen Leib zitterte. Ganz offensichtlich fürchtete er sich mehr vor ihr als sie vor ihm. Er gab einen grollenden, kehligen Laut von sich, und sie drückte gegen seinen Bauch. Es fühlte sich an, als würde sie gegen einen Lederbeutel voll glühender Kohlen drücken.


  »Hmmm?« grunzte er.


  »Geh runter von mir«, entgegnete sie. »Du bist schwer. Du tust mir weh.«


  »Weh?«


  »Ja. Lass mich aufstehen.« Wieder drückte sie mit den Händen gegen seinen Bauch.


  Seine wulstigen roten Lippen verzogen sich in ihrem Nest aus verfilzten Barthaaren, während er über ihre Worte nachdachte. Seine Gedanken waren so träge und durchschaubar, dass sie einen Augenblick lang Mitleid für ihn empfand. Er zitterte noch immer.


  Dann tat er etwas, was ihr einen Riesenschreck einjagte. Er beugte sich wieder herab, der Ausdruck in seinen dunklen Augen plötzlich klar und berechnend.


  »Ich lasse dich aufstehen«, sagte er. »Aber wenn du versuchst zu schreien oder wegzulaufen, schlage ich dich bewusstlos. Hast du mich verstanden?«


  Verblüfft von der wundersamen Wandlung konnte sie nur schwach nicken.


  »Gut. Ich muss ihn beschützen«, sagte der Ängstliche Mann. Hierauf erlosch der Glanz in seinen Augen, und er sah mit abwesendem Blick in eine andere Richtung, ehe er ein ächzendes Grunzen ausstieß und von ihr kletterte.


  Mehrere Atemzüge lang blieb sie reglos liegen, weil sie Angst hatte, ihn zu erschrecken. Nachdem er sich jedoch von ihr abgewandt und einige Schritte entfernt hatte, stand sie vorsichtig auf. Sofort strömte eine Welle des Schwindels durch ihren schmerzenden Schädel, und sie breitete die Arme aus, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ihr Magen revoltierte, und Galle stieg in ihrer Kehle auf. Sie glaubte schon, sich übergeben zu müssen, aber dann verflog die Übelkeit, und sie fühlte sich ein wenig besser.


  Durst.


  Tausend Fragen flatterten wie Motten hinter ihren Augäpfeln, aber zumindest für den Augenblick war der Durst stärker als alles andere.


  »Wasser?« fragte sie leise. »Gibt es hier in der Nähe irgendwo Wasser?«


  Beim Klang ihrer Stimme zuckte der Ängstliche Mann zusammen, als hätte ihm jemand mit einer Speerspitze ins Hinterteil gestochen. Er wirbelte erstaunlich leichtfüßig herum, panisches Entsetzen in den Augen. Wieder fühlte sie einen Anflug von Mitleid in sich aufsteigen, aber dann überwog ihre Furcht, dass er sie in seiner Panik schlagen könnte, und so wich sie ein paar Schritte zurück und sagte nichts mehr. Sie versuchte, sich mit dem am wenigsten Beängstigenden zu identifizieren, das sie sich vorstellen konnte, mit einem kleinen Kaninchen, einem zahnlosen Säugling. Er beobachtete sie eine Weile misstrauisch, bis er sich schließlich entspannte. »Wasser?« fragte sie erneut, diesmal noch leiser.


  »Trinken? Ich... habe Durst.«


  Diesmal schien ihre Bitte die Nebel, die seinen Verstand einhüllten, zu durchdringen, und er lächelte zögernd. »Wasser«, sagte er zustimmend.


  »Ja, Wasser. Wo ist hier welches?«


  Er hob den Kopf und schnupperte. Dann drehte er sich etwas zur Seite und zeigte vage in den Wald. »Wasser«, sagte er erneut. Dann setzte er sich in Bewegung.


  Hoffnung stieg in ihr auf und vertrieb für einen Moment ihre Kopfschmerzen. Er war bereits einige Schritte weit gegangen, ihr den Rücken zugekehrt, und entfernte sich mit jeder Sekunde weiter. Wenn sie kehrtmachte und loslief, würd e er sie dann einholen können?


  Sie hielt die Luft an, und ihre Muskeln spannten sich zur Flucht, als sie plötzlich an seine abrupte Wandlung dachte, daran, wie der Ängstliche Mann, so wie sie ihn immer gekannt hatte, abgelöst worden war von einem weit düstereren, stärkeren Wesen.


  »Wenn du versuchst zu schreien oder wegzulaufen, schlage ich dich bewusstlos... ich muss ihn beschützen.«


  Ihn? Wen schützte der Ängstliche Mann? Warum diese Verwandlung?


  Die Fragen, die ihr durch den Kopf gingen, blockierten ihre Fluchtreflexe. Der Ängstliche Mann schien ihre Unentschlossenheit zu spüren. Er blieb stehen und warf einen Blick zurück. Sie konnte auch aus dieser Entfernung den Glanz sehen, der in seine schwarzen Augen zurückgekehrt war.


  »Nicht«, warnte sie das Wesen, das nicht der Ängstliche Mann war, und in seiner Stimme schwang nicht die leiseste Spur von Furcht mit.


  »Ich komme«, entgegnete sie und fühlte, wie ihre Knie weich wurden.


  »Warte auf mich.«


  Der Ängstliche Mann leckte abwesend nach dem Speichelfaden, der in seinen Bart troff, während er auf sie wartete. Sie folgte ihm in den Wald und wünschte, die Kopfschmerzen würden endlich aufhören. Sie machten es ihr so schwer zu denken.
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  »Siehst du diesen Abdruck hier?« sagte Mondauge. »Sieh dir den kleinen Zeh an.«


  Aufgehende Sonne, der gemeinsam mit Mondauge über verschiedenen Fußabdrücken hockte, nickte langsam.


  »Er ist viel kürzer als der andere. Als wäre er abgeschnitten worden oder so was.«


  »Ja. Nun, ich habe diesen Abdruck schon gesehen.«


  »Wirklich? Wo?«


  Mondauge seufzte. »Beruhige dich. Das ist sehr seltsam.


  Ich weiß nicht, was das zu bedeuten haben könnte...« Er verfiel in nachdenkliches Schweigen.


  »Mondauge, wenn du weißt, wessen Abdrücke das sind, dann sag es mir. Jetzt sofort!«


  »Sie stammen vom Ängstlichen Mann.« Aufgehende Sonne blinzelte.


  »Von wem?« Mondauge zuckte die Achseln. »Du weißt schon«, sagte er abwesend. »Er lebt seit ewigen Zeiten im Tal. Dämonen haben seinen Verstand geraubt. Er lebt wie ein wildes Tier irgendwo im Wald. Gotha weiß über ihn Bescheid, warum er so ist, wie er ist, aber er hat es mir nie erzählt. Ich glaube, deine Eltern kennen ihn auch. Haben sie nie von ihm gesprochen?«


  Aufgehende Sonne legte die Stirn in Falten. »Ich erinnere mich da an etwas..., aber ich dachte, es wäre nur eine Geschichte, um Kinder zu erschrecken. Ich habe ihn nie gesehen. Willst du damit sagen, dass es den Ängstlichen Mann tatsächlich gibt?«


  »Er ist ebenso real wie diese Fußabdrücke.« Mondauge richtete sich auf. »Außerdem habe ich ihn gesehen, ich weiß also, dass er nicht nur ein Hirngespinst ist. Er ist so real wie du und ich, allerdings um vieles merkwürdiger.«


  Aufgehende Sonne blickte zu ihm auf, unbewusst auf seiner Unterlippe kauend. »Ich erinnere mich nur an Kindergeschichten. Da war die Rede von... einer Bestrafung?« Er schüttelte den Kopf. »Von den Göttern verflucht, war es das? Und dann war da noch etwas mit der Großen Maya.« Er kramte noch eine Weile in seinem Gedächtnis, aber mehr wollte ihm einfach nicht einfallen. »Es gibt ihn also wirklich?« Mondauge nickte.


  »Er lebt tief im Wald? Ich habe das gesamte Tal mehrmals durchstreift, ohne ihm je zu begegnen. Das liegt daran, dass er sich versteckt, richtig?«


  »Ja. Darum nennt man ihn auch den Ängstlichen Mann. Er fürchtet sich vor seinem eigenen Schatten.«


  Aufgehende Sonne stand auf. »Wenn er sich so sehr vor allem fürchtet, warum ist er uns dann gefolgt?« Etwas ruhiger fuhr er fort. »Und wenn er vor allem so große Angst hat, wie konnte er dann Laufendes Reh entführen? Sie ist stark, sie hätte sich gewehrt - sie macht sogar mir manchmal Angst.«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«


  Mondauge klang verletzt, als glaubte er, sein Freund gäbe ihm die Schuld an der Entwicklung der Ereignisse.


  Aufgehende Sonne atmete scharf aus und schlug sich in verzweifelter Frustration auf die Schenkel. »Bist du ganz sicher, dass die Fußabdrücke von ihm stammen?«


  Mondauge zuckte die Achseln. »Er ist der größte Mann, den ich gesehen habe. Riesig wie ein Bär. Und ihm fehlt ein Zeh. Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass beides noch auf einen anderen zutrifft?«


  Aufgehende Sonne senkte den Blick, dachte eine Weile nach und schüttelte dann den Kopf. »In Ordnung. Gehen wir davon aus, dass es sich tatsächlich um den Ängstlichen Mann handelt. Du hast ihn schon mal gesehen?«


  »Ja.«


  »Hast du mit ihm gesprochen?«


  »Nicht direkt. Er spricht nicht so wie wir. Aber Gotha kann sich mit ihm verständigen. Ich glaube, Gotha kennt ihn schon sehr lange und macht ihm nicht so große Angst wie jeder andere.« Nach kurzem Schweigen fuhr er fort. »Ich habe ihn immer nur zu Gesicht bekommen, wenn Gotha bei mir war - wenn ich auch manchmal beim Kräutersammeln das Gefühl hatte, dass er mich beobachtet.«


  Aufgehende Sonne fuhr sich mit den Fingern durch das Haar, woraufhin es stellenweise von seinem Schädel abstand. »In Ordnung. Ich verlasse mich auf dich.« Er blickte aus zusammengekniffenen Augen auf das umliegende Dickicht, als würde der Ängstliche Mann sich möglicherweise ganz in der Nähe verstecken.


  »Dieser Ängstliche Mann ist uns also irgendwie den ganzen Weg vom Grünen Tal bis hierher gefolgt, und dann ist es ihm gelungen, Laufendes Reh mitten in der Nacht völlig lautlos zu entführen.«


  »Er kennt sich im Wald sehr gut aus. Ich sagte ja, dass er lebt wie ein wildes Tier.«


  »Wenn ich ihn finde, werde ich ihn töten wie ein wildes Tier«, entgegnete Aufgehende Sonne grimmig.


  »Dafür musst du ihn erst finden.«


  »Nein«, erwiderte Aufgehende Sonne. »Dafür müssen wir ihn erst finden. Ich weiß, was du von Laufendes Reh denkst, Mondauge. Aber sie bedeutet mir ebenso viel wie du. Wirst du mir helfen?«


  Mondauge hatte bereits entschieden, sein Möglichstes zu tun ­ Aufgehende Sonnes Umarmung und die anschließenden magischen Worte hatten seine Zweifel zerstreut - zumindest für den Augenblick. Allerdings konnte er sich die eine Frage jedoch nicht verkneifen. »Ja, natürlich helfe ich dir«, entgegnete er. »Aber sag mir eins - es ist wichtig für mich, weil ich es nicht verstehe. Warum ist dir das Mädchen so wichtig?«


  Aufgehende Sonne begann wieder auf seiner Unterlippe zu kauen, während er den kleineren Mann musterte.


  »Weil ich sie liebe«, sagte er. »Und weil sie ein Teil des Ganzen ist.«


  »Was für eines Ganzen?«


  »Ein Teil von mir. Ein Teil der Suche. Des Künftigen.«


  Kalte Schauer jagten über Mondauges Schulterblätter. Er erkannte eine Wahrheit, wenn er sie hörte. Aufgehende Sonnes Gesichtsausdruck war beim Sprechen entrückt und hart geworden, als sähe er etwas, das kein gewöhnlicher Sterblicher sehen konnte, etwas, das zu traurig und gleichzeitig zu überwältigend war, es in Worte zu kleiden. Und Mondauge spürte auch, dass diese Unfähigkeit, es zu erklären, Aufgehende Sonne einsamer machte, als es je ein Mensch gewesen war. Er zuckte unwillkürlich zusammen angesichts des Schmerzes auf dem Gesicht seines Freundes.


  »Nun«, sagte er, »wenn sie dir so viel bedeutet, dann genügt mir das. Ich verstehe es zwar nicht, aber ich bin auch nicht hier, um zu verstehen. Nur um zu helfen.« Er errötete nicht bei dieser Lüge, denn in diesem Augenblick glaubte er tatsächlich daran, dass er verstand. Er ging wieder in die Hocke und betrachtete die Fußabdrücke aus zusammengekniffenen Augen. »Wir sollten uns besser auf den Weg machen.«


  Aufgehende Sonne schlug ihm freundschaftlich auf den Rücken. Sie brachen auf.
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  In gewisser Weise, sagte sich Laufendes Reh, wäre es gar nicht so schlimm, wenn er nicht so sonderbar und furchteinflößend wäre.


  Nachdem sie die kleine Quelle gefunden und ihren Durst gestillt hatte, ließen ihre Kopfschmerzen etwas nach, und sie stelle fest, dass sie wieder zusammenhängend denken konnte. Gehorsam folgte sie dem Ängstlichen Mann zurück zur Lichtung, wortlos, wenngleich ihr Verstand auf Hochtouren arbeitete.


  Eine Flucht war unmöglich, zumindest im Augenblick. Während sie ihm folgte, bemerkte sie, wie leicht der hünenhafte Mann auftrat, wie sicher er - beinahe instinktiv - vermied, Blätter zu streifen oder taunasse Grasbüschel niederzutrampeln. Seine breiten Füße - am rechten fehlte merkwürdigerweise der kleine Zeh - schienen ohne bewusste Anstrengung harten Untergrund zu finden, so dass er trotz seiner Größe keine Abdrücke im Erdboden hinterließ.


  Wie ein großer Bär, dachte sie. Ein Bär würde sich genauso bewegen. Und ein Bär würde sie innerhalb von Sekundenbruchteilen einholen, wenn sie loslief. Dieses Bewusstsein zusammen mit der Erkenntnis, dass sie, auch wenn es ihr tatsächlich gelang, ihm vorübergehend zu entkommen, keinen Schimmer hatte, in welche Richtung sie sich wenden sollte, ließen sie von einem Fluchtversuch Abstand nehmen. Dieser Teil der Welt war ihr völlig fremd - sie könnte sich auf ewig in diesem Wald verirren. Wenn sie bei dem Ängstlichen Mann blieb, bestand zumindest die Möglichkeit, dass Aufgehende Sonne sie aufspürte. Aufgehende Sonne! Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie, seit sie aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht war, keine Sekunde an ihn gedacht hatte.


  Natürlich würde er versuchen sie zu finden! Und so legte sie sich grob einen Plan zurecht. Sie würde bei Ängstlichem Mann bleiben, sich bemühen, ihn nicht aufzuregen, und dabei versuchen sein Tempo zu drosseln. Sie würde einen Weg finden, Spuren zu hinterlassen, denen Aufgehende Sonne folgen konnte. Ein abgebrochener Ast hier, zertrampeltes Gras dort. Der Ängstliche Mann mochte sich ja wie ein Geist durch den Wald bewegen, aber sie konnte - wenn sie achtgab ­ Spuren hinterlassen, die für einen erfahrenen Fährtenleser unübersehbar waren. Und Aufgehende Sonne war als geschickter Fährtenleser bekannt. Sie vermutete, dass Mondauge in dieser Hinsicht ebenfalls recht gewandt war. Das waren die meisten Schamanen.


  Aufgeheitert durch diesen scheinbar durchführbaren Plan, lächelte sie beinahe, als sie etwa einen Schritt hinter dem Ängstlichen Mann auf die Lichtung trat. Dann geschah jedoch das Unerwartete: Er blieb abrupt sehen, wandte sich um und hob sie hoch.


  »Was soll das! Lass mich runter, du großer...« Sie ballte die Hände zu Fäusten, aber er drückte sie nur einmal beinahe sanft und schüttelte den Kopf. Erst jetzt wurde sie sich darüber klar, wie stark er tatsächlich war. Er hatte sie so mühelos hochgehoben, als wäre sie ein Vogel, und jetzt hielt er sie in seinen gewaltigen Armen gebettet, als wäre sie federleicht. Sie sah, wie die Muskeln an seinem Arm sich leicht wölbten, glatt und hart wie die großen, vom Wasser polierten Steine im Steinrutsch des Grünen Tals.


  Dann machte er sich auf den Weg. Sie wurde sacht in seinen Armen gewiegt und ganz schläfrig vom geschmeidigen Rhythmus seines Gangs. Aber seine Arme waren ein Gefängnis, denn sie war unfähig, sich zu rühren, abgesehen von gelegentlichen Verlagerungen ihres Gewichts.


  Soviel zu ihrem schlauen Plan, eine Fährte zu legen. Es war beinahe, als hätte der Ängstliche Mann sie durchschaut, wenngleich sie sich nicht vorstellen konnte, wie das möglich sein sollte. Jedenfalls ließ nichts an der Art, wie er zuweilen schnaubend durch das Dickicht stapfte, einen abwesenden, verschleierten Ausdruck in den Augen, auf solche Intelligenz schließen.


  Sie hatte reichlich Zeit zum Nachdenken. Sie befanden sich immer noch im Wald und gingen, wie sie an der Sonne erkannte, der es stellenweise gelang, das dichte Blätterwerk zu durchdringen, grob in südwestliche Richtung. Seine Schritte verursachten nicht das geringste Geräusch, so dass sie, wenn sie die Augen schloss, beinahe das Gefühl hatte, lautlos durch die Welt zu schweben, den schrillen Rufen der Vögel im Geäst, dem Summen, Pfeifen und Brummen geschäftiger Insekten und dem leisen Windrauschen in den Bäumen lauschend. Es schläferte sie ein. Erstaunlicherweise döste sie sogar ein, um jedoch gleich darauf wieder hochzufahren, die Erinnerung an die Augen des Ängstlichen Mannes erschreckend deutlich und klar. Die Antwort war so offensichtlich, direkt vor ihrer Nase! Warum hatte sie es nicht schon früher erkannt?


  Vielleicht, weil ich es nicht wollte, sagte sie sich.


  Ein Dämon. Ein Dämon hatte sich der Seele des Ängstlichen Mannes bemächtigt. Das war es, was zum Vorschein kam, wenn der Ängstliche Mann sich veränderte. Es war gar nicht der Ängstliche Mann, sondern der Dämon.


  Ihr stockte der Atem. Das erklärte so vieles. Das war die Lösung des Rätsels , wie der Ängstliche Mann die Sicherheit des Grünen Tales hatte verlassen können, um ihnen nach Süden zu folgen. Das war die Antwort auf die Frage, wie der ängstliche Mann es fertigbrachte, sie trotz seiner sichtlichen Furcht gefangen zu halten. Und vor allem erklärte es auf erschreckend eindeutige Weise die Veränderungen in den Augen, der Stimme und dem Verhalten des Riesen. Das war nicht er, sondern der Dämon. Sie befand sich in der Gewalt eines Dämons.


  Wie um alles in der Welt sollte sie dem entkommen können? Einen Augenblick war sie überwältigt von der Gefahr, die ihr körperlich ­ und seelisch - drohte. Ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander, und sie hatte Mühe, den Drang zu schreien zu unterdrücken. Nein, nein, das durfte sie nicht. Was würde der Dämon tun? Sie bewusstlos schlagen, wie er es ihr angedroht hatte? Oder Schlimmeres?


  Schlimmeres. Das war das eigentliche Problem, nicht wahr? Was konnte ein Dämon von ihr wollen? Sie zwang sich, tief durchzuatmen - der Ängstliche Mann blickte auf sie herab, schüttelte leicht den Kopf und sah wieder nach vorn, als es ihr gerade vorkam, als würde ihr Herzschlag aussetzten -, und kämpfte durch schiere Willenskraft ihre Panik nieder.


  Als der Panikanfall vorbei war, schloss sie die Augen wie der, jedoch nicht, um zu schlafen. Nur, um das Gesicht des Gespenstes über sich nicht mehr sehen zu müssen. Sie konnte nicht denken, solange dieses breite, ausdruckslose Gesicht, hinter dem sich so vieles verbarg, sie anstarrte. Wenn sie die Augen geschlossen hielt, war es schon viel besser.


  Von einem Dämon entführt! Sie versuchte, sich an das Wenige zu erinnern, was sie über diese bösen Geister gehört hatte. Ihr Wissen war deprimierend gering - Frauen wussten nichts von diesen Dingen, weil sie nichts darüber zu wissen brauchten. Dazu waren Schamanen da. Nur Schamanen besaßen die Fähigkeit, Fertigkeit und Willen, sich mit Dämonen anzulegen.


  Während sie darüber nachdachte, bedauerte sie, dass sie und Mondauge nicht besser miteinander ausgekommen waren. Nicht einmal Aufgehende Sonne würde mit einem Dämon umzugehen wissen - sie nahm an, dass Jäger zuweilen mit solchen Dingen in Berührung kamen, sich aber in solchen Fällen ebenfalls an den Schamanen wandten -, während Mondauge, der nach all den Jahren der Lehre praktisch selbst ein Schamane war, zweifellos in der Lage war, die Kreatur zu besiegen. Wenn er es wollte.


  Ihr kam ein grauenhafter Gedanke. Mondauge hasste sie, und Mondauge verstand etwas von Dämonen. Sie wusste, dass der Schamanenlehrling ihr ihre Nähe zu Aufgehender Sonne verübelt und sie dafür gehasst hatte, dass es ihr gelungen war, sich ihnen anzuschließen. Was, wenn er den Dämon gerufen und ihm befohlen hatte, sie zu rauben, weil er sie hatte loswerden wollen?


  Sie stöhnte leise. Wenn das zutraf, gab es für sie nicht die geringste Hoffnung.
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  »Ich habe deine Fragen beantwortet«, sagte Aufgehende Sonne. »Jetzt möchte ich etwas von dir wissen. Was missfällt dir so an Laufendem Reh?«


  Sie drangen tiefer in den Wald vor. Mondauge hatte einige Spuren entdeckt, die von der Lichtung aus nach Südwesten führten und möglicherweise vom Ängstlichen Mann stammen konnten. Aber in den vergangenen Stunden hatten sie nichts finden können, was diese Vermutung bestätigt hätte, und Aufgehende Sonne fühlte sich zunehmend hilflos. Der Ängstliche Mann schien beinahe übernatürlich geschickt darin, seine Spuren zu verwischen.


  Um sich so gut als möglich von seinen Sorgen abzulenken - er wusste, dass ein abgelenkter Fährtenleser winzige Hinweise übersehen konnte -, begann er, sich mit seinem Wandergefährten zu unterhalten. Irgendwie half ihm das Gespräch, sich zu konzentrieren.


  Mondauge antwortete nicht gleich. Aufgehende Sonne wusste, dass der Schamane ihn gehört hatte, und vermutete, dass dieser sich nur Zeit nahm, seine Erwiderung in Gedanken vorzuformulieren.


  Ich wünschte, ich könnte seine Gedanken lesen! dachte Aufgehende Sonne und erkannte gleich darauf, dass er es tatsächlich könnte. Zumindest hatte es einmal funktioniert. Aber nur dieses eine Mal. Erst vor kurzem hatte er Mondauge umarmt und nicht das geringste gespürt.


  Er dachte noch darüber nach, als Mondauge schließlich sagte: »Ich lehne eigentlich gar nicht sie ab. Es ist vielmehr das, was sie ist, was mich stört.«


  »Eine Frau, meinst du?« Er hatte Mondauges generelle Ablehnung - und Verachtung - von Frauen im allgemeinen gespürt.


  Und so merkwürdig fand er die Gefühle des Schamanenlehrlings gar nicht. Viele Männer empfanden so.


  Aber Mondauge schüttelte den Kopf. »Nein, eine Ablenkung.«


  »Was meinst du damit?«


  Mondauge seufzte. »Hast du vergessen, warum wir das Grüne Tal verlassen haben, Aufgehende Sonne? Das hatte nichts mit Laufendem Reh zu tun. Und doch rennen wir jetzt kreuz und quer durch den Wald und versuchen, sie zu finden, anstatt das zu tun, wozu wir ursprünglich unsere Wanderung angetreten haben. Die Suche, mein Freund. Du behauptest, sie wäre ein Teil davon, aber stimmt das auch? Oder spricht da nur deine Schlange zu dir - und zu mir?«


  Aufgehende Sonne überlegte eine Weile. »Aber du hast sie von Anfang an nicht leiden können. Noch bevor das alles passiert ist. Warum?«


  »Vielleicht habe ich befürchtet, dass so etwas passieren würde«, entgegnete Mondauge langsam.


  Aufgehende Sonne starrte ihn verblüfft an. »Gibt es da vielleicht etwas, was du mir bisher verschwiegen hast?«


  Mondauge schüttelte den Kopf.


  Wenn ich nur seine wahren Gedanken kenne würde, wünschte Aufgehende Sonne erneut. Vielleicht, wenn ich ihn an den Schultern anfassen, ihm in die Augen sehen und es mir nur fest genug wünschen würde...


  Aber noch während er darüber nachdachte, hob Mondauge den Kopf und sagte: »Was ist das?«


  Wortlos zeigte der Schamanenlehrling nach links. »Da war etwas... ein Schatten vielleicht. Oder irgendein Tier. Aber ganz nah - ich habe es nur ganz flüchtig gesehen. Schwarzgrau, glaube ich.«


  »Rühr dich nicht von der Stelle«, flüsterte Aufgehende Sonne. Vorsichtig nahm er seinen Bogen zur Hand und spannte ihn. Dann legte er einen Pfeil ein. »Gleich da drüben?« fragte er leise.


  Mondauge nickte.


  Sie standen mehrere Sekunden völlig reglos da, Aufgehende Sonne mit schussbereitem Bogen, Mondauge abwartend, aus zusammengekniffenen Augen auf das Dickicht starrend.


  Nichts. »Jetzt sehe ich nichts mehr«, sagte Mondauge schließlich.


  Aufgehende Sonne ließ den Bogen sinken. »Vielleicht war es tatsächlich nur ein Schatten.« Vorsichtig auftretend, humpelte der junge Wolf in einiger Entfernung aus dem Unterholz und betrachtete sie aufmerksam, die blutrote Zunge zwischen Zähnen herabbaumelnd, die so weiß waren wie von der Sonne gebleichte Knochen.
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  Nicht länger eingelullt von ihrer bequemen Art der Fortbewegung, sondern statt dessen gespannt wie eine Wildfalle, ob der Erkenntnis, dass sie sich in den unentrinnbaren Fängen eines Dämons befand, versuchte Laufendes Reh zu denken. Es fiel ihr sehr schwer. Als sie unbeabsichtigt aufgestöhnt hatte, hatte der Ängstliche Mann wieder auf sie herab­ geblickt, jedoch bald wieder das Interesse verloren. Zwischen Wellen panischen Entsetzens gab es Augenblicke der Klarheit, die mit der Zeit länger wurden. Ihr Herz begann immer noch in Abständen wie wild zu hämmern, aber sie lernte allmählich, diese greifbaren Beweise ihrer Angst zu ignorieren und sich durch sie nicht mehr am Denken hintern zu lassen.


  Sie kam zu dem Schluss, dass nicht das eigentliche Problem sich verändert hatte, sondern ihre ursprüngliche Einstellung dazu. Inzwischen sehnte sie eher Mondauge herbei als Aufgehende Sonne. Ihr Gefährte wäre leicht mit dem Ängstlichen Mann fertig geworden - vorausgesetzt, er konnte ihn finden. Vielleicht gelang Mondauge das gleiche mit dem Dämon, der den groben Klotz beherrschte.


  Sie hatte beschlossen vorzugehen, als bestünde hieran kein Zweifel. Wenn ihr anfänglicher furchtbarer Verdacht, dass der Schamanenlehrling den Dämon herbeigerufen hatte, zutraf, war alles verloren. Dann würde sie nicht das geringste tun können. Sie musste also davon ausgehen, dass dem nicht so war, und sich einen entsprechenden Plan zurechtlegen. Das wichtigste schien immer noch zu sein, einen Weg zu finden, Spuren zu hinterlassen, damit ihre Verfolger sie auch finden konnten. Aber wie?


  Sie konnte weder Äste abbrechen noch strategisch platzierte Fußabdrücke hinterlassen. Der Ängstliche Mann schien nicht geneigt zuzulassen, dass ihre Füße überhaupt den Boden berührten. Sie nahm an, dass sie irgendwann haltmachen würden, sei es auch nur, um zu schlafen ­ schliefen Dämonen? -, aber ihr Entführer würde die Stelle zweifellos sorgfältig auswählen und dafür sorgen, dass sie nicht mehr Spuren hinter­ ließen als er auf seinem Marsch.


  Nein, was sie brauchte, war etwas, das er nicht verhindern konnte, etwas, das eine Spur hinterließ, die er nicht verwischen konnte. Und wenn möglich etwas, das wie ein Unfall aussah. Sie war nicht erpicht darauf, für ihre Mühe bewusstlos geschlagen zu werden - wenngleich sie nicht wusste, ob es ihr überhaupt gelingen konnte, einen Dämon zu täuschen.


  Sie schloss die Augen und versuchte zu denken, aber ihr Kopf schmerzte und ihr Magen schien zu einem verkrampften, harten Hungerknoten geschrumpft zu sein. Eine Welle der Übelkeit stieg in ihr auf, aber sie beachtete sie nicht weiter. Sie hatte nichts im Bauch, was sie erbrechen könnte.


  Erbrechen?


  Ah.


  Sie öffnete die Augen. Ihre Lippen waren trocken und spröde, ihre Zunge leicht geschwollen, aber die Worte klangen dennoch recht deutlich. »Hunger«, sagte sie. »Ich habe Hunger.«


  Sein breites, ausdrucksloses Gesicht blickte auf sie herab. Einen flüchtigen Moment glaubte sie den harten Glanz in seinen Augen aufflackern zu sehen, war sich jedoch nicht ganz sicher. Sie ballte die Hand zur Faust und trommelte auf seinen massigen Brustkorb. »Ich will etwas zu essen! Ich habe dir schon oft zu essen gegeben. Jetzt gib du mir etwas.«


  Sie hielt die Luft an. Er verlangsamte das Tempo. Schließlich bewegte er den schweren Schädel. »Hunger...« Beinahe schien es, als würde der Ängstliche Mann sich an all die Male erinnern, da sie ihm das von ihr erlegte Wild überlassen hatte.


  Er nickte. »Essen. Ich gebe dir... zu essen.«


  Hierauf bog er abrupt ab und schlug eine völlig andere Richtung ein.
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  »Ein Wolf!« zischte Mondauge. »Töte ihn.«


  Aufgehende Sonnes Finger kribbelten an der Bogensehne. Wenn er losließ, würde der Pfeil auf tödlichem Kurs durch die Luft fliegen. Und auch wenn er mit dem Bogen nicht so meisterhaft umzugehen verstand wie Laufendes Reh, zweifelte er nicht daran, dass er auf so kurze Entfernung ein unbewegliches Ziel wie dieses seltsame Tier treffen würde, das steifbeinig und völlig reglos dastand und ihn aus leuchtenden Augen anstarrte.


  Irgendetwas an dem Wolf kam ihm bekannt vor.


  Plötzlich stieg ein Bild vor seinem geistigen Auge auf. Der Wolf, der vom Schauplatz des Massakers humpelte, das eine Ewigkeit zurückzuliegen schien. Der Wolf hatte diesem hier sehr ähnlich gesehen. Verblüffend ähnlich. Aber warum sollte ein Wolf dem Menschen folgen, der sein Rudel getötet hatte?


  Seufzend ließ er den Bogen sinken.


  »Was ist mit dir? Töte ihn!«


  Bis auf ein leichtes Zucken verharrte der Wolf völlig reglos.


  »Nein. Hier geht etwas Merkwürdiges vor.«


  »Bist du verrückt?«


  Aufgehende Sonne schüttelte den Kopf. »Das ist einer der Wölfe, der nach dem Angriff auf Laufendes Reh davongekommen ist.«


  »Und? Sie wollten uns an jenem Tag töten. Vielleicht sind noch mehr in der Nähe.« Mondauge blickte sich unbehaglich um.


  Langsam bückte sich Aufgehende Sonne und legte den Bogen hin. Dann bewegte er sich, immer noch geduckt, langsam auf den jungen Wolf zu, den Blick dabei auf die schwarzen Pupillen des Tieres geheftet. »Aufgehende Sonne! Was machst du?«


  »Ich weiß nicht. Bleib, wo du bist.«


  Mondauge öffnete den Mund, um etwas zu sagen, klappte ihn dann wieder zu und schüttelte den Kopf.


  Aufgehende Sonne legte vorsichtig die wenigen Schritte zurück, die ihn und den Wolf trennten. Als er näher kam konnte er sehen, dass das Tier zitterte. Er streckte die rechte Hand mit der Handfläche nach unten aus, die Finger schlaff herabhängend. Er stimmte ein tiefes, kehliges Summen an - ein beruhigender Laut.


  Der Wolf spitzte die Ohren. Die rote Zunge verschwand in seinem Maul. Dann schnaubte er und öffnete die Schnauze wieder. Aufgehende Sonne war jetzt nur noch eine knappe Armeslänge von ihm entfernt. Er konnte die blitzenden weißen Reißzähne des Wolfes sehen. Aus der Nähe wirkte der Wolf viel größer als vorhin aus größerer Entfernung. Mit einem einzigen Zuschnappen konnten die mächtigen Kiefer mühelos seine Finger abtrennen.


  Aufgehende Sonne hielt die Luft an. Langsam, langsam...


  Seine Finger baumelten unmittelbar vor der schwarzen Nase des Tieres. Jetzt konnte er auch die gelben Sprenkel in den schwarzen Augen des Wolfes sehen; der Blick richtete sich auf seine Fingerspitzen. Der Wolf blinzelte.


  Aufgehende Sonne konnte fühlen, wie ihm der Schweiß über die Stirn lief und seine Augen mit heißem, brennendem Salz füllte. Aber er rührte sich nicht. Schließlich streckte der Wolf mit einem anhaltenden, neugierigen Schnuppern den Hals und stieß mit der feuchten Nase an Aufgehende Sonnes Finger.


  Die Nase fühlte sich kalt an.


  Ein höchst merkwürdiges Gefühl überkam ihn. Während der Wolf an seiner Hand schnupperte und ihm mit seiner rauhen, heißen Zunge die Finger leckte, spürte Aufgehende Sonne, wie die Welt um ihn herum verblasste. Schwärze schränkte seinen Sichtkreis ein, bis er nur die Augen des Wolfes sehen konnte, goldgesprenkelte schwarze Kreise.


  Aus Sekunden wurden Minuten, und er fühlte, wie er stürzte, kopfüber in diese glühenden Augen versank wie ein Stein in einem bodenlosen See.


  Pling.


  Die Bilder - nein, es waren keine richtigen Bilder, sondern etwas anderes - waberten durch seinen Schädel wie Wasser, das über glatten Fels strömt. Er ging in ihnen unter, ertrank in ihnen, in den Bildern, Gerüchen, Geschmäckern, Geräuschen, Gefühlen.


  Rauher, rauher Stein unter Krallen, das klickende Geräusch, Hitze, das sengende Licht oben am Himmel. Angst! Ja, ja, der Geruch warmen, roten Blutes, ja! Durst, Hecheln, die herabbaumelnde Zunge trocken im heißen Wind. Hunger, Tag, Nacht, Tag, Nacht, endlos. Kühles Grün. Ja, ja. ja.


  Blut, Heulen, schnappende Zähne, Zähne, die nach Stöcken schnappen, das Menschenwesen, das Frauenwesen, Blut. Felsen und Schmerz, nein, nein, nein, ja! Humpeln...


  Laufen, verstecken, laufen, gehen, verstecken, Nacht und Tag, die kühlen Wälder, der Geschmack fließenden Wassers, ein Geruch in der Nase. Gerüche. Heiß und hart und durchdringend der Geruch der Menschenwesen. Salz und Schweiß, Kot und Urin, so viel... das Licht. Das Licht vor ihm, ja, ja, immer vor ihm. Dem Licht folgen. Dem Licht folgen! Ja, ja, ja... »Aufgehende Sonne, geh weg da!«


  Die Unterbrechung war so abrupt, so schmerzhaft, dass Aufgehende Sonne keuchend vor dem Laut zurückwich. Er blickte auf, blinzelnd und verwirrt, und sah Mondauges verzerrtes Gesicht, sah den langen Speer, den der Schamanenlehrling mit beiden Händen über den Kopf gehoben hatte, um zuzustoßen. »Nein!«


  Er riss den Arm hoch, wobei er nur knapp der großen Steinspitze entging, und warf sich schwer über den Wolf.


  Die Speerspitze grub sich in die Erde, nur eine knappe Handbreit von seinen Rippen entfernt. Der Wolf wand sich jaulend unter ihm. Sein drahtiges Fell kratzte gegen die weiche Hand an seinem Bauch.


  »Mondauge, hör auf damit. Lass den Speer los, SOFORT!« Etwas von seiner Panik und seinem Zorn durchdrang den Blutrausch, der die Züge des angehenden Schamanen entstellte. Er hörte auf, an dem Speerschaft zu zerren und trat zurück, verblüfft auf seine Hände starrend, als sähe er sie zum ersten Mal.


  Aufgehende Sonne war es ein Rätsel, woher der pummelige kleine Schamanenlehrling den Mut genommen hatte, die schwere Waffe zu benutzen, und für einen Augenblick flog ihm sein Herz zu. »Geh zurück, geh weg von mir«, sagte er, sanfter, aber mit eiserner Festigkeit.


  Völlig verwirrt und zitternd von dem Adrenalinschub wich Mondauge zurück. »Ich wollte doch nur...« Er sah aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen.


  »Ich weiß«, entgegnete Aufgehende Sonne besänftigend. »Aber es ist alles in Ordnung. Lass mich allein.« Ein kehliges, gedämpftes Heulen lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf den Wolf, der sich mit aller Kraft abmühte, Aufgehende Sonnes Gewicht abzuschütteln. Er rollte sich von ihm herunter. Der Wolf rappelte sich hoch, machte jedoch keine Anstalten zu fliehen. Statt dessen fuhr seine lange rote Zunge über Auf­ gehende Sonnes Wange. Aufgehende Sonne schlug der heiße Atem des Wolfes entgegen; er stank säuerlich nach Aas.


  Staunend strecke er die Hand aus und kraulte den Wolf hinter den Ohren. Instinktiv wusste er, dass es dem Tier gefallen würde.


  Der Wolf grinste abwartend.


  Aufgehende Sonne blickte in die schwarz-goldenen Augen und versuchte zu verstehen, was gerade geschehen war. Die Bilder - nein, es war mehr gewesen als das, beinahe so, als wäre er selbst zum Wolf geworden, als hätte er gefühlt, was das Tier vor ihm fühlte. War es das, was die besonderen Fähigkeiten seines Vaters, seine Macht über wilde Tiere aus­ machte?


  Die Eindrücke, die er erlebt hatte, waren nicht menschlich gewesen. Das wusste er. Aber wie war das möglich? Dann begriff er. Plötzlich kannte er die Antwort, denn er hatte etwas ganz Ähnliches mit Mondauge erlebt. Irgendwie war er in seine Gedanken eingedrungen. Jetzt war es wieder so gewesen, nur irgendwie anders.


  Die Erkenntnis erschütterte ihn derart, dass er den logischen Schluss daraus nicht zog, ihn noch viele Meilen nicht ziehen würde, bis es beinahe zu spät war.


  Plötzlich erinnerte er sich an den Tag vor vielen Jahren, als Morgenstern seine kleine Hand genommen und ihn den Hauptpfad hinunter zu den Höhlen am Eingang des Grünen Tals geführt hatte.


  Er war damals noch sehr klein gewesen und auf kurzen Beinen vertrauensvoll neben seinem Vater her getrottet. Die Sonne hatte wie ein blendendes Feuerloch im blauen Sommerhimmel gestanden. Ihre Füße hatten auf dem Pfad leise, kratzende Geräusche verursacht und kleine braune Staubwolken aufgewirbelt, die noch einige Zeit in der Luft hängengeblieben waren.


  Dann verließen sie den Hauptpfad. Sein Vater schob sich durch dichtes grünes Dickicht, gefolgt von Aufgehender Sonne, bis sie an eine steil aufragende Felswand gelangten. Hier blieben sie stehen. Morgenstern setzte sich auf einen flachen Fels brocken und hob den kleinen Jungen auf seinen Schoß.


  »Siehst du das?« fragte er und zeigte nach oben.


  Gehorsam hob Aufgehende Sonne sein Kindergesicht und starrte auf die Felswand über ihnen. Sie war zerklüftet, mit vielen Vorsprüngen, Simsen und Ritzen. Er wusste nicht, was zu sehen von ihm erwartet wurde, und so nickte er zögernd.


  »Siehst du die Höhlen? Die dunklen Löcher in der Fels wand?«


  Jetzt sah er sie, mehrere schattenhafte Öffnungen im Fels, etwa auf halber Höhe der Talwand.


  »Ich sehe sie«, entgegnete er, immer noch ohne zu verstehen.


  »Da leben die Löwen«, erklärte sein Vater.


  Aufgehende Sonne schmiegte sich an Morgensterns Brust. So lange er denken konnte, hatte man ihn vor den gewaltigen lohfarbenen Raubkatzen gewarnt, ihm erzählt, dass sie ganz wild waren auf das Fleisch kleiner Jungen und wie gefährlich es wäre, sich zu weit aus dem Schutz der Erwachsenen zu entfernen.


  »Keine Angst«, sagte Morgenstern. »Ich bin ja bei dir. Möchtest du die Löwen sehen?«


  Aufgehende Sonne schüttelte den Kopf und versuchte das Gesicht in Morgensterns Achselhöhle zu vergraben. »Es gibt nichts, wovor du dich fürchten müsstest, mein Sohn. Nach dem heutigen Tag wirst du dich nie wieder vor den Löwen fürchten müssen.«


  Aufgehende Sonne starrte verständnislos auf das Gesicht seines Vaters. Tatsächlich würde er erst viele Jahre später verstehen, aber Morgenstern war sein Vater, und er vertraute ihm rückhaltlos.


  Dann erhob sich Morgenstern, die Hand seines Sohnes haltend, stellte sich auf den flachen Felsblock und begann leise zu rufen. »Komm heraus, Mutter. Komm heraus, großer Vater. Bringt all eure Kinder mit, denn jetzt müsst ihr die Höhlen, die unzählige Jahreszeiten euer zu Hause waren, verlassen und euch eine neue Heimat suchen. Kommt heraus, kommt heraus, denn ich, der Stern des Morgens, befehle es euch!«


  Aufgehende Sonne hob den Kopf und sah, dass die Züge seines Vaters ganz entspannt waren, während sein blaues und sein grünes Auge noch größer wirkten als gewöhnlich und in der Sonne glitzerten wie Edelsteine. Ein Stein rollte die Felswand herab. Das Geräusch veranlasste ihn, ruckartig den Kopf zu heben, und ihm bot sich ein ebenso seltsamer wie furchterregender Anblick. Die Höhlen waren nicht länger nur gähnende schwarze Löcher. Gewaltige lohfarbene Gestalten kamen langsam und widerstrebend heraus. Zitternd schlang der kleine Junge die Ärmchen um das Bein seines Vaters und sah zu, wie die riesigen Raubkatzen knurrend und hustend die Steilwand herabstiegen.


  Es schien, als würden die Löwen sich sehr langsam bewegen, die Muskeln fließend unter dem glatten Fell, aber das war eine Illusion. In weniger als zwei Handvoll Herzschlägen sammelte sich ein Strom aus gold- und ebenholzfarbenem Fell um den flachen Stein, ständig in Bewegung, sie umkreisend, fließend wie ein Fluss.


  Ihr scharfer Gestank trieb Aufgehender Sonne Tränen in die Augen.


  Sein Vater zauste ihm das Haar. »Besitzt du meine Macht, Sohn? Ich möchte wissen...« Er löste die Arme seines Sohnes von seinem Bein und schob ihn ganz an den Rand des Felsbrockens.


  »Greif nach ihnen, Aufgehende Sonne. Nach der Mutter dort, siehst du sie? Sag ihr, was sie tun soll, Befehl ihr..., wenn du es kannst«, schloss er in heiserem Flüsterton.


  Aufgehende Sonne kreischte in Todesangst. Die gewaltige Löwin, die unmittelbar unter ihm vorbeischritt, hielt inne, setzte sich und blickte zu ihm auf. Er blickte in ihre grüngelben Augen und fühlte, wie ihm das Herz stehenblieb. Sie gähnte und entblößte ihre verfärbten Reißzähne, die so lang waren wie sein Unterarm.


  Er fühlte, wie er die Kontrolle über seine Blase verlor.


  Sie roch seinen Urin. Der Geruch schien sie nervös zu machen. Sie richtete sich auf den Hinterbeinen auf, so dass ihr Kopf beinahe auf einer Höhe mit seinen Knien war. Sie hustete. Dann knurrte sie kehlig. Plötzlich schnellte sie blitzartig vor.


  Ihre mächtigen Kiefer erwischten nur Luft, aber nur, weil Morgenstern seinen Sohn schnell hochgehoben und außer Reichweite gebracht hatte. Seine donnernde Stimme ertönte.


  »Zurück. Runter, Mutter, er ist nicht für dich!«


  Maunzend ließ sie sich zurückfallen, die breiten Schultern hochgezogen, als wäre sie geschlagen worden. Morgenstern seufzte. »Wenn du die Kraft besitzt, ist jedenfalls im Augenblick noch nichts davon zu sehen«, sagte er. Enttäuschung schwang in seiner Stimme mit. Er schüttelte den Kopf. »Nun, vielleicht wirst du andere Kräfte entwickeln.«


  Dann schob er den Jungen brüsk hinter sich und hob die Arme. »Ich befehle euch, das Tal zu verlassen. Verlasst eure Höhlen und kommt nicht wieder her. Dieser Ort ist nicht länger euer.«


  Aufgehende Sonne blinzelte. Der Wolf blinzelte zurück und leckte wieder seine Handfläche. Sein Vater hatte die Macht besessen, den Tieren der Welt zu befehlen. Besaß er, nach all diesen Jahren, nun dieselbe Macht? Er blickte auf den Wolf, sah in seine Augen und dachte an die heißen, hechelnden Eindrücke, die er eben erst nachempfunden hatte. Er versuchte, erneut in das Innerste des Wolfes einzudringen, diesmal bewusst.


  »Leg dich hin«, flüsterte er.


  Nichts. Er blickte tiefer in die wilden Augen, versuchte das Gefühl heraufzubeschwören, in ihnen zu versinken. Nichts.


  »Leg dich«, sagte er wieder.


  Der Wolf wimmerte unbehaglich.


  Er legte die Finger auf das trockene rauhe Fell und fühlte die harten Umrisse des Schädels unter seinen Fingern. Er spürte ein Prickeln.


  »Leg dich!«


  Der Wolf ließ sich hechelnd auf die Seite fallen.


  »Aufgehende Sonne!« flüsterte Mondauge verblüfft.


  Aufgehende Sonne beachtete ihn nicht. »Steh auf!«


  Gehorsam stand der Wolf wieder auf. Aufgehende Sonne richtete sich auf, achtete jedoch darauf, die Hand auf dem Kopf des Wolfs liegenzulassen. Irgendeine Art von Verbindung war geknüpft worden. Er blickte in die Augen des Wolfes und stellte sich vor, sie wären Höhlen, ein Ort, den er betreten konnte. Langsam zog er die Hand zurück.


  »Runter...«, sagte er.


  Wieder legte der Wolf sich hin. Sein buschiger Schwanz schlug auf den Boden.


  »Auf.«


  Der Wolf stand auf. Aufgehende Sonne seufzte und wandte sich Mondauge zu. »Nun?«


  »Du besitzt die Macht. Du besitzt dieselbe Herrschaft über die Tiere wie dein Vater.«


  Aufgehende Sonne nickte. »Ja«, sagte er. »Es scheint so.«


  Sie starrten einander an. »Was bedeutet das?« fragte Mondauge schließlich.


  Aufgehende Sonne lächelte. »Das.« Er hockte sich hin, nahm den Kopf des Wolfes zwischen die Hände, blickte in seine Augen, beschwor in Gedanken ein Bild herauf und hielt es fest, bis er spürte, dass die Verbindung hergestellt war.


  »Ja«, nickte er. »Such die Frau. Such Laufendes Reh. Such sie!«
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  Der-zwei-Speere-trägt stürzte mit solchem Schwung in das Geisterzelt, dass er erst an der gegenüberliegenden Zeltbahn zum Stehen kam, nachdem er mitten durch das Feuer gelaufen war. Eine Wolke von Funken wirbelte hinter ihm auf, als er sich umwandte und auf das grauenhafte Werk blickte, das in der Dunkelheit des Zeltes vollbracht worden war.


  Die-mit-den-Geistern-schläft schrie erneut. Sie stand steif an der Tür, erhellt vom Morgenlicht, eine zitternde Hand vor den Lippen. Ihre roten Augen blickten starr und irre.


  Zwischen ihnen hockte die Hexe wie ein Geier über dem Körper ihres Opfers. Augen, in denen dunkle, grausame Freude glomm, blickten strahlend zu ihm auf. »Ich habe sie erwischt«, krächzte sie. »Er hat seine Schlange in sie gesteckt. Das war alles Teil ihres Komplotts.«


  Sie blickte wieder nach unten, beinahe gleichgültig, und spuckte dann in die hervorquellenden Augen des Schamanen. »Er ist es gewesen!« Sie sah wieder auf. »Aber jetzt wird er keine Komplotte mehr schmieden, nicht wahr?«


  Der-zwei-Speere-trägt starrte entsetzt auf die Szene zu seinen Füßen. Tiefe Wassers faltige, dürre Kehle war nur noch ein blutiges, klaffendes Loch. Dort, wo sein Adamsapfel gewesen war, stak der Griff des Steinmessers aus seinem Fleisch. Blut breitete sich in einer dunklen, klebrigen Pfütze um seinen Kopf aus. Seine vorquellenden Augen blickten in starrer Verblüffung an die Decke des Zeltes.


  Die Hexe hob die klauenartigen Hände. Dasselbe klebrige Rot entstellte ihre gebogenen Finger. Der kupferige Geruch blutigen Todes füllte die reglose Luft.


  Geistschläferin schrie ein drittes Mal. Speere wandte sich ihr zu und sah erst jetzt, dass sie nackt war. Ihr Gesicht, ihr Hals und ihre weißen Brüste waren voller Blut. Es tropfte von ihren Händen. Die Farbe hob sich in schockierendem Kontrast von ihrer blassen Haut ab.


  Er bewegte sich auf sie zu.


  »Rühr sie nicht an!« knurrte die Hexe. »Sie ist befleckt, unrein!«


  Draußen vor dem Zelt rief jemand. Die Hexe blickte auf, einen gelassenen, berechnenden Ausdruck auf dem Gesicht. Sie hob den Kopf und rief: »Er ist tot! Kommt rein und ergreift sie. Sie ist ein Dämon!«


  Die Rufe draußen wurden lauter. Zwei Speere hörte das Aufstampfen laufender Füße. Die-mit-den-Geistern-schläft holte tief Luft, um erneut zu schreien. Es schien, als wäre sie zu nichts anderem mehr in der Lage. Erstarren, atmen, schreien. Dann wieder erstarren.


  Als der Schrei ertönte, glaubte Zwei Speere, es nicht ertragen zu können. Es war ein hohler, kalter, durchdringender Laut. Er schmerzte in seinen Ohren. Er schmerzte in seinem Herzen. Er bückte sich, tastete umher und griff dann nach einer Decke aus butterweich gegerbtem Leder, die er ihr überwarf. Sie verdeckte ihr Gesicht, ihre Augen, und das war gut so. Sie dämpfte ihre grässlichen Schreie, was noch besser war.


  Die Decke bis zu den Schenkeln um sie gewickelt, hob er sie hoch und warf sie sich über die Schulter wie einen Sack.


  Hinter ihm brabbelte die Hexe irgendetwas, aber er schenkte ihr keine Beachtung.


  Er stürmte durch die Tür und durch die Menge, die sich vor dem Zelt versammelt hatte. Er rannte blind ein paar Schritte weit und änderte dann abrupt die Richtung. Er jagte auf das Männerzelt zu, sich bewusst, dass die Rufe und Schreie hinter ihm sich verdoppelt hatten. Er stürzte hinein und griff nach seinem Bündel und seinen Speeren. Es war nicht leicht, mit seiner Schwester auf der Schulter alles zu tragen. Als er das Zelt verließ, liefen zwei Jäger auf ihn zu. Er senkte drohend beide Speere, und sie blieben stehen.


  Er machte kehrt und rannte, so schnell er konnte. Mit vier Sätzen erreichte er den Wald. Geistschläferin hüpfte auf seiner Schulter, schlaff wie der Kadaver irgendeines Tieres. Eines Rehs vielleicht. Das Gewicht stimmte in etwa. Er hatte schon oft Rehe auf der Schulter getragen. Er wusste, dass er sie über eine weite Strecke tragen konnte.


  Er lief nach Norden, tiefer in den Wald hinein. Das Morgenlicht schwand, und die Bäume wurden größer. Nach einer Weile blieb er stehen und wandte sich um. Nichts. Gedämpfte, aufgeregte Schreie wehten aus der Richtung, aus der er gekommen war, herüber. Er wurde offenbar nicht verfolgt. »Geistschläferin?« sagte er leise.


  Keine Antwort. Er ließ sie herunter und zog die Decke von ihrem blutverschmierten Gesicht. Ihre Augen waren geschlossen. Seine Eingeweide verkrampften sich in Panik. Er hielt das Ohr dicht an ihre Lippen und wurde mit einem schwachen warmen Hauch belohnt. Er erschauerte vor Erleichterung, wickelte sie wieder in die Decke, wobei er diesmal darauf achtete, ihr Gesicht frei zu lassen, und hob sie wieder hoch.


  Er rückte sein Bündel zurecht, nahm seine Speere und wandte sich wieder nach Norden. Er begann zu traben. Er blickte nicht zurück. Wozu auch. Sie hatten nichts von Bedeutung zurückgelassen.


  Er dachte an das Gesicht der Hexe. In dem Lager zwischen den Zwei Flüssen erwartete sie nur der Tod.
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  Sie drängten brüllend ins Zelt, die Männer voraus, die Frauen hinterher, während die Kinder draußen durcheinanderliefen. Die Hexe blickte zu ihnen auf und zischte. Der leise, aber scharfe Laut schnitt durch den Lärm wie ein Messer. Schweigen senkte sich herab, während die Umstehenden den Anblick, der sich ihnen bot, in sich aufnahmen. Die Hexe wartete, bis der richtige Augenblick gekommen war. Dann nickte sie.


  »Der-tiefe-Wasser-trinkt ist tot«, sagte sie. »Meine Tochter, die Verfluchte, der Dämon, hat ihn umgebracht. Ich bin... zu spät gekommen.«


  Die Umstehenden atmeten pfeifend ein. Dann machten sie Platz für Der-viele-Büffel-tötet. Der Häuptling humpelte nach vorn, blieb stehen und blickte auf die Szene herab. Sein altes Gesicht war ganz eingefallen von dem Schock. Langsam verwandelte sich sein Gesichtsausdruck in den kalter Verachtung. Seine gebeugten Schultern strafften sich ein wenig. Seine Kaninchenzähne standen vor, als er sprach.


  »Bist du das gewesen?«


  Sie schüttelte den Kopf und schien zu erkennen, dass sie in ihrer hockenden Stellung im Nachteil war. Langsam richtete sie sich auf. Eins ihrer Knie knackte in der angespannten Stille. »Nein. Meine Tochter.«


  Sie starrten einander an. Er senkte den Blick. »Sein Blut klebt an deinen Händen, Hexe.«


  Sie wusste, dass dieser Augenblick alles entscheiden würde. Sie biss die Zähne zusammen. »Ich bin zu spät gekommen«, entgegnete sie. »Ich habe versucht, die Blutung mit bloßen Händen zum Stillstand zu bringen, aber sein Leben ist zwischen meinen Fingern zerronnen.« Sie hob die Hände und zeigte sie ihm. »Aber ich habe es versucht.«


  Der alte Mann spuckte aus. »Sag mir, was passiert ist«, befahl er.


  Sie blickte in sein müdes, gebrochenes Gesicht und wusste, dass sie gewonnen hatte. Sie hatten einander über dem Leichnam des Schamanen herausgefordert, und letztendlich hatte er eine Erklärung verlangt. Das kam einer Niederlage gleich. Zum ersten Mal an diesem Morgen ließ die Anspannung in ihren Schultern nach.


  »Ich wusste, dass der Schamane und meine Tochter eine Verschwörung gegen mich planten«, begann sie. Sie fuhr fort, mit leiser, hypnotischer Stimme; die gleichen Töne, die sie Geistschläferin in der vergangenen Nacht ins Ohr geflüstert hatte. Sie klang gelassen und glaubwürdig, wenngleich sie wusste, dass es keine Rolle spielte. Der Häuptling hatte eine Erklärung verlangt. Es spielte keine Rolle, wie diese lautete, weil er ihr doch keinen Widerstand mehr leisten konnte. Nicht mit dem blutüberströmten Leichnam seines Freundes und Verbündeten zu seinen Füßen.


  Sie verstand und gab ihm, was er wollte. Was er brauchte. Schließlich war es vorbei, und sie gingen nach draußen in den strahlenden Sonnenschein. In den neuen Tag.


  Sie fühlte sich lebendig, entschlossen, heiter. Er hatte sich von ihr abgewandt, mit schlaffem Gesicht, und sie trat zu ihm. Sie klopfte ihm auf die Schulter. Ihre Geschichte hatte alle in Angst und Schrecken versetzt. Sie wusste, dass sie ihr glaubten, weil sie ihr glauben wollten. Es war leichter, ihr zu glauben, als weiter gegen sie zu kämpfen. Als sie seine Schulter berührte, fühlte sie die alten, vogelartigen Knochen unter der ledrigen Haut.


  »Wir müssen einige Dinge veranlassen, um den Fluch zu bannen«, sagte sie.


  »Dann tu, was notwendig ist«, sagte er, ohne sich umzuwenden. Sie ließ die Hand sinken und blickte ihm nach, als er davonschlurfte. Sie beschloss, ihn leben zu lassen. Er war gebrochen. Er konnte ihr in der Zukunft noch nützlich sein.


  »Mutter«, flüsterte eine dünne Stimme an ihrer Seite. Sie wandte den Kopf. Der Schamanenlehrling, ein schmächtiger, verbitterter Mann mittleren Alters musterte sie nachdenklich.


  Sein Name war Der-in-Träume-blickt, und bislang hatte er in ihren Plänen noch keine Rolle gespielt. Er war so lange der Schatten des Schamanen gewesen, dass man ihn nicht mehr beachtete als einen wirklichen Schatten. Aber in diesem Augenblick ging ihr auf, dass er jetzt der Schamane war. Sie fühlte sich plötzlich seltsam entmutigt. Sie starrte ihn an und fragte sich, ob es vielleicht ein verhängnisvoller Fehler gewesen war, ihn bei ihren Plänen nicht zu berücksichtigen. Bei diesem Gedanken fühlte sie sich noch unbehaglicher. Denn sie war Dienerin der Göttin, oder etwa nicht? Und die Göttin konnte sich unmöglich irren.


  »Was ist... Schamane?« entgegnete sie.


  Der-in-Träume-blickt befeuchtete sich die Lippen und rang nervös die Hände. »Du wirst mir helfen müssen, ein guter Schamane zu werden«, sagte er leise.


  Seine panische Angst war so offensichtlich, dass sie sich wunderte, dass sie ihr vorhin hatte entgehen können. Sie betrachtete ihn eine Weile, um ganz sicher zu gehen, und er wurde unter ihrem kalten, abschätzigen Blick sichtlich nervös. »Bitte«, wimmerte er.


  Nein, die Göttin hatte keinen Fehler begangen. »Ich werde dir helfen«, entgegnete die Hexe.


  Er nickte heftig. »Soll ich Der-tiefe-Wasser-trinkt auf seine letzte Reise vorbereiten?«


  »Ja, das wäre gut.« Er wandte sich zum Gehen. »Warte.«


  »Was?« So schrecklich beflissen.


  »Bring mir das Messer. Aus seiner Kehle. Ich werde es brauchen, um den Schaden aufzuheben, den es angerichtet hat. Den Fluch.«


  Er nickte hastig, sein Kopf auf dem mageren Hals schaukelnd. »Ja, natürlich.«


  Sie lächelte. Natürlich.


  Sie sah zu, wie er sich halb verneigte, sich abwandte, zum Geisterzelt eilte und es betrat. Die Wachsamkeit fiel so abrupt von ihr ab, dass es wie ein Schock war. Sie fühlte, wie sie langsam und kraftlos in einer Welle der Erleichterung versank, und zwang sich, die Schultern zu straffen. Sie durfte sich keine Schwäche anmerken lassen. Die nächsten Tage würden kritisch sein.


  Der-zwei-Speere-trägt. Mit ihm hatte sie nicht gerechnet. Sein Eingreifen war ein unerwarteter Punkt in ihrem Plan gewesen. Unerwartet, aber nicht ganz unwillkommen. Ganz sicher hatte dieser Dummkopf seine Schwester weggebracht.


  Einen Moment fragte sie sich, warum und wie ihr hatte entgehen können, was sich zwischen den beiden angebahnt hatte. Aber dann schwand ihr Interesse wieder. Es spielte keine Rolle. Was immer zwischen ihnen war, es war geschehen, und sie waren fort.


  Sie hatte Der-zwei-Speere-trägt eine gewisse Rolle zugedacht, aber das würde sich nun nicht mehr realisieren lassen. Das Mädchen würde also weiterleben. Zumindest noch für eine kurze Zeit.


  Die Hexe dachte darüber nach. Sie musste an sich halten, nicht laut aufzulachen. Er glaubte, er hätte sie gerettet. Sie hatte es in seinem schockierten Blick gesehen, als er sie mit grenzenloser Verachtung gemustert hatte, ehe er herumgewirbelt und mit dem Mädchen auf den Armen davongestürmt war.


  Der Blick war ihr vertraut gewesen. Ihr Mann hatte sie genauso angesehen, bevor er...


  Sie schüttelte den Kopf. Dieser schwachsinnige Schamane musste ihr das Messer bringen. Das Messer hatte schon mehrfach seine Nützlichkeit bewiesen. Dem Messer konnte sie vertrauen.


  Als sie kehrtmachte und zurückging, fragte sie sich abwesend, wie lange es wohl dauern würde. Drei Sonnenwenden müssten wohl hinkommen, und es würde schmerzhaft sein. Anfangs würde er verwirrt sein. Dann, wenn er begann zu verstehen, würde er panische Angst haben. Er würde nicht zurückkommen.


  Der-in-Träume-blickt kam aus dem Zelt, die blutige, tropfende Klinge so vorsichtig in der Hand haltend, als handle es sich um eine Giftschlange. Wortlos reichte er sie ihr.


  Sie nahm das Messer, ohne das Blut zu betrachten. Was war für sie schon ein bisschen Blut.
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  Als er ganz sicher war, dass keine Verfolger in der Nähe waren, blieb Der-zwei-Speere-trägt stehen und legte Geistschläferin neben einen umgestürzten Baum. Sie war immer noch nicht aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht. Er ließ sich erschöpft auf den Baumstamm fallen und streifte sein Bündel ab. Seine Schultern zitterten von der Anstrengung. Vorsichtig lehnte er seine zwei Speere gegen den Stamm, die Spitzen nach oben. Er blickte auf seine Schwester hinab.


  Ihre Nacktheit erschien ihm mitleiderregend. Sie wirkte irgendwie geschrumpft und war so blass, dass er, wenn er nicht hätte sehen können, dass ihre Brust sich sacht hob und senkte, angenommen hätte, sie wäre tot. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, was er als nächstes tun sollte.


  Der Wald war an dieser Stelle sehr dicht, dunkel und kühl, das Blätterdach so dick, das nur wenig Sonnenlicht bis auf den Waldboden drang. Der Lichtmangel hemmte das Wachstum kleinerer Pflanzen, so dass der Raum zwischen den Bäumen praktisch frei war. Büschel leuchtenden Grüns bedeckten die Kuppen kleiner brauner Humushügel. Abgesehen vom Vogelgezwitscher und dem fernen Brausen des Flusses herrschte Stille. Sein eigener keuchender Atem erschien ihm unerträglich laut, und er ließ unbehaglich den Blick umherschweifen. Er wurde das Gefühl nicht los, dass ihn etwas - jemand - beobachtete.


  Nun, das war es doch, was er gewollt hatte, oder nicht? Er und sie, endlich befreit von der Hexe, befreit von dem Stamm und dem Fluch, der ihr ganzes Leben auf ihr gelastet hatte. Er betrachtete ihr Gesicht; es war so ruhig, so unschuldig. Im Schlaf verschwand der schmerzliche Ausdruck von ihren Zügen, und er konnte in ihr das Kind sehen, das sie einst gewesen war. Aber das war lange her, und das hier war das Jetzt. Und ihrer beider Leben hatte sich an diesem Morgen entscheidend verändert.


  Er seufzte und trat abwesend gegen sein Bündel. Dann beugte er sich vor, öffnete es und breitete den Inhalt auf dem Boden aus. Es war nicht viel. Er war gerade von der Jagd zurückgekehrt und hatte keine Vorbereitungen für einen weiteren Ausflug getroffen, so dass vieles fehlte, was er sonst ein gepackt hätte. Beispielsweise hatte er kein Trockenfleisch dabei. Keine Ersatzspitzen für seine Speere. Kein Ersatzmesser. Genaugenommen hatte er gar kein Messer. Aber es waren zwei Feuersteine bei seinem Gepäck, und er atmete erleichtert auf, als er sie sah. Wenigstens würden sie Feuer machen können.


  Aber es blieben die großen Sorgen. Er war kein Feuersteinspalter. Jedes Messer, das er selbst herstellte, würde nur ein kümmerlicher Ersatz für eine scharfe Klinge sein. Wenn seine Speerspitzen zerbrachen - und das würden sie; das taten sie immer -, würden auch die Ersatzspitzen weniger taugen.


  Er überlegte, ob er ins Lager zurückschleichen und einen gewissen Vorrat stehlen sollte, verwarf den Gedanken jedoch gleich wieder. Sie war im Lager, und solange das so war, würde er nicht wagen, sich in Reichweite ihrer Macht zu begeben. Er hatte in ihre Augen geblickt, als sie über dem übel zugerichteten Leichnam des Schamanen gehockt hatte, und er hatte den Dämon in ihnen gesehen. Den gierigen Dämon, der schon seinen Vater getötet hatte. Er schauderte. Hatte er all die Jahre unwissentlich an der Seite dieses Dämons gelebt? Es schien so, und er war sicher, dass er es im Grunde die ganze Zeit über gewusst hatte. Und möglicherweise hatte dieses Wissen ihm das Leben gerettet, denn er hatte sie so bald als möglich verlassen, und das hatte ihn geschützt. Jene in ihrer Nähe und ihre Feinde waren es, die starben. Ihm war es gelungen, nichts von beidem zu sein, und so hatte er überlebt.


  Wozu überlebt? Dazu, dachte er und blickte auf seine reglos daliegende Schwester. Ausgestoßene, Nichtmenschen, Stammesleute ohne Stamm. Einsam und verwundbar. Zu verwundbar vielleicht?


  Er grunzte. Schluss damit. Er hatte seine Hände, er hatte den Atem in seinen Lungen, und er hatte zwei Speere. Er konnte Feuer machen, und er konnte jagen. Irgendwie würden sie es schaffen.


  Aber auf der anderen Seite des Flusses. Er wusste, dass dort noch andere Menschen waren, wenngleich er sie noch nie zu Gesicht bekommen hatte. Aber er hatte auf der Jagd ihre Spuren gesehen. Vor allem entlang des Ostufers des Großen Blauen Flusses. Vielleicht sollten sie dorthin gehen. Den Großen Blauen Fluss überqueren und sich nach Süden wenden. Dort war es wärmer, und möglicherweise gab es mehr Wild. Er würde bald darüber nachdenken, aber eins nach dem anderen.


  Sacht stieß er mit den Zehen gegen die Schulter der Reglosen. »Schwester, wach auf.«


  Sie stöhnte leise, und er stupste sie erneut an. »Wach auf!«


  Das alte Feuer schwelte als dumpfe Hitze in seinen Lenden. Er fragte sich, was er ihr sagen sollte. Wie er ihr erklären sollte, wie sehr er sie liebte. Wie sehr er sie brauchte.


  »Wach auf.«


  Ihre Lider flatterten. Er beugte sich herab und versuchte, die richtigen Worte zu finden, aber es wollte ihm einfach nicht gelingen. Und als er sie aufhob, hätte er sie beinahe wieder fallen lassen, so schockiert war er von der Schlaffheit ihres Körpers. Beinahe so, als wäre sie tot.
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  Die Hexe befasste sich mit Einzelheiten. Ihr Geist schien sich in ein kaltes Gefäß verwandelt zu haben, das mit verzerrten Gestalten gefüllt war, hart und undurchdringlich und doch tröstlich in ihrer Präzision. Sie sprach leise mit anderen Frauen, erklärte, wie sie das Büschel Haare von ihr in der Faust des Schamanen gefunden hatte. Sie erklärte nicht exakt, wie sie die beiden angetroffen hatte, sich auf seinen Fellen wälzend, in einer letzten Umarmung vereint, ehe die Steinklinge plötzlich herabsauste und sich in seine Kehle bohrte - aber sie achtete darauf, durch Seufzer, Schulterzucken und gemurmelte, unvollständige Sätze genug anzudeuten, die Botschaft zu übermitteln. Die Gerüchte verbreiteten sich wie ein Lauffeuer, ganz so, wie sie es vorausgesehen - und gewollt - hatte. Gerüchte wurden eher geglaubt als die Wahrheit. Und Die-mit-den-Geistern-schläft würde nicht zurückkehren und eine andere Version erzählen.


  Jetzt scharten sich die Frauen, deren Glaube an sie wiederhergestellt war, um sie. Die Verschwörung war aufgedeckt worden. Der Schamane hatte mit der dämonischen Tochter der Hexe gemeinsame Sache gemacht, um ihre Mutter zu stürzen. Sie hatte Haare, Speichel und anderes von der Hexe gestohlen und dem Schamanen gebracht, der sie mit ihrer Hilfe verzaubert hatte. Ein solcher Zauber hatte das Scheitern der Rebellion herbeigeführt. Ohne seine schwarze Magie hätte der Schamane sie niemals besiegen können.


  Die Geschichte war nicht ganz schlüssig. Sie war lückenhaft, aber das war in Ordnung so. Niemand wollte es zu genau wissen. Die Umtriebe von Geistern und Dämonen, böser Zauber, der Kampf der Götter waren Dinge, die gewöhnliche Sterbliche nicht betrafen. Die meisten Menschen zogen es vor, den Kopf gesenkt und Mund und Augen verschlossen zu halten, um ja nicht die Aufmerksamkeit böser Mächte zu erregen.


  Die Männer gingen ihr aus dem Weg, wo sie konnten, und wenn sie das Wort an sie richteten, sprachen sie leise und mit abgewandtem Blick. Das kümmerte sie nicht. Sie war immer schon besser mit Furcht zurechtgekommen als mit Liebe.


  Die Kinder liefen einfach davon, sobald sie sie erblickten, und das stimmte sie zufrieden. Wenn diese Kinder erwachsen waren, würden sie sie verehren. Sie hatte alles auf eine Karte gesetzt und gewonnen. Jetzt galt es, ihren Triumph für alle Zeiten zu festigen. Der neue Schamane, diese jämmerliche Kreatur, tat alles, was sie sagte. Der alte Häuptling nickte nur zu allem, was sie forderte, und seufzte erleichtert wenn sie wieder ging.


  Die Frauen begegneten ihr mit Ehrfrucht, und die Erinnerung an ihre erst kürzlich erfolgte Niederlage schwand endgültig, als der Rauch von Tiefe Wassers Scheiterhaufen zum strahlendblauen Himmel aufstieg und sich verflüchtigte.


  Am dritten Tag fragte sie sich, ob es endgültig vorbei war. Es war genug Zeit verstrichen. Die-mit-den-Geistern-schläft war inzwischen ganz sicher tot - sie kannte nur ein Mittel gegen das langsam wirkende Gift, das sie ihr verabreicht hatte, und ein ungelernter Jäger würde es ganz sicher nicht entdecken. Sogar ein anderer Schamane hätte Mühe, die Wirkung des Giftes aufzuheben, und Der-zwei-Speere -trägt war kein Schamane.


  Nein, dachte sie, als sie sich vor ihr Zelt setzte, die Stille hinter sich genießend, die ängstlichen, verstohlenen Blicke auskostend, es war vorbei. Sie hatte gewonnen.


  Wie um das zu bestätigen, schaute sie auf und sah Der-viele-Büffel-tötet auf sich zukommen, den neuen Schamanen im Schlepptau. Allein die Tatsache, dass sie zu ihr kamen, jagte einen freudigen Schauer durch ihren massigen Körper. Das war der endgültige Beweis der veränderten Situation, eine weitere Festigung des Machtgebäudes, das zu errichten ihr gelungen war. Sie hatte nicht die Absicht, zu versuchen das Amt eines der beiden Männer zu übernehmen. Die Männer würden eine Frau als Häuptling niemals akzeptieren, und ein weiblicher Schamane war auch nicht in ihrem Sinne. Es genügte ihr, wenn sie die beiden und ihre Nachfolger unter Kontrolle hatte. Die Göttin würde die Geschicke des Stammes leiten. Gleich, wer auf den weltlichen Thronen saß.


  Die beiden Männer stapften auf sie zu. Sie gingen nicht so weit, sich zu verneigen. Sie musterte sie und bemerkte die hängenden Schultern des Häuptlings und die schlaff herab hängende Haut um seine vorstehenden Zähne, den leeren, desinteressierten Ausdruck in seinen Augen. Ein lebender Toter, dachte sie bei sich. Der Schamane hatte einfach nur Angst. Das verriet jedes nervöse Zucken, die Art, wie er sich mit dem Ärmel den Rotz von der ewig laufenden Nase wischte und es vermied, ihrem Blick zu begegnen. Er betrachtete sie nur verstohlen aus den Augenwinkeln, und sobald es schien, als würde er sie direkt ansehen, zuckten seine Augäpfel zurück.


  Sehr zufriedenstellend. Sie würde bald jemanden zu seinem Lehrling bestimmen müssen.


  »Hallo, Mutter«, sagte der Häuptling. Das war noch eine höchst willkommene Begleiterscheinung. Niemand nannte sie mehr Hexe.


  »Ich grüße dich, großer Häuptling«, entgegnete sie. Sie konnte es sich erlauben, großzügig mit solchen Respektsbekundungen umzugehen. Sie wussten beide, wie wenig es tatsächlich bedeutete.


  Der Häuptling seufzte, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Er blickte hinauf in den Himmel, kaute an der hängenden Unterlippe und seufzte erneut. »Der Sommer nähert sich seinem Ende«, sagte er. »Wir werden bald entscheiden müssen, wo unser Volk den Winter verbringen soll.«


  Wir müssen entscheiden. Wir. Wie wunderbar das Wort in ihren Ohren klang. Und genau diese Frage hatte alles ins Rollen gebracht. Jetzt erschien sie ihr gar nicht mehr so wichtig. Der Kampf um diese Angelegenheit war ausgefochten worden, und sie war als Siegerin daraus hervorgegangen. Sie konnte es sich erlauben, großzügig zu sein.


  »Ich weiß, dass du nach Süden ziehen möchtest, Häuptling. Wenn das immer noch dein Wunsch ist, werde ich mich dem nicht widersetzen.« Er blinzelte. Das hatte er nicht erwartet. Ein misstrauischer Ausdruck trat in seine verblassten alten Augen. »Nein?«


  Sie schüttelte den Kopf. Immerhin war ihr Widerstand nur Mittel zum Zweck gewesen. Die Frauen wollten bleiben, aber was kümmerte sie das jetzt noch? »Nein, wenngleich ich es vorziehen würde, ein wenig später als gewöhnlich aufzubrechen, damit die Frauen sich noch eine Weile von den Strapazen der letzten Wanderung erholen können.« So. Wirf ihnen einen Brocken zu. Mach alle glücklich.


  Er nickte. »Gut, das klingt vernünftig.« Das Misstrauen wich aus seinem Blick, und er sah nur noch alt und resigniert aus.


  Sie dachte flüchtig darüber nach, dass Männer viel leichter zu manipulieren waren als Frauen. Sie prahlten mit ihrer Körperkraft, gaben vor, dass sie aufgrund ihrer schwellenden Muskeln alle Macht innehatten, aber wenn man einen von ihnen geschlagen hatte, hatte man sie alle geschlagen. Sie war immer noch leicht überrascht davon, wie leicht es gewesen war. Ein Messer in einer Kehle, und ihr ganzes Leben hatte sich schlagartig verändert.


  Sie blickte auf und sah, dass der Häuptling abwesend vor sich hin starrte, als könne er sich nicht erinnern, warum er sie aufgesucht hatte. Sie richtete den Blick auf den Schamanen, der sofort wegsah. »Der-viele-Büffel-tötet scheint heute Morgen etwas müde«, sagte sie. »Vielleicht solltest du ihm ein Elixier brauen.«


  Der-in-Träume-blickt nickte und umfasste unbewusst den Ellbogen des Häuptlings, um ihn zu stützen. Der-viele-Büffel-tötet schien vor ihren Augen zu schrumpfen und mit jedem Herzschlag älter und gebrechlicher zu werden. Sie musterte ihn und kam zu dem Schluss, dass er den Winter nicht überstehen würde. Seine ganze Kraft hatte ihn verlassen. Sie würde auch darüber nachdenken müssen, wer seine Nachfolge antreten sollte.


  Und zwar bald.


  Die Last der Macht.


  Am liebsten wäre sie aufgesprungen, die kräftigen Arme über den Kopf gehoben, die Hände zu Fäusten geballt so hart wie Steine, und in Triumphgeheul ausgebrochen, das die Blätter von den Bäumen fielen und die Kinder weinend davonliefen. Aber das konnte sie nicht tun. Das wäre zu sonderbar, zu unbegreiflich, zu furchterregend. Und es war besser, sie nicht mit der Wahrheit zu erschrecken, dass sich eine Göttin unter ihnen befand. Sie lehnte sich zurück und wusste, dass sie diese Prüfung bestehen und ihren Triumph erfolgreich vor den anderen verbergen würde. Aber der Triumphschrei würde ihr Kraft geben, denn er würde ihr ständig in den Ohren klingen und in ihrem Gaumen vibrieren. »Schamane?«


  Er hatte den alten Mann umgedreht und begonnen, ihn wegzuführen. »Ja, Mutter?«


  »Komm her. Ich habe dir einiges zu sagen.«


  Er nickte. »Lass mich nur erst den Häuptling zu seinem Zelt bringen.«


  Sie schüttelte die Hände in einer zustimmenden, scheuchenden Bewegung. Sie gingen davon, zwei Männer, so verwundbar wie alle Männer hinter der Fassade ihres ängstlichen Stolzes.


  Es stimmte. Frauen waren stärker.
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  »Geistschläferin, Liebes, bitte, wach auf.«


  Aber sie hörte nicht.


  Der-zwei-Speere-trägt blickte sich hektisch um, als könne er bei den stummen Bäumen, die über ihrem kargen Lager aufragten, Hilfe finden. Sein Flehen wurde nicht erhört. Die Stille lastete auf ihm wie eine Ladung Steine, erdrückte ihn.


  Seine Schultern beugten sich unter ihrem unsichtbaren Gewicht.


  Er hatte in letzter Zeit große Lasten getragen. Die Last der Erinnerung. Und ihr Gewicht, das er bis hierhin über das bogenförmige Land zwischen den Flüssen getragen hatte und dann mühsam über den Großen Blauen Fluss und den weiten leeren Wald am anderen Ufer. Er hatte sich ein wenig besser gefühlt, als er von dem großen Stamm geklettert war und triefend am Ufer gestanden hatte. Jetzt lag das breite Wasser zwischen ihm und der Hexe.


  Die Überquerung war schwierig gewesen, da seine Schwester nicht hatte mithelfen können. Sie war nicht zu sich gekommen, nicht ein einziges Mal, und so hatte er ihre Handgelenke mit Hilfe eines Riemens aus seinem Gepäck an eins der seinen gebunden , für den Fall, dass sie von dem schwimmenden Baumstamm rutschte. Zweimal wäre das beinahe passiert, aber beide Male war es ihm gelungen, ihren schlaffen Körper zu halten. Und jetzt waren sie in Sicherheit.


  Warum fühlte er sich dann nicht sicher? Er hatte sie über das offene Gelände zwischen Fluss und Waldrand geschleppt, weil der Gedanke, ihr Lager unter dem weiten Himmel aufzuschlagen, ihn nervös gemacht hatte. Er war bis tief in den Wald gegangen und hatte bemerkt, dass die Bäume an diesem Ufer kleiner und knorriger waren, das Unterholz dichter.


  Dann hatte er diese Stelle gefunden, wo eine winzige Quelle lautlos aus dem Kiesboden in einen kleinen runden Teich sickerte, der sich wiederum ebenso lautlos in einen gewundenen, kristallklaren Bach entleerte, der sich bald unter dickem Mulch aus trockenem Laub verlor.


  Er hatte ihr aus diesem Mulch ein weiches Lager bereitet, sie so gut es ging in die Decke gewickelt, die er aus dem Zelt des Schamanen mitgenommen hatte, und ein Feuer gemacht. Mehr hatte er nicht tun können. Anfangs hatte er gedacht, der Schock hätte die Bewusstlosigkeit bewirkt. Er hatte so etwas schon mehrfach erlebt. Später hatte er aber erkennen müssen, dass mehr dahintersteckte.


  Jetzt glühte sie. Ihre Wangen waren bleich, bis auf zwei heiße, tiefrote Flecken, die dicht über ihren Wangenknochen brannten. Manchmal schrie sie im Schlaf auf, aber die Worte ergaben keinen Sinn. Irgendetwas über die Sonne. Aber die Sonne drang kaum durch das dichte Blätterdach über ihnen, ganz sicher nicht genug, um ihr unangenehm zu sein.


  Außerdem zitterte sie jetzt ständig, als friere sie erbärmlich. Und das, obwohl sie sich immer noch ganz heiß anfühlte. Er beugte sich über sie und wusste, dass sie sterben würde. Diese Erkenntnis raubte ihm seine ganze Kraft, und plötzlich fürchtete er, dass seine Beine ihm jeden Augenblick den Dienst versagen würden.


  Er hatte alles getan, wovon er etwas verstand, alles, was er tun konnte ­ mit einer Ausnahme -, und er wusste, dass es nicht ausreichen würde. Sanft streichelte er ihre Wange, fasziniert von ihrer Weichheit. Ein Anflug des alten brennenden Gefühls regte sich in seinen Lenden, verebbte jedoch gleich wieder.


  Er schämte sich, wenngleich er nicht bestimmen konnte, was genau der Grund für diese Scham war. Wie damals, als er noch ein Junge gewesen war und einer der Jäger ihn für einen Fehler geschlagen hatte, der ihm gar nicht bewusst gewesen war. Jetzt war niemand da, ihn zu schlagen und ihm seinen Fehler zu erklären.


  Er hatte sich in seinem ganzen Leben noch nie so einsam gefühlt. Die Bäume dehnten sich um ihn herum aus, ihre Äste flüsternd und sich aneinander reibend, beladen mit Schwärmen unsichtbarer Vögel und Wolken unsichtbarer summen der Insekten. Früher hatte er sich im Wald immer geborgen gefühlt, als Teil der Bäume, in friedlichem Nebeneinander mit ihren Geistern. Jetzt kam er sich vor wie ein Fremder, wie ein Eindringling, ein Störenfried. Irgendwie hatte er den Bezug zu Zeit und Raum verloren, und dieser Verlust machte ihm Angst, weil er ihm ein Gefühl der Hilflosigkeit vermittelte.


  Er setzte sich mit gekreuzten Beinen und rieb sich mit den Fingerknöcheln die Augen, bis unter dem Druck ein stechender Schmerz bis tief in sein Gehirn zuckte. Der Schmerz schien merklich dazu beizutragen, seine Gedanken zu klären. Er schlug die Augen wieder auf und sah sie an. Was jetzt?


  Das einzige, was auch nur den Hauch einer Hoffnung zu bergen schien, war, sie zurückzubringen. Vielleicht würde die Hexe wissen, was mit ihr los war und wie sie geheilt werden konnte. Aber er hatte die Hexe wie einen riesigen schwarzen Geier über dem blutüberströmten Schamanen hocken sehen, und die Erinnerung ließ ihn schaudern. Würde Die-mit-den-Geistern-schläft dahin zurückkehren wollen, sei es auch, um ihr eigenes Leben zu retten?


  Was war mit ihnen geschehen? Was war aus dem heißen, strahlenden Traum geworden, den er so lange Zeit geträumt hatte?


  In der grauen Klarheit völliger Einsamkeit erkannte er, dass er die Antwort darauf kannte. Seine Mutter, das war geschehen, so wie immer, bei ihm, bei seiner Schwester, bei seinem Vater. Er hatte gesehen, was im Geisterzelt in ihren Augen geflackert hatte. Das brennende, lustvolle Etwas, das, wie er wusste, dagewesen war, solange er sie kannte. Jetzt war er überzeugt, dass es schon immer dagewesen war, sorgfältig verborgen und nur hin und wieder sichtbar. Und auch das nur, wenn sie sich völlig sicher fühlte.


  War dieses Etwas seine Mutter? Oder war einmal etwas anderes dagewesen, eine wirkliche Frau anstelle dieses Dämons aus den schrecklichsten Gefilden der Welt?


  Konnte der Dämon ihn in diesem Augenblick sehen? Er duckte sich unbehaglich in der Stille. Er wusste es nicht. Aber dieser Ort war irgendwie unheimlich, hatte etwas an sich, dass sich ihm die Nackenhaare sträubten, aber wenn er herumwirbelte, sah er - nichts.


  »Ahhh .«
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  Sie war so lange stumm gewesen, dass der Laut ihn erschreckte, erstarren ließ. Er kniete sich neben ihren Kopf, beugte sich herab und berührte ihre Wangen, ohne zu wissen, wie er dorthin gekommen war.


  »Schwester? Schwester?« A


  ls würde sie auf den Klang seines heiseren Flüsterns reagieren, schlug sie die Augen auf. Eine Welle der Erleichterung durchströmte ihn und schwemmte alle düsteren Gedanken und die namenlosen Ängste davon, die er sich nicht so ganz hatte eingestehen wollen. Es würde alles gut werden! Aber natürlich würde es das nicht. Als er sich tiefer über sie beugte, in der Hoffnung sie wäre endlich wach und klar und würde mit ihm sprechen, erkannte er, dass ein dünner, kaum sichtbarer Film über ihren Augen lag, wodurch sie stumpf und leer wirkten.


  »Sonne...«, murmelte sie durch spröde Lippen. »Die Sonne, so strahlend...«


  »Geistschläferin?«


  Sie schloss die Augen wieder und stöhnte erneut. Er konnte die Hitze des Fiebers spüren, die von ihr ausstrahlte. Er wusste, dass sie ihn nicht wahrgenommen hatte und ihre Worte, was immer sie bedeutet hatten, nicht für ihn bestimmt gewesen waren.


  Zitternd lehnte er sich zurück. Er zupfte die Decke, unter der sie lag, zurecht, strich sie glatt, wohl wissend, dass das ebenso wenig ihr etwas nutzte wie ihm.


  Sie starb, und es gab nichts, was er dagegen hätte tun können: Mit einer Ausnahme.


  Die Zeit lief ihm davon. Es war an der Zeit, dass er einen Entschluss fasste. Er berührte sie an der Schulter. »Keine Angst«, sagte er. »Es wird alles wieder gut werden.«


  KAPITEL ACHTZEHN
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  Er kehrte mit einem nicht zu bestimmenden kleinen Tier zu ihr zurück. Er zerriss und zermalmte es bis zur Unkenntlichkeit in seinen gewaltigen Händen. Sie begriff nicht, wie er bei seiner Größe ein so kleines, flinkes Tier hatte fangen können. Aber es war ihm gelungen, im Grünen Tal zu überleben, und das verdankte er vermutlich dieser Fähigkeit.


  Er beugte sich vor und ließ den Fleischklumpen vor ihr auf den Boden fallen. Sie hatte ihm nachgeblickt, als er gegangen war. Er war im Unterholz verschwunden, mit der ihm eigenen unheimlichen Lautlosigkeit, und dann, etwas später, war er zurückgekommen.


  »Essen«, grunzte er. Als sie zu ihm aufsah, wandte er sich hastig ab, als würde er sich schon allein vor ihrem Blick fürchten. Er entfernte sich, wobei er leise, grunzende Laute von sich gab, und wieder erinnerte er sie an einen großen, zottigen Bären.


  Sie hob den zerquetschten Kadaver auf. Das glatte braune Fell war an mehreren Stellen eingerissen. Er hatte den Kopf abgetrennt, und aus der Wunde quollen rosafarbenes Fleisch, weißlicher Knorpel und ein spitzer, gesplitterter Knochen.


  Ihr drehte sich der Magen um. Sie hatte wirklich Hunger, aber konnte sie das hier essen? Ja, sie konnte. Das hatte sie schon früher tun müssen, wenn die Jagd erfolglos gewesen war, wenn der Schnee das Tal unter einer dicken weißen Decke begraben hatte und der Wind zu kräftig gewesen war für Kochfeuer.


  Sie grub die Zähne in das Fleisch, riss einen Bissen heraus und kaute bedächtig. Der salzige Saft schmeckte gut. Sie spuckte ein Büschel Fell aus und benutzt die Zähne, um das Fell von dem darunter liegenden Fleisch zu ziehen. Sie aß, bis nur noch Fell und Knochen übrig waren. Dann seufzte sie und klopfte sich auf den Bauch. Ihr Hunger war bis auf einen kleinen Klumpen gestillt, einen kleinen, harten Rest, der sie daran erinnerte, dass der Hunger wieder wachsen würde; auch wenn sie im Augenblick einigermaßen gesättigt war.


  Sie wusste nicht, wie sie es anstellen sollte. Der Ängstliche Mann kam zurück, hob sie hoch und machte sich wieder auf den Weg. Sie war froh, dass sie nicht versucht hatte, Spuren zu hinterlassen, während er auf der Jagd gewesen war. Er hatte sie auf einen Felsbrocken gesetzt, von dem sie sich nicht weggerührt hatte. Während sie gegessen hatte, war er scheinbar ziellos umhergestapft, aber ihr war nicht entgangen, dass seine roten Schweinsaugen sehr genau den Boden, das Dickicht sowie alle anderen Stellen untersucht hatten, an denen sie Spuren hätte hinterlassen können.


  Er hatte nichts gefunden, weil es nichts zu finden gab. Dennoch hatte sie die Luft angehalten, die Rückkehr dieses Dämons fürchtend, der hinter seinen Augen lauerte und aus seinem Mund sprach. Sie überließ sich dem inzwischen vertrauten schaukelnden Rhythmus seines Gangs und dachte an Maden. Anfangs war es hart, und sie musste in ihrem Gedächtnis nach etwas Geeignetem graben. Nicht alle Maden waren schlecht. Die fetten weißen Maden, die sie in den verrotteten Blättern am Fuß der Bäume fand, waren ein ebenso willkommener Beitrag zum Abendessen wie andere ähnliche Kriechtiere die unter Felsbrocken hausten.


  Sie schloss die Augen, und dann fiel ihr endlich etwas ein. Als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war, war sie mit einer älteren Frau zum Enteneiersammeln gegangen. Ein penetranter Gestank hatte ihre Aufmerksamkeit erregt und sie zum Kadaver eines Eichhörnchens geführt. Die alte Frau hatte den halb verwesten Körper mit ihrem Stock angestoßen, und da war der Kopf vom Rumpf abgefallen.


  So ähnlich wie bei dem kleinen kopflosen Tier, das der Ängstliche Mann ihr zum Essen gebracht hatte.


  Einen Augenblick überlagerten sich die zwei Bilder in ihren Gedanken, und sie wusste, dass sie Fortschritte machte. Ganz gezielt holte sie die alte Erinnerung weiter ans Licht. Nach einer Weile konnte sie sich an den entsetzlichen Gestank des Kadavers erinnern und daran, wie eine Wolke übelriechender Luft aus dem Loch aufgestiegen war, das der Kopf zuvor verschlossen hatte.


  Die Bewegung hatte die fressenden Parasiten im Inneren gestört, die in einer kleinen, wimmelnden Flut hervorgequollen waren. An jenem Tag waren der Gestank des verwesenden Fleisches, die merkwürdig grünschimmernde Farbe der Fäule und vor allem die blind hervorkriechende Masse der glänzenden Tierchen, die sich von Aas ernährten, zuviel für sie gewesen. Ihr Magen hatte sich verkrampft, und sie hatte ihre Morgenmahlzeit erbrochen, während die ältere Frau sie aus­ gelacht hatte, weil sie sich so kindisch aufführte.


  Jetzt, den warmen Fleischklumpen in ihrem Bauch fühlend, strengte sie ihre Phantasie an. Sie stellte sich vor, dass sie statt in das frische Fleisch in dieses verweste Eichhörnchen gebissen hatte und dass ihr Mund sich mit wimmelnden schleimigen Maden füllte...


  Ihr drehte sich der Magen um und sie würgte krampfhaft. Das Erbrochene klatschte in einer Fontäne gegen die Brust des Ängstlichen Mannes, rann an seinen Beinen hinunter, spritzte auf den Boden und die Büsche auf beiden Seiten.


  Er ließ sie fallen und gab Grunzlaute von sich, während er versuchte, sich zu säubern. Der Würgereiz ließ ebenso rasch nach, wie er aufgetreten war. Ihr Magen war leer. Es war nur eine bescheidene Mahlzeit gewesen. Aber es hatte genügt. Hastig hob er sie wieder hoch, rümpfte die Nase und trottete eilig weiter. Sie war nicht sicher, aber einen flüchtigen Augen­blick glaubte sie etwas in seinen Augen zu sehen...


  So, wie er sie trug, konnte sie über seine Schulter blicken und die Fußabdrücke sehen, die er in seiner Hast in der weicheren Erde neben dem steinigen Pfad hinterlassen hatte, dem er folgte - es waren mindestens drei.


  Würde Aufgehende Sonne die Spuren richtig deuten? Würde er sie überhaupt finden?


  Sie wusste es nicht. Aber sie hatte getan, was sie konnte. Nur die Zeit würde zeigen, ob es genug gewesen war.
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  Es war schwer, den Wolf nicht aus den Augen zu verlieren. Er jagte voraus, und schon bald verschmolz sein silbrig-schwarzes Fell mit den Schatten, so dass sie ihn nicht mehr sehen konnten. Sie hasteten in die Richtung, die das Tier eingeschlagen hatte, und fanden es schließlich wieder, hechelnd, wartend, die Augen leuchtend vom Jagdfieber.


  Es war Schwerstarbeit, durch das Dickicht zu brechen. Irgendetwas an diesem Land schien Insekten anzuziehen - Aufgehende Sonne sagte sich, dass es möglicherweise die morastigen Stellen waren, durch die sie stolperten -, und die Mücken summten penetrant in ihren Ohren. Schon nach kurzer Zeit waren sie beide schweißgebadet. Der Wolf, der von seinem dichten Pelz geschützt wurde, hatte keine solchen Probleme. Und aufgrund seiner geringen Größe konnte er mühelos zwischen Sträuchern und Gestrüpp hindurchschlüpfen, durch die sie sich erst einen Weg bahnen mussten. Unzählige Kratzer bedeckten ihr Brust und ihre Arme, und der Schweiß brannte in den kleinen Wunden.


  Kurz nach Mittag warf Aufgehende Sonne einen Blick über die Schulter und stellte fest, dass Mondauge nicht mehr hinter ihm war. Er machte halt, drehte sich um und rief seinen Namen.


  Die Antwort kam aus einiger Entfernung und klang dünn und gepresst.


  »Warte... warte auf mich.«


  Aufgehende Sonne schüttelte den Kopf. Er wusste, was geschehen war. Er selbst war jung, durchtrainiert, stark und ausdauernd wie die meisten abgehärteten Jäger. Er schwitzte, aber seine Muskeln fühlten sich locker und ölig an, und auch das Atmen bereitete ihm keinerlei Mühe. Er wusste, dass ein Mann ein Reh oder einen Elch müde hetzen konnte, wenn er nur lange genug durchhielt. Aber Mondauge war verweichlicht, ein Schamanenlehrling, der seinen Körper nicht bei langen Jagdausflügen gestählt hatte. Fettschichten machten ihm darüber hinaus jede Bewegung schwer. Zweifellos brannte inzwischen jeder Atemzug wie Feuer in seinen Lungen, und sein Magen revoltierte von der Anstrengung.


  Und genauso war es. Er fand seinen Freund gekrümmt auf einem Baumstamm sitzend, die Arme um den Bauch geschlungen. Er sah blass aus, und seine Haut fühlte sich heiß und trocken an.


  »Es tut mir leid, Mondauge«, sagte er sanft, als er sich zu ihm kniete. »Ich hätte mehr Rücksicht nehmen sollen.«


  Der pummelige kleine Schamanenlehrling sah elend aus. Er atmete schnell und schwer, und die Antwort, die er keuchte, war unverständlich. Aufgehende Sonne kannte diese Symptome, und er wusste, dass er das Gefühl von Dringlichkeit würde unterdrücken müssen, das ihm befahl weiterzulaufen, dem Wolf zu folgen und Mondauge zurückzulassen.


  Das könnte er nicht tun. Gelegentlich kam es vor, dass ein Jäger im Eifer der Jagd stundenlang unter sengender Sonne dahinrannte und die Gefahr missachtete. Dass er zu schnell zu weit lief und vergaß, aus seinem Wasserschlauch zu trinken. Dann wurde er vom Sonnengeist niedergestreckt, seine Lungen brannten wie Feuer, und seine Haut fühlte sich erst trocken und dann feucht und klamm an. Und manchmal starb der Jäger am Feuer des Sonnengeistes.


  Er richtete sich auf, legte den Kopf schräg und lauschte. Schnupperte. Mondauge gab ein unterdrücktes Stöhnen von sich und kippte seitlich von dem Baumstamm. Aufgehende Sonne entfernte sich und stieß nach etwa hundert Schritten auf einen kleinen Bach. Er ging zurück und hob den kleineren Mann vom Boden auf, überrascht davon, wie leicht er war. Üb er der Schulter trug er ihn zum Bach und legte ihn vorsichtig ins Wasser. Er zog ihm das Hemd aus, tauchte es in das kühle Nass und legte es Mondauge über das Gesicht. Dann schob er ihm einen nassen Zipfel zwischen die Lippen und ließ ihn daran saugen. Er wartete.


  Seine Anspannung wuchs, während er am Ufer des Baches hockte und Mondauge im langsam dahinströmenden Wasser festhielt. Nach einer Zeit, die ihm vorgekommen war wie eine Ewigkeit, kam Mondauge wieder zu sich. Er schnaubte unter dem nassen Hemd, hob eine Hand und schob es sich vom Gesicht. Seine Gesichtsfarbe sah schon wieder viel besser aus, und der glasige, verschleierte Blick war aus seinen Augen gewichen.


  »Was ist passiert?« fragte er.«


  »Die Sonne hat dich niedergestreckt. Aber mach dir keine Sorg en. Du siehst aus, als hättest du es überstanden.«


  Mondauge blickte an sich herab. »Warum sitze ich in einem Bach?« Aufgehende Sonne grinste. »Um dich abzukühlen. Die Wassergeister besänftigen den Sonnengeist.«


  »Oh.«


  Aufgehende Sonne nahm seine Hand und zog ihn aus dem Wasser. »Wir werden wohl etwas langsamer gehen müssen. Wie fühlst du dich?«


  »Schwach.«


  Aufgehende Sonne nickte. »Das geht vorbei. Aber jetzt wirst du dich erst einmal eine Weile ausruhen müssen.«


  Mondauge schien erleichtert, dann machte er ein besorgtes Gesicht. »Aber was ist mit Laufendem Reh? Und mit dem Wolf?«


  »Ich kann dich nicht zurücklassen, mein Freund. Ich werde mich nach deiner Geschwindigkeit richten. Der Wolf wird zurückkommen.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja.« Und zu seiner Überraschung erkannte Aufgehende Sonne, dass dem tatsächlich so war. Der Wolf lief weit voraus, aber er würde immer zurückkommen. Er konnte den Geist des Wolfes in seinen Gedanken fühlen wie einen kleinen, glimmenden Funken.


  »Komm«, sagte er. »Ich möchte, dass du dich eine Weile dort in den Schatten legst. Ich bringe dir Wasser. Trink langsam, sonst musst du dich übergeben.«


  Mondauge nickte. »Ich weiß, was mit mir los ist. Ich habe das schon erlebt. Ich hätte bloß nie erwartet, dass es ausgerechnet mir passieren würde.«


  Aufgehende Sonne schmunzelte. »Es geschehen viele Dinge, die wir nie erwartet hätten.«


  Mondauge sah ihn nur wortlos an und nickte.


  Der Wolf kehrte Mitte des Nachmittags zurück und ließ sich in den Staub fallen. Er betrachtete die beiden Männer mit einem fröhlichen Grinsen. Zweimal stand er auf, sprang ins Dickicht und verschwand, kam jedoch beide Male kurze Zeit später wieder zurück, als wolle er sagen: Kommt! Warum folgt ihr mir nicht? Ja, ja, ja!


  Aufgehende Sonne fühlte den Funken seines Geistes als Meines, loderndes Feuer. Es wärmte ihn. Tief in seinem Inneren verspürte er den pulsierenden Drang, sich wieder auf den Weg zu machen, die Verfolgung wiederaufzunehmen, aber er kämpfte ihn nieder. Er lernte etwas, wenngleich er nicht recht wusste, was. Geduld vielleicht. Die Grenzen eines Menschen. Die Anforderungen des Schicksals, wenngleich er es nicht exakt als solches betrachtete.


  Schließlich trottete der Wolf näher und ließ sich in nur zwei Schritten Entfernung von ihnen fallen. Er legte die Schnauze zwischen die Vorderpfoten und schien einzuschlafen.


  Mondauge betrachtete ihn. »Es ist seltsam, ein solches Verhalten bei einem Tier zu beobachten«, sagte er.


  »Ich habe einmal einen Bären die Hand meines Vaters lecken sehen.«


  »Aber er besaß Macht über die Geister der Tiere.«


  »Es scheint, als würde auch ich diese Macht besitzen.«


  Die Dämmerung begann in tiefroten Schatten durch das Laub der Bäume zu kriechen. Aufgehende Sonne richtete eine kleine Feuerstelle ein und entfachte ein Feuer. Der Wolf erwachte vom Knistern der Flammen, heulte kehlig und wich ängstlich zurück.


  »Keine Angst«, sagte Aufgehende Sonne. »Das Feuer wird dir nicht weh tun.«


  Der Wolf schien nicht wirklich überzeugt, legte sich aber wieder hin, wenn auch in etwas größerem Abstand. Sonne konnte sehen, wie seine Augen im Dämmerlicht winzige rote Feuer reflektierten.


  Er seufzte in sich hinein und blickte zu Mondauge hinüber. Der kleine Schamanenlehrling war eingeschlafen und schnarchte leise. Aufgehende Sonne fühlte immer noch die quälende Dringlichkeit, aber jetzt wurde ihm bewusst, dass sich noch etwas anderes damit vermischte. Die sonderbare Gewissheit, dass sich alles ergeben würde, nicht unbedingt, dass er Laufendes Reh finden würde, aber dass alles sich fügen würde.


  Der Gedanke schien so unerklärlich, dass er sich sagte, er sollte eigentlich beunruhigt sein, aber er empfand ihn als tröstlich. Er wusste zwar nicht, warum er tröstlich sein sollte, aber es war so. Und da dieser Trost alles war, was er hatte, nahm er ihn an und ließ sich von ihm wärmen, bis er schließlich einnickte.


  »Mondauge, sieh dir das an.«


  Der pummelige junge Mann schien sich weitgehend von den Strapazen des Vortages erholt zu haben. Das Lächeln, das sich auf seine Lippen stahl, als er sich neben Aufgehende Sonne kniete, vorbeugte und tief einatmete, wirkte beinahe vergnügt.


  »Das stammt von einem Menschen«, sagte er. »Hier hat sich jemand übergeben.«


  Aufgehende Sonne nickte nachdenklich, während er die Fußabdrücke zählte - es waren drei, und es waren allesamt Abdrücke eines Riesen.


  »Er hat sie getragen. Hier hat er sie fallen lassen. Vermutlich weil sie ihn vollgespuckt hat.«


  Mondauge kratzte sich das Kinn. »Er läuft immer noch in südliche Richtung. Ich frage mich, ob er zum Fluss zurück will.«


  Das Kratzen von Klauen auf trockenem Laub weckte Aufgehende Sonnes Aufmerksamkeit. Der Wolf trat einige Schritte entfernt auf der Stelle, und sein Gesichtsausdruck sagte unmissverständlich: Ja, ja, ja!


  »Also gut«, grunzte Aufgehende Sonne und erhob sich. »Wir kommen.« Nach kurzem Schweigen fragte er: »Was glaubst du, wie groß sein Vorsprung ist?«


  Mondauge zuckte die Achseln. »Ein Tag vielleicht? Ganz sicher nicht viel mehr.«


  »Das schätze ich auch.« Er rückte sein Bündel auf dem Rücken zurecht und prüfte seinen Bogen und seine Speere. »Wenn ich ihn finde, töte ich ihn.«


  Mondauge saugte beunruhigt an der Unterlippe. »Er ist sehr groß.«


  »Wenn er sich so sehr vor allem fürchtet, wie du behauptest, wird er fliehen. Er wird mir den Rücken zukehren, und dann wird es ganz leicht sein.«


  Mondauge schien immer noch skeptisch. »Da ist nur eins, was nicht ins Bild passt. Wenn er immer noch so verängstigt wäre wie früher, wäre er niemals in der Lage gewesen, sie zu entführen.«


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Ich werde ihn trotzdem töten.«


  »Sei nur vorsichtig.«


  »Das werde ich.«
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  Sie machten sich wieder auf den Weg. Sie hatten an einer schattigen, felsigen Stelle am Fluss übernachtet. Er hatte sich an ihrer Seite ausgestreckt, sogar im Schlaf ihr Handgelenk mit eisernem Griff umfassend. Wenngleich sie es sich nur widerwillig eingestand, hatte sie seine Nähe aufgrund der Wärme, die sein Körper ausstrahlte, als angenehm empfunden. Die Nacht war frisch gewesen, bei­ nahe kalt, ein Vorbote des nahenden Herbstes. Sie war mehrmals aus dem Schlaf hochgefahren, verwirrt und mit klopfendem Herzen, und hatte sich gefragt, warum sie so durchgefroren war. Dann hatte sie sich wieder erinnert. Schließlich hatte der Himmel sich erst grau und dann blau gefärbt. Er hatte gestöhnt und geschnarcht, und sein haariger Rücken hatte im Schlaf gezuckt. Dann hatte er sich aufgesetzt und sie angestarrt, als sähe er sie das erste Mal. Schließlich hatte er einen dumpfen Laut von sich gegeben, war aufgesprungen und im Dickicht verschwunden, das ihr Lager umgab.


  Was jetzt? fragte sie sich und rieb abwesend den roten Abdruck, den seine Finger an ihrem Handgelenk hinterlassen hatten. Sie blickte sich um, maß Entfernungen und fragte sich, ob vielleicht eine Möglichkeit zur Flucht bestand. Aber der Gedanke daran streifte sie nur flüchtig. Und das lag nicht nur an der Benommenheit, die von schlechtem Schlaf, frühem Aufstehen und Furcht herrührte. Es war, als hätte sie mit ihrer List am Vortag eine Wette abgeschlossen. Sie hatte alles, was sie besaß, genaugenommen ihr Leben, auf Aufgehende Sonne gesetzt.


  Sie schüttelte leicht den Kopf. War das richtig gewesen? Er war kaum mehr als ein Junge. Sie verstand nicht, warum er gemeinsam mit Mondauge diesen Marsch flussabwärts unternahm. Er suchte nach Mayas Stein, dem Vereinten Stein, aber er war noch ein Junge. Jünger als sie selbst. Warum empfand sie also solch unerklärliche Zuversicht, diese Gewissheit, dass sich alles fügen würde?


  Sie grübelte immer noch darüber nach, als der Ängstliche Mann zurückkehrte. Er näherte sich ihr mit der ihm eigenen unheimlichen Lautlosigkeit, so dass sein plötzliches Auftauchen sie zu Tode erschreckte.


  »Oh!«


  Er hockte sich vor sie und zeigte ihr, was er ihr mitgebracht hatte. Ein weiterer Nager, wieder ohne Kopf, aber vom Schwanz war so viel übriggeblieben, dass sie erkennen konnte, dass es sich um ein Eichhörnchen handelte. Sie fragte sich, was das gestern für ein Tier gewesen sein mochte. Ein Kaninchen vielleicht. Oder eine Ratte.


  Sie nahm das Tier gierig entgegen, nickte und schlug die Zähne in das warme Fleisch, den Kopf von ihm abgewandt, als ihr roter Saft über das Kinn lief. Je mehr sie aß, desto bewusster wurde ihr, wie hungrig sie war. Sie warf die abgenagten Knochen beiseite und sagte: »Mehr. Hunger.«


  Er musterte sie misstrauisch, während er die Knochen einsammelte, ins Dickicht trug und verscharrte. Er verteilte Laub über dem kleinen Hügel, und als er fertig war, vermochte sie das Grab nicht mehr zu erkennen, obwohl sie ihm bei der Arbeit zugesehen hatte. Er war wirklich geschickt.


  Nachdem er ihr noch etwas zu essen gebracht hatte und sie halbwegs gesättigt ihren Durst am Fluss stillte, spürte sie, dass er sie beobachtete. Er musterte sie auch noch, als er sie hochhob, und plötzlich erkannte sie, dass es nicht der Ängstliche Mann war, der sie so eindringlich und kalt betrachtete, sondern der andere.


  »Ist dir übel?« fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf, ganz steif vor Angst. Diese furchterregenden rotgeränderten schwarzen Augen schienen bis in ihre Seele zu blicken! Er lächelte, ein gummiartiges Dehnen seiner Lippen, das keinen Hauch von Freundlichkeit enthielt, und dann wich die Schärfe aus seinem Blick. Sie konnte sehen, wie es sich zurückzog, wie ein abwesender, verschleierter Ausdruck in die eben noch so stechenden Augen trat.


  Beinahe, als würde er erblinden. Er hob sie höher an seine Brust und marschierte los.


  Sie wusste, dass an ihrem Lagerplatz am Flussufer keine Spur ihres Aufenthaltes zurückgeblieben war. Keine einzige. Wenn Aufgehende Sonne den Dämon aufspüren wollte, würde er zaubern müssen. Und wenngleich noch ein kleiner Rest der seltsamen Zuversicht in ihrem Innersten zurückgeblieben war, schwand auch dieser mit jedem vorsichtigen Schritt des Ängstlichen Mannes.


  Zauberei. Ja. Aber würde Mondauge seinen Zauber um ihretwillen einsetzen? Oder benutzte er seine Kräfte bereits gegen sie?


  Irgendwo in der Ferne heulte ein Wolf. Sie fühlte wie die Arme des Ängstlichen Mannes sich spannten. Er beschleunigte den Schritt.
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  Sie hatten seit Stunden das Wasser gerochen, und jetzt konnten sie es auch hören. Das tiefe zischende Tosen des Flusses füllte ihre Ohren und übertönte beinahe die gelegentlichen Rufe des Wolfes. »Wir haben einen großen Bogen beschrieben«, sagte Aufgehende Sonne im Laufen. »Wir sind gleich wieder am Fluss, nur ein Stück weiter südlich.«


  Mondauge, der schweißüberströmt neben ihm hertrabte, nickte zustimmend. Die Nachmittagssonne brannte auf sie beide herab, jetzt da der Wald sich immer mehr lichtete, je näher sie dem Fluss kamen, aber Mondauge hatte am meisten darunter zu leiden. Aufgehende Sonne musterte ihn besorgt. Mit Hilfe des Wolfes, der vorauslief und sie dirigierte, kamen sie gut voran. Ganz offensichtlich folgte das Tier einer Spur - blieb nur abzuwarten, ob es auch die richtige Fährte war.


  In Aufgehende Sonne war im Laufe des Tages die Zuversicht gewachsen, dass es die richtige Spur war und der Vorsprung des Ängstlichen Mannes sich stetig verringerte. Furcht vermischte sich mit wilder, mörderischer Erwartung, während er weitertrabte, den schweren Speer fest in der rechten Hand, den gespannten Bogen über der Schulter, so dass er ihn bei Bedarf schnell im Griff hatte.


  Er fragte sich, ob Mondauge wieder ohnmächtig werden würde.


  »Geht es...«, begann er, aber ein Heulen, das in einen Schwall japsender Winsellaute überging, unterbrach ihn. Es war überraschend nah.


  Er warf einen Blick auf Mondauge und fasste einen Entschluss.


  »Du wartest hier«, sagte er. »Komm nach, wenn du wieder etwas zu Atem gekommen bist. Ich glaube, er hat etwas gefunden.«


  Mondauge blieb stehen, beugte sich, die Hände auf die Knie gestützt, vor und schnappte nach Luft. »Ich... komme... so schnell... ich kann.«


  Aber es hörte ihn niemand. Aufgehende Sonne hatte kehrt gemacht, war mit einem gewaltigen Satz über einen blutroten Dornenbusch gesprungen und verschwunden. Mondauge hielt sich einige Minuten den schmerzenden Bauch, sein Kopf ein hochroter Ballon, aber dann richtete er sich auf und stolperte weiter, nur von seiner Willenskraft aufrecht gehalten. Er hatte Aufgehende Sonne in den vergangenen Tagen aufgrund seiner Schwäche schon viel zu oft im Stich gelassen. Diesmal würde das nicht passieren, nicht, wenn er es verhindern konnte.


  Er hörte Aufgehende Sonne einen Triumphschrei ausstoßen. Als er sich durch den letzten dicht belaubten Strauch kämpfte, fand er sich auf der Kuppe einer kleinen Erhebung wieder und blickte einen breiten Grashang hinab auf das Flussufer. Er stockte, und seine Kinnlade klappte herunter. Er konnte sich beim besten Willen nicht erklären, was die Szene, die sich weiter unten abspielte, zu bedeuten hatte.


  5


  Irgendetwas stimmte nicht. Laufendes Reh hörte zu ihrer Linken ein Konzert von Knurrlauten, und gleichzeitig begann der Ängstliche Mann zu rennen, so schnell ihn seine Beine trugen.


  Ihr Kopf ruckte vor und zurück. Sie nahm vage Sträucher wahr, deren Äste an ihnen vorbeipeitschten, als er sie fester an sich zog. Dann gelangten sie ohne Vorwarnung auf offenes Gelände, und sein bellender Atem dröhnte in ihren Ohren. Sie konnte an ihrer Wange seinen Herzschlag fühlen.


  Etwas Nasses tropfte auf ihr Gesicht. Sie blickte auf und sah, dass der Hüne weinte, während er blind weiterhetzte, die Augen fest zugekniffen und Tränen nackter Angst vergiessend.


  Plötzlich fürchtete sie um sich selbst. Bei diesem halsbrecherischen Tempo konnte er sie fallen lassen oder stolpern und auf sie stürzen. Die Veränderungen in der Luft und die unterbewusste Wahrnehmung eines dumpfen Dröhnens ließen sie darauf schließen, dass sie sich wieder in der Nähe des Flusses befanden.


  »Halt! Lass mich runter!« Sie wand sich in seinen Armen. Aber sie hätte ebenso gut einen Felsbrocken anschreien können.


  Wieder ertönte das bellende Knurren, so nah, dass sie wusste, dass der Verfolger ihnen dicht auf den Fersen war. Die triumphierenden Laute eines jagenden Wolfes. Sie stemmte sich erneut gegen seine massigen Arme und versuchte, etwas zu sehen. Sie hatte es beinahe geschafft, sich auf die Seite zu drehen, als er sie fallen ließ.


  Sie landete hart, überschlug sich zweimal und sah eine grauschwarze Gestalt in einem Gewirr von zuckenden Klauen und schnappenden Fängen über sich hinwegfliegen. Sie hob den Arm, um den Angriff abzuwehren, erkannte jedoch dann, dass nicht sie die Beute war. Diesmal nicht.


  Sie stützte sich auf einen aufgeschürften Ellbogen und zuckte bei dem Schmerz zusammen. Sie fühlte sich ganz benommen und irgendwie unwirklich. Sie waren ganz nah am Fluss, Mann und Wolf. Irgendwie war es dem Mann gelungen, den ersten Angriff abzuwehren. Jetzt drehte er sich, einen glatten Stein in der rechten Faust, um die eigene Achse, den Blick auf das Tier geheftet, das ihn umkreiste. Seine Augen waren geweitet und klar. Sie blitzten in wissender Dunkelheit, erfüllt von einem wilden Glanz, und sie erkannte, dass der Dämon zurückgekehrt war.


  Keuchend begann sie davonzukriechen, sich bewusst, dass der Sturz sie zu sehr mitgenommen hatte, als dass sie hätte aufspringen und fliehen können, während der Dämon mit dem Wolf beschäftigt war. Und doch fühlte sie, wie ein wenig von ihrer Kraft zurückkehrte, und sie hoffte, dass noch mehr folgen würde.


  »Laufendes Reh!«


  Sie schnappte nach Luft, als die Stimme ertönte, die sie geglaubt hatte, nie wieder zu hören. Er war etwa fünfzig Schritte entfernt und jagte den sanft abfallenden Hang hinunter, den großen Speer mit beiden Händen in Hüfthöhe haltend, zum tödlichen Stoß bereit. Sie hatte das schon früher bei Jägern beobachtet. Durch die Wucht des Angriffs konnte er mit der steinernen Speerspitze alles durchbohren, was kleiner war als ein Mammut. Der Ausdruck auf seinem Gesicht verriet ihr, dass er genau das mit dem Ängstlichen Mann vorhatte. Sie verspürte einen Stich.


  Das war das Ende, dass sie sich erträumt und ausgekostet hatte, seit sie in diesen Alptraum hineingestolpert war. Sie hatte sich ausgemalt, wie der gewaltige Speer den riesigen Mann aufspießte, wie die Eingeweide aus seinem Bauch quollen, und das blutige Bild in den düstersten Augenblicken der Nacht genossen. Ihr Hass hatte sie gewärmt, wenn alles andere in ihr eiskalt gewesen war.


  »Nein! Nicht!« rief sie. Dann verstummte sie wieder. Zum einen, weil es natürlich zu spät war, und zum anderen, weil sie keine Ahnung hatte, wie die Worte über ihre Lippen oder woher sie gekommen waren. Vorübergehend mit Stummheit geschlagen, erhob sie sich auf die Knie. Weiter kam sie nicht, da ein Schwindelgefühl drohte, sie wieder umzuwerfen. Und so kniete sie, schwach mit den Armen balancierend, und beobachtete, was sich vor ihren Augen entwickelte.


  Aufgehende Sonnes erster Angriff hätte genügt, den Riesen zu durchbohren, wäre dieser nicht so unglaublich schnell gewesen. Er war beim ersten Schrei blitzschnell herumgewirbelt und hatte den Wolf vorübergehend ignoriert, während er die gewaltigen Schenkel spannte und die Faust mit dem Stein hob. Der Wolf schnappte nach seiner Kniesehne, und der Riese trat nach ihm. Sein Fuß krachte mit betäubender Wucht in die Rippen des Tieres. Der Wolf überschlug sich mehrmals winselnd und rappelte sich dann wachsam wieder auf.


  Aufgehende Sonne hatte einen Fehler gemacht. Er hatte zu großen Anlauf genommen. Er konnte nicht mehr rechtzeitig die Richtung ändern, und er hatte auch keinen Elch oder Bison vor sich.


  Der Ängstliche Mann duckte sich, holte aus und schlug mit einer Bewegung von so unübertrefflicher Eleganz, wie Sonne sie noch nie gesehen hatte, die Speerspitze beiseite, als diese nur noch Zentimeter von seinem Bauch entfernt war, während er gleichzeitig den Stein auf Aufgehende Sonnes Schulter niedersausen ließ.


  Der Stein streifte ihn nur, aber das knirschende Geräusch beim Aufprall war deutlich zu hören. Eine Handlänge weiter nach rechts, und das Geräusch wie von einer zerbrechenden Eierschale wäre von Aufgehende Sonnes Schädel verursacht worden und der Kampf vorbei gewesen.


  Aber Aufgehende Sonnes Reflexe waren nicht weniger gut, und er war jünger. Er hatte sich bereits geduckt und zur Seite geworfen, als der Stein seine Schulter aufriss und Blut hervorquoll.


  Es gelang ihm, den Speer festzuhalten, während er sich um die eigene Achse drehte und rückwärts fiel, sich geschickt abrollte, um gleich wieder aufzuspringen. Er schien gar nicht zu spüren, dass er verwundet worden war.


  Der Wolf roch das frische Blut und knurrte verwirrt. Aufgehende Sonne wandte ihm einen flüchtigen Blick zu. »Runter!« bellte er, und zur Verblüffung von Laufendem Reh kauerte der Wolf sich hin, wenngleich er weiterhin zähnefletschend den Ängstlichen Mann anknurrte.


  Aufgehende Sonne wandte sich wieder dem Ängstlichen Mann zu, der immer noch geduckt dastand, mit blitzenden dunklen Augen, den blutverklebten Stein schlagbereit in der Faust. »Bist du in Ordnung?« flüsterte er ihr gepresst zu.


  »Ja... Aufgehende Sonne, sei vorsichtig! Ich glaube, er ist ein Dämon!«


  Aufgehende Sonne nickte, so als hätte sie etwas Interessantes, aber im Augenblick Irrelevantes gesagt.


  »Dämon oder Mensch, ich werde dich töten«, sagte er drohend an den Ängstlichen Mann gewandt. Dann tänzelte er, immer wieder mit dem Speer zustoßend, auf den größeren Mann zu, der wie Laufendes Reh wusste, weit gefährlicher war, als er aussah. Nachdem er einmal verwundet worden war, würde Aufgehende Sonne jetzt achtsamer sein, und er hatte den doppelten Vorteil seiner Jugend und seines Speeres auf seiner Seite.


  Aus weit aufgerissenen Augen verfolgte sie das Geschehen, wissend, dass der Kampf jeden Augenblick vorbei sein würde. Dann tat der Ängstliche Mann etwas völlig Unerwartetes. Sie hatte es schon mehrmals erlebt, jedoch noch nie aus der Sicht eines unbeteiligten Beobachters. Die Furcht überwältigte ihn und löschte das dunkle Feuer in seinen Augen, schüttelte ihn und ließ ihn wimmernd zu Boden sinken.


  »Neiiiin!« heulte er. Ein entsetzlicher Gestank stieg auf, als Darm und Blase sich gleichzeitig entleerten. Aufgehende Sonne zögerte, und ein überraschter Ausdruck trat auf sein Gesicht.


  »Was ist los mit ihm?« fragte er.


  Mühsam stand sie auf und wischte sich die Hände an den Hüften sauber. Sie fühlte sich, als wäre ihr ganzer Körper eine einzige große Prellung. »Das ist der Ängstliche Mann«, sagte sie. »Der Dämon hat sich zurückgezogen.«


  Aufgehende Sonne betrachtete das zitternde, stinkende, wimmernde Häufchen Elend vor sich und schüttelte sichtlich verlegen den Kopf »Ich wollte ihn töten. Aber jetzt kann ich es nicht mehr, nicht so.« Langsam hob er den Speer.


  »Nein, warte, du verstehst nicht...«, begann sie, als der Ängstliche Mann auch schon mit ausgebreiteten Armen hochschnellte und sich auf Aufgehende Sonne stürzte. Das Furchterregendste daran war, dass er nicht den geringsten Laut von sich gab und den Blick seiner glühenden, unmenschlichen Augen auf Aufgehende Sonnes Kehle gerichtet hielt.


  Aber Aufgehende Sonne hatte die Speerspitze nur leicht angehoben. Sein junger, gestählter Körper war immer noch mit Adrenalin vollgepumpt, und lange bevor der Ängstliche Mann ihn erreicht hatte, erkannte Laufendes Reh, dass sein Angriff scheitern würde.


  Der Wolf gab einen knappen Knurrlaut von sich, sprang auf und trottete vorwärts. Aufgehende Sonne senkte den Speer und spreizte die Beine, um die Wucht des Angriffs aufzufangen.


  Der Ängstliche Mann fiel in sich zusammen, als wären seine Beine an den Knien abgehackt worden. Wieder stöhnte und weinte er. Aufgehende Sonne wich abwartend zurück.


  Der Ängstliche Mann sprang mit verblüffender Geschmeidigkeit auf, stürzte mit mordlüsternem Blick vor und rief: »Der Speer!«


  Wieder sank er zu Boden, zuckend und würgend. Dann stieß er ein grässliches, markerschütterndes Geheul aus und erhob sich wieder. Auf und ab. Immer schneller. »Der Speer! Mein Speer!«
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  Mondauge hatte sich wieder einigermaßen erholt. Er schüttelte verwundert den Kopf und trottete den Hang hinunter. Es schien keine große Eile geboten.


  Er konnte sie in einiger Entfernung sehen, verstand jedoch nicht, was mit dem Riesen los war, den er jetzt eindeutig als den Ängstlichen Mann erkannt hatte. Dass er hier war, war an sich schon rätselhaft, aber sein Verhalten war noch viel unbegreiflicher.


  Erst dachte er, Aufgehende Sonne hätte ihn mit dem Speer durchbohrt, als er jedoch in einem weiten Bogen um den sich windenden Ängstlichen Mann herumtrabte, sah er, dass Aufgehende Sonne ebenso verwirrt war wie er selbst.


  »Was ist mit ihm?« fragte er nervös.


  »Ich weiß nicht. Sie sagt, er ist ein Dämon.«


  Laufendes Reh humpelte zu ihnen herüber, eine Hand um ihren abgeschürften Ellbogen gelegt. »Es ist ein Dämon in ihm«, flüsterte sie.


  »Mondauge, stütze sie. Ich muss...« Er hielt den Blick auf den Ängstlichen Mann gerichtet.


  Benommen wandte sie sich dem kleinen Schamanen zu, der den Kopf hob, resolut auf sie zutrat und die Arme um sie legte. Kraftlos ließ sie sich an seine Brust sinken, aber er hielt sie aufrecht, bis er sie richtig packen und vorsichtig auf den Boden legen konnte.


  »Ich hatte solche Angst«, murmelte sie.


  »So. Es wird alles wieder gut.«


  Plötzlich fühlte er ein überwältigendes Gefühl der Verantwortlichkeit ihr gegenüber. Sie hatte sich in seinen Armen so zerbrechlich und verwundbar angefühlt. Tränen hinterließen glänzende Spuren auf ihren Wangen. Er konnte nicht erklären, was er empfand. Vielleicht war es etwas, das mit dem Schamanendasein zu tun hatte und das er bislang noch nicht gelernt hatte.


  »Ahhuuuuu!«


  »Geht es?« Sie nickte.


  »Ich helfe ihm besser. Wenn es ein Dämon ist, wird er meine Hilfe brauchen.« Er richtete sich auf und ging zu Aufgehende Sonne hinüber, der immer noch den um sich schlagenden, tobenden Riesen bewachte.


  »Was soll ich tun?« sagte Aufgehende Sonne. »Ich wollte ihn töten.« Er blickte auf den Ängstlichen Mann herab und schauderte. »Was ist los mit ihm?«


  »Laufendes Reh sagt, dass er von einem Dämon besessen ist. Und jetzt da ich ihn so sehe, stimme ich dem zu.«


  »Kannst du etwas tun?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht wäre es besser, ihn zu töten. Jedenfalls wäre es sicherer.«


  »Aber wenn es ein Dämon ist...«


  Mondauge seufzte. Ich verstehe nur nicht, was...«Er verstummte abrupt.


  »Speer«, sagte er dann grübelnd. »Der Speer.«


  »Wovon redest du?«


  »Das ist es, was er immer wieder brüllt. Es ist etwas schwer zu verstehen, aber er schreit immer wieder dasselbe. Speer.«


  »Und?«


  Mondauge wandte langsam den Kopf und starrte auf die schwere Waffe, die Aufgehende Sonne in der Faust hielt.


  »Du weißt nicht, wer der Ängstliche Mann wirklich ist, oder?«


  Aufgehende Sonne schüttelte den Kopf.


  Mondauge lächelte dünn. »Das irre Etwas vor uns war einst der größte Krieger, der je das Grüne Tal betreten hat. Er hat den mächtigen Karibu, den Gefährten Mayas, in einem fairen Kampf besiegt. Sein Name war Wütender Bison, und der Speer, den du in der Hand hältst, hat einmal ihm gehört.«


  »Schrecklich...«, sagte Aufgehende Sonne leise. »Was ist mit ihm passiert!«


  »Du kennst doch die Geschichten, oder? Er wurde von den Göttern berührt. Sie haben ihn irgendwie zerstört, als sie die Welt für immer verlassen haben. Sie haben ihn mit grenzenloser Furcht geschlagen.« Mondauge schüttelte den Kopf. »Die Götter müssen einen grausamen Sinn für Humor gehabt haben. Er war einst der Mutigste von allen. Und sieh ihn dir jetzt an.«


  Er wandte sich ab. »Wenn ich ihn mir genau ansehe, glaube ich nicht, dass er ein Dämon ist. Es ist der Fluch der Götter.« Er blickte zu Aufgehende Sonne auf. »Aber es könnte dennoch ein Zeichen der Gnade sein, ihn zu töten.«


  Das Gefühl, das in Aufgehende Sonne gewachsen war, seit sein tödlicher Stoß so mühelos pariert worden war, beinahe wie eine Warnung, blühte plötzlich inmitten seiner Verwirrung auf wie eine große stille weiße Blume. In dieser Blüte lag Gewissheit, die Zuversicht, dass, was immer er jetzt tat, das Richtige sein würde.


  »Das hier war sein Speer?«


  »Nachdem er ihn als Trophäe Karibu abgenommen hatte.«


  Aufgehende Sonne holte tief Luft. »Dann soll er ihn zurückhaben«, sagte er und drehte ihn herum, so dass nun das stumpfe Ende nach vorn zeigte.


  »Nein!« keuchte Laufendes Reh.


  Aber Mondauge hob eine Hand und schüttelte den Kopf. Was dann geschah, beobachtete er mit starrer Aufmerksamkeit.


  Aufgehende Sonne legte das stumpfe Ende des Speeres eine Handbreit vom Kopf des Ängstlichen Mannes ins Gras. Erst zeigte der Riese keine Reaktion. Dann kroch seine Hand wie ein haariges Insekt auf die Waffe zu, und seine Finger schlössen sich um den von den Jahren glattpolierten Holzschaft.


  Plötzlich erstarrte er zu völliger Reglosigkeit.


  »Speer«, sagte der Ängstliche Mann so klar und ruhig wie ein Teich unter winterlichem Eis. Und endlich war die erste große Verbindung von dem, was gewesen war, zu dem, was sein würde, hergestellt worden.
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  Aufgehende Sonne sah seine eigenen Hände an einem Ende des Speeres und die des Ängstlichen Mannes am anderen. Dann versank die Welt um ihn herum, und der Speer zwischen ihnen erwachte zum Leben. Er zuckte leicht, wie eine Schlange, und Energie strömte an ihm entlang wie züngelnde Flammen.


  Sie schwebten in der Dunkelheit, miteinander verbunden, und dann brach die Dunkelheit auf. Aus der entsetzlichen Wunde quoll das Nichts hervor, sich windend, wimmelnd und gärend von manischen Energien. Und über dem Nichts zeichnete sich in eitrigen kraftvollen Linien ein Gesicht ab.


  Das Gesicht war viel älter als die Welt, rissig und runzlig und unaussprechliche Flüssigkeiten ausschwitzend, bedeckt mit Pusteln von Äonen, schwärend von den Wunden der Zeit. Und in den tiefschwarzen Höhlen dieses kosmischen Grauens brannten zwei Augen.


  Aufgehende Sonne blickte in diese Augen und erkannte ihre Scheußlichkeit. Also blickte er statt dessen auf den Speer, der sich in eine Schlange verwandelt hatte. Die Augen der Schlange waren Rubine, und die Zunge der Schlange war Feuer.


  »Sieh auf, denn ich bringe dir das Geschenk, das du glaubtest, in meinen Diensten verdient zu haben.«


  Irgendwie begriff Aufgehende Sonne, dass diese Botschaft nicht für ihn bestimmt war, sondern für das erbarmungswürdige menschliche Etwas vor ihm, und dass die Worte ein Echo waren aus weit zurückliegender Vergangenheit. Dann hob Aufgehende Sonne den Kopf und blickte in das Antlitz der Furcht, und er wusste, dass er einen jener Götter vor sich hatte, die auf den verlassenen Thronen gesessen hatten.


  »Du bist vom Weg abgekommen und hast einem falschen Geist gedient, der in deiner Brust wohnte und deine Eingeweide fraß«, sagte das furchtbare Gesicht. Aufgehende Sonne hörte wie aus weiter Ferne das Heulen des Ängstlichen Mannes. Er glaubte, dass die entsetzliche Vision vom Ängstlichen Mann ausgesandt wurde und etwas war, das er lange Zeit mit sich herumgeschleppt hatte. Mitleid stieg in ihm auf - dieses Verhängnis war weit grauenhafter als alles, was er sich hätte vorstellen können. Es war ein Verhängnis von gottähnlichen Ausmaßen.


  »Du«, brüllte der Gott, »du in deiner Furchtlosigkeit hast dem Tod gedient, und ich bin nicht der Tod, du nichtsnutziger Diener!«


  Der Ängstliche Mann kreischte und versuchte, den Speer zu heben, aber er wand sich und zuckte in seiner Hand. Schluchzend kämpfte er mit der Waffe. Die Stimme fuhr fort, gewaltig wie eine Lawine vom Himmel herabstürzend.


  »So, wie ich die Furcht von dir genommen habe, gebe ich sie jetzt umso gewaltiger an dich zurück«, sagte die Schlange. Dann spuckte sie Feuer in seine Augen und blendete ihn, und in der Dunkelheit stürzte der Ängstliche Mann wieder in den Abgrund, der für ihn bereitet worden war. Und der Wahnsinn bemächtigte sich seiner.


  Hierauf endete die Vision. Aufgehende Sonne taumelte zurück, und die Verbindung wurde unterbrochen. Er senkte den Blick, sah den Ängstlichen Mann zitternd und weinend auf dem Boden kauern und begriff, was ihm angetan worden war. Die Erkenntnis war niederschmetternd in ihrer Macht. Der Zorn der Götter war wahrlich furchtbar gewesen.


  Aber was ihn noch mehr erschreckte, war die Verbundenheit mit dem ehrfurchtgebietenden uralten Gesicht, die er gefühlt hatte, der Strom dunklen Wissens, der zwischen ihnen geflossen war. Aufgehende Sonne wusste, dass eine solche Verbundenheit unmöglich war, es sei denn, sie hatten beide auf einem Thron gesessen und durch die ewigen Augen der Zeit auf die nackte Welt geblickt.


  Und er wusste, dass dieses Antlitz auch das Letzte Mammut gewesen war. »Bist du in Ordnung?« fragte Mondauge leise, aber Aufgehende Sonne bedeutete ihm, zurückzubleiben.


  »Seht ihn an«, sagte er. »Er ist blind. Zumindest ist es ein Teil von ihm. Der Teil, den ihr den Ängstlichen Mann nennt.« Sie starrten ihn verständnislos an, aufgewühlt von Dingen, die sie nicht gesehen, aber auf einer Ebene tief in ihrem Inneren gespürt hatten.


  »Es ist ein Fluch der Götter«, murmelte er und kniete sich hin. »Aber ich kann ihn heilen.«


  Er nahm den schweren Kopf des Ängstlichen Mannes zwischen die Hände, hob ihn hoch und blickte in die starren roten Augen. Er ließ sich hinter die rote Oberfläche sinken, in die dahinter liegende Dunkelheit. Und dann riss er die Mauern der Furcht ein, die Wütender Bison gefangen hielten, heilte die entsetzlichen Wunden, die ihm so beiläufig zugefügt worden waren, und löschte aus, was gewesen war. Schließlich erhob er sich wieder.


  Der Riese tat es ihm gleich. »Wer bist du?« fragte Aufgehende Sonne. »Ich bin Wütender Bison, der sich verirrt hatte, aber gefunden und zurückgeholt wurde«, entgegnete er, leises Staunen in der Stimme.


  Aufgehende Sonne hielt ihm den großen Speer hin. »Nimm ihn, denn er gehört dir, du hast ihn in einem fairen Kampf gewonnen. Nimm ihn als Pfand für das, was ich am heutigen Tag getan habe, auf dass du es niemals vergisst.«


  Wütender Bison, der einst der größte Krieger aller drei Stämme gewesen war, sank auf die Knie. Er schlang die gewaltigen Arme um Aufgehende Sonnes Mitte und schluchzte leise. Aufgehende Sonne zog ihn wieder auf die Füße, wischte die Tränen von seinen Wangen und reichte ihm den Speer. »Meister«, sagte Wütender Bison.


  »Ja«, stimmte Aufgehende Sonne ihm zu. Er fühlte, wie die Fäden des Schicksals sich noch fester um ihn zogen, und wusste, dass er eine Herrschaft anerkannt hatte, die weit größer war, als irgendeiner von ihnen ermessen konnte. Er seufzte. »Aber vergiss nie, dass ich auch ein Mensch bin.« Staunend starrten sie ihn an, nicht verstehend. Ein Hauch von Traurigkeit lag in seinem Lächeln; vielleicht trauerte er um das, was einst hätte sein können, als er noch die Wahl gehabt hatte. Jetzt blieb ihm keine Wahl mehr, nur noch sein Schicksal.


  »Nicht ganz«, sagte er und schüttelte leicht den Kopf. »Nicht mehr.« Er wusste, dass sie das auch nicht verstehen würden. Noch nicht.
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  Und so wanderten sie durch den goldenen Herbst jenes Jahres, der gewundenen blauen Straße des Flusses folgend: der Krieger und der Schamane, die Frau und der Mann, der nicht mehr ganz Mensch war. Und der Wolf, ja, ja, ja, der Wolf.


  Sie wanderten den ganzen Herbst hindurch, und in der wirbelnden Weiße des ersten Schnees erreichten sie den Ort, an dem die Flüsse zusammenströmten, um die Lieder der Vergangenheit, der Gegenwart und der Zukunft zu singen und in plätscherndem Geflüster vom ewigen Schicksal der Welt zu erzählen. Hier rasteten sie für eine Weile.


  VIERTES BUCH


  DAS EINTREFFEN DER SONNE


  Gott ist nur ein Wort, das erfunden wurde, um die Welt zu erklären.


  Lamartine


  



  KAPITEL NEUNZEHN


  1


  Im silbergrauen Schimmer, der Morgendämmerung vorangeht, erwachte Der-zwei-Speere-trägt aus unruhigem Schlaf. Er wusste, dass sie sterben würde. Das kleine Feuer war zu einem Haufen glühender Asche heruntergebrannt, und sein Atem dampfte in der Luft. Der Herbst brach rasch herein, versengte die Farben des Waldes zu scheinbar lebendigen Strahlen; der letzte Hauch des sterbenden Sommers, ehe der Winter endgültig seinen unausweichlichen Sieg verkündete.


  Er hatte zu viel nachgedacht, zu stark gehofft und zu lange gewartet. Jetzt war auch die geringe Chance, ins Flusslager zurückzukehren, vertan, so wie er wusste, dass seine Schwester ihm entglitt.


  Die Hexe hatte etwas mit ihr angestellt. Etwas Tödliches und Unwiderrufliches, etwas, das ihre Haut austrocknete, ihre Atmung verlangsamte und sie mit einem inneren Feuer verzehrte.


  Er kroch um die Feuerstelle herum und zog die Decke um ihren ausgemergelten Körper glatt. Sie sah jetzt schon aus wie ein Geist, mehr tot als lebendig. Sie war immer blass gewesen, nie sehr lebhaft, aber jetzt war ihre Haut äschern, und ihre geöffneten, aber blinden Augen waren Wirbel milchigen Blutes.


  Es war der Morgen des dritten Tages, und er sagte sich erschöpft, dass er ihn als ihren letzten gemeinsamen Tag in Erinnerung behalten würde. Sie wirkte eingefallen, und er hatte so etwas schon gesehen. Es bedeutete, dass die Zeit, die ihr noch blieb, sich in Stunden, vielleicht auch nur Minuten, messen ließ.


  Plötzlich fühlte er sich sehr allein und fror erbärmlich. Er stocherte in der Glut, bis einige kleine blaue Flammen auf züngelten, und legte kleine Stücke trockenes Holz nach, bis ein annehmbares Feuer brannte. Die Sonne ging auf und machte das Hitzeflimmern unsichtbar, aber die Wärme war wohltuend. Sein Blut strömte wieder schneller durch seine Adern. Ihm wurde bewusst, dass er hungrig war, aber er kämpfte den Hunger nieder, weil er sie nicht allein lassen wollte. Er glaubte, dass sie seine Anwesenheit irgendwie spürte, und er wollte nicht, dass sie allein starb. Ihr Geist würde sich daran erinnern, dass er sie im Augenblick ihres Todes nicht allein gelassen hatte.


  Und so saß er da, die Hände zwischen den Knien verschränkt, und sah zu, wie sie sich langsam immer wieder von ihm entfernte. Diese langen Augenblicke am Morgen, als die Sonne den Wald erwärmte und zu neuem Leben erweckte, wurden zu den längsten seines Lebens; versonnen und verträumt, bar jeder Wärme, die er früher gespürt hatte. Dieses Feuer war von ihm gewichen, und er war wieder ihr Bruder geworden, erinnerte sich an Dinge, die nur Brüder im Gedächtnis bewahren. Gegen Mittag erzitterte sie plötzlich und setzte sich ruckartig auf. Ihr Blick heftete sich auf ihn, als würde sie ihn tatsächlich wahrnehmen, aber nur für einen flüchtigen Moment. Dann schlössen sich ihre Lider flatternd wieder, und sie sank zurück.


  Die letzten Zentimeter ließ sie sich fallen, leblos wie ein Stein, und da wusste er, dass es vorbei war. Ein Wirrwarr halb vergessener Bilder wirbelte durch seinen Kopf, eine Flut von Erinnerungen, so unerwartet und klar, dass er nach Luft schnappte. Als die Erinnerung seine Seele wieder freigab, denn so tief hatte sie ihn getroffen, wurde ihm bewusst, dass er weinte, um sie, um das, was gewesen war und hätte sein können, um sich selbst.


  Er schrie, damit es die ganze Welt hörte und alles, was auf ihr lebte, um das entsetzliche Dilemma aller Menschen wissend, jedoch unfähig, es zu artikulieren. Wie sollte man mit dem Wissen leben, dass einen unweigerlich der Tod erwartete.


  Als er sich wieder in der Gewalt hatte, erhob er sich und schob mit dem Fuß Erde über das Feuer. Dann wickelte er seine Schwester fester in ihre Decke und machte sich auf den Weg zurück zum Fluss.


  Er hatte sich entschieden. Die -mit-den-Geistern-schläft sollte weder brennen noch der eiskalten Erde übergeben werden. Er hatte für sie ein sanfteres Ende im Sinn.
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  Die Hexe, die Mutter genannt wurde und sich für eine Göttin hielt, hatte die dünne weiße Rauchfahne im Süden, am gegenüberliegenden Ufer des Großen Blauen Flusses, in den letzten Tagen mehrmals gesehen. Sie wusste, wer an diesem Feuer saß, und vermutete, dass die Flammen möglicherweise auch ihre Tochter noch wärmten. Als der Rauch dann am dritten Tag nicht mehr zu sehen war, glaubte sie auch hierfür den Grund zu kennen und lächelte in sich hinein.


  Es hatte sich alles wunderbar gefügt. Sie fühlte immer noch die ungeteilte Aufmerksamkeit aller auf sich, wenn sie die dunkle Sicherheit ihres Zeltes verließ. Da die Beachtung sich jedoch nicht sehr von der unterschied, die sie zuvor genossen hatte, störte sie nicht mehr als die früheren misstrauischen Blicke.


  Sie fürchteten sie. Da sie sie niemals lieben würden, musste sie sich eben damit begnügen. Von Furcht verstand sie etwas.


  Die anderen Veränderungen waren allerdings erheiternd. Der Schamane beobachtete sie nicht mehr aus seinen Fischaugen. Der-tiefe-Wasser-trinkt war in einer öligen Wolke übelriechenden Rauches, der für sie so berauschend geduftet hatte wie Feldblumen, in die Geisterwelt entschwunden. Sie hatte in der Abgeschiedenheit ihres Zeltes einige Riten vollzogen, um sicherzugehen, dass ihr alter Feind auch im Land der Geister blieb. Sie hatte bislang keine bösen Träume gehabt, und das war immer ein gutes Zeichen.


  Aber es gab noch viele andere gute Vorzeichen für das Ausmaß ihres Triumphes. Abgesehen von dem sehr befriedigenden Maß an Furcht, das sie nun den Menschen ihres Stammes einflößte, gab es Anzeichen, die auf ihre neugewonnene Macht schließen ließen. Sie kamen zu ihr, die Ängstlichen, die Kranken, sogar jene, die gewöhnlich nichts mit ihr zu tun haben wollten, und brachten ihr Geschenke. Respektsbekundungen. Ein Armvoll Obst. Ein frisch gefangenes Kaninchen. Fische aus dem Fluss. Kräuter und Wurzeln. Manche übergaben ihr die Geschenke persönlich und murmelten Trostworte ob ihres schlimmen Verlustes.


  Andere legten sie einfach wie Opfergaben vor die Tür, was sie sogar noch passender fand. Der-viele-Büffel-tötet war in erstaunlich kurzer Zeit zu einem Schatten seiner selbst verblasst und stützte sich beim Gehen schwer auf den neuen Schamanen, der jedesmal schauderte, wenn sie ihn ansah.


  Aber das beste waren jene Dinge, die nicht mehr da waren. Keine schrecklich gezeichnete Tochter mehr, die stumpfsinnig durch das Lager wanderte und als wandelnde Strafe ihrer Mutter ihre lächerlichen Prophezeiungen zum Besten gab. Kein scharfzüngiger Schamane mehr, kein misstrauischer, feindseliger Häuptling. Und auch kein herumlungernder, fauler Sohn mehr, der sie, wie sie im Nachhinein überrascht erkannt hatte, tatsächlich mehr gestört hatte, als ihr bewusst gewesen war. Sie dachte, sie hätte Der-zwei-Speere-trägt schon vor langer Zeit aus ihren Gedanken ausgelöscht, aber ganz offensichtlich war er in einem fernen Winkel ihres Bewusstseins all die Jahre dagewesen, was ihr jetzt, wo er fort war, bewusster war als zu der Zeit, da er noch im Lager gelebt hatte.


  Es war, als wäre ihr Leben von allen Bedrohungen reingewaschen worden, und es war ein überaus befriedigendes Gefühl, diese Bereinigung selbst bewirkt zu haben. Das war eine geheime Bestätigung ihrer ureigensten Kraft, der Macht, die sie aus ihrem Inneren heraufbeschwören konnte, wo sich etwas eingenistet hatte, das größer war als sie.


  Sollten sie ihre erbärmlichen, hoffnungsträchtigen Geschenke bringen. Sie besaß ihre eigenen mächtigen Schätze, Geschenke von der Göttin persönlich.


  Warum "aber sprach die Göttin nicht zu ihr? Diese Frage ließ sie nicht mehr los. Sie saß vor ihrem Zelt, betrachtete mit steinernem Blick das geschäftige Treiben im Lager und quittierte die Seitenblicke jener, die furchtsam vorbeihasteten, mit einem Grunzen oder Achselzucken.


  Irgendwie machte das Schweigen der Göttin ihr Angst. Natürlich zweifelte sie nicht an ihrer Präsenz in ihrem Inneren, aber warum offenbarte sie sich ihrer ergebensten Dienerin nicht? Es war beinahe so, als missbillige die Göttin ihr Tun - aber in welcher Weise hatte sie versagt?


  Die Frage lag wie ein schwerer unverdaulicher Klumpen in ihren Eingeweiden, als sie plötzlich bemerkte, dass die Rauchsäule verschwunden war. Sie lächelte ihr hartes, dünnes Lächeln am Morgen dieses Tages, der eigentlich so vollkommen hätte sein sollen.


  Trotz ihres Unbehagens in Bezug auf die Göttin genoss sie es, dösend dazusitzen und sich Der-zwei-Speere-trägt und seine leblose Bürde vorzustellen. Was würde er tun? Vermutlich eine flache Grube ausheben und sie begraben. Sie grinste angesichts des unrühmlichen Endes ihrer Tochter und erfreute sich an diesem weiteren Leckerbissen, den ihre Phantasie ihr vorsetzte.


  Dann riss sie mit einem hörbaren Klicken abrupt die eidechsenhaften Augen auf. Und wenn ihr Sohn diese schmerzliche Pflicht erfüllt hatte? Was würde er dann tun? Zurückkommen? Hierher zurückkommen?


  Jedes Jota ihrer Konzentration richtete sich nun auf ihn. Jetzt verstand sie, warum die Göttin ihr ihren ultimativen Segen bislang verweigert hatte - es war eine Warnung.


  Sie war nachlässig gewesen. Und wie. Aber noch war es nicht zu spät. Noch blieb ihr genügend Zeit. Der Rauch war erst weniger als ein Zehntel des Tages verschwunden. Sie würde sich allerdings beeilen müssen, um ganz sicher zu gehen.


  Sie erhob sich schwerfällig und schirmte mit einer Hand die Augen gegen die grelle Sonne ab. Wo steckte bloß dieser Dummkopf von einem Schamanen? Natürlich war er nirgends zu sehen. Es war ein so typischer Zug der Männer, nie da zu sein, wenn man sie brauchte.


  Sie grunzte. Es war nur ein kleines Lager. Sie würde nicht lange brauchen, ihn zu finden.
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  »Sie töten?« fragte der Schamane.


  »Die Göttin hat zu mir gesprochen«, entgegnete sie und verspürte einen kleinen Stich bei dieser Lüge. »Sie hat mir vieles offenbart und mir gesagt, was getan werden muss. Verstehst du, Schamane? Es war ein mächtiger Fluch, und er muss vollständig getilgt werden.«


  Die Kraft ihrer Worte erschütterte ihn. Sie musterte ihn mit tiefster Verachtung, aber sie war gewillt, so lange zu warten, wie es eben dauerte. Vorausgesetzt, dass es nicht zu lange dauerte.


  »Der-in-Träume-blickt, hörst du mir zu?«


  »Äh, hm. Entschuldige. Es ist nur so... bist du sicher?«


  »Zweifelst du an der Göttin?«


  »O nein, nein, natürlich nicht.« Er wandte ängstlich den Blick der dunklen Augen von ihr ab. Seine fleischlosen Kiefer erinnerten sie an einen Totenschädel, der in der Sonne bleichte.


  »Der Gedanke war mir nicht gekommen, aber Der-zwei-Speere-trägt muss ebenfalls an der Verschwörung des Schamanen teilgehabt haben. Er und der Dämon. Er hat sie weg gebracht, hat ihr zur Flucht verholfen. Er war da, Schamane.


  Gibt es dafür eine andere Erklärung als die, dass er eingeweiht war?«


  Sie besaß die Gabe der Beobachtung. Sie konnte sehen, dass seine Abwehr unter ihren unnachgiebigen Worten bröckelte. Er war ohnehin nicht härter als Fett, das im Feuer schmolz. Es würde nicht schwer sein.


  »Ich weiß, dass du den Rauch ihres Lagerfeuers gesehen hast. Sie sind ganz in der Nähe. Schick die Männer aus, Schamane. Sie sollen sie aufspüren und töten. Das ist der einzige Weg - solange der Dämon lebt, bleibt der Fluch bestehen. Das waren die Worte der Göttin. Willst du dich der Göttin widersetzen?«


  Die Herausforderung brach seinen Willen so mühelos, wie ein Löwe das Genick eines hilflosen Rehs bricht.


  »O nein, ich würde niemals...« Er verstummte, vielleicht, weil ihm gerade einfiel, dass er einem anderen Gott diente, aber es war zu spät, und er war zu schwach. Er seufzte und breitete die zitternden Hände aus.


  »Natürlich verstehe ich. Der Fluch muss aufgehoben werden. Ich werde die Jäger losschicken.« Er funkelte sie böse an, und sie gestattete ihm diese Geste nichtigen Trotzes. Männer waren so schwach, so abhängig von ihrem jämmerlichen Stolz.


  Aber sie verlor bereits wieder das Interesse an ihm. »Tu es gleich«, sagte sie abwesend, erhob sich und stapfte zum Eingang des Geisterzeltes.


  Sie hörte, wie er ebenfalls mit einem Seufzer aufstand, als sie hinaus ins grelle Mittagslicht trat. Sie blickte auf und rechnete rasch nach. Es war noch genug Zeit. Vielleicht spürten sie ihn sogar noch vor dem Abend auf.


  Wegen des Mädchens machte sie sich keine Sorgen. Dass sie keine Gefahr mehr darstellte, wusste sie bereits.
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  Er trug sie hinunter zum Wasser, eingewickelt in die Decke, die jetzt als Leichentuch diente. Es kam ihm immer noch so vor, als würde er träumen. Er fühlte keinen Schmerz, wenn gleich er wusste, dass er am verschwommenen Rand dessen lauerte, was ihm diese unnatürliche Ruhe verlieh.


  »Arme Geistschläferin«, murmelte er immer wieder. Sie war so leicht, und es stimmte ihn so traurig, sie zu Grabe zu tragen. Er legte sie sanft auf einen grasbewachsenen Hügel, wo fette Bienen zwischen den letzten Blumen umhersummten. Er begutachtete die Spitze des größeren seiner zwei Speere und kam zu dem Schluss, dass sie scharf genug war für das, was er vorhatte. Dann machte er sich auf die Suche nach angeschwemmten Baumstämmen annehmbarer Größe.


  Nachdem er in südlicher und nördlicher Richtung das Ufer abgesucht hatte, fand er drei dunkle, nasse Stämme, die für seinen Zweck scheinbar gut geeignet waren. Mit seiner Speerspitze fällte er einen jungen Baum, entfernte die Äste und benutzte den Stab, um die Baumstämme zusammenzuschieben. Als er sicher war, dass sie nicht abtreiben würden, kehrte er zurück zum Waldrand und begann, geschmeidige Ranken abzuhacken. Leuchtendrote Beeren schimmerten zwischen den Blättern, und er aß davon, während er arbeitete. Die Beeren waren sehr süß. Aus irgendeinem Grund erinnerten sie ihn an Die-mit-den-Geistern-schläft.


  Er trug die Ranken zum Flussufer und band mit ihrer Hilfe die drei Stämme aneinander. Das schlammige Ufer fiel an dieser Stelle steil ab. Er musste aufpassen, nicht zu weit ins Wasser zu waten. Als er fertig war, legte er sich über das Floß und grunzte zufrieden, als es sein Gewicht trug. Seine Schwester war viel leichter als er und würde hoch über den glitzernden Fluten treiben.


  Er warf einen Blick hinüber und sah, dass sie noch genauso dalag, wie er sie hingelegt hatte. Die Bienen flogen über sie hinweg, setzten sich jedoch nicht auf ihr nieder. Irgendwie erschien ihm dieser Tribut passend. Sie hatte schon immer alle Tiere geliebt.


  Er brauchte einige Zeit, die schönsten Blumen zu pflücken, die dunkelblauen, die mit den nickenden gelben Köpfen und die, die so klein und weiß waren wie Sterne. Als er einen ganzen Armvoll beisammen hatte, legte er sie am Ufer nieder. Dann ging er, sie zu holen, ohne die Tränen zu bemerken, die auf seinen Wangen glitzerten. Er würde sie dem Fluss übergeben, eingewickelt in die weiche Decke und mit Blumen bedeckt. Der Strom würde sie nach Süden tragen, fort von der frostigen Dunkelheit des Winters.


  Er seufzte, beugte sich herab und hob sie vorsichtig hoch. Er stand noch am Ufer, seine Schwester auf den Armen, um Abschied zu nehmen, als er sie sah. Fünf oder sechs, zu weit nördlich, um ihre Züge ausmachen zu können, aber ihre Schreie waren deutlich genug zu hören.


  Jagdschreie. Und es bedurfte keiner großen Phantasie, sich vorzustellen, wen sie jagten. Die Entfernung, die er zwischen sich und die Hexe gebracht hatte, war also doch nicht ausreichend gewesen.


  Ein Schluchzen unterdrückend, sammelte er sein Bündel und seine Speere ein und schulterte sie so, dass er zusätzlich seine Schwester tragen konnte. Dann wandte er sich nach Süden, eine schattenhafte Gestalt, die eine Last durch die zunehmende Dämmerung trug.


  Er würde nicht zulassen, dass sie ihnen in die Hände fiel. Niemals.
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  Schweben...


  Es war ein merkwürdiges Gefühl. Sie bewegte sich durch den Raum, ohne dass ihre Füße den Boden berührten. Und doch ging sie. Sehr seltsam. Es war völlig still. Winzige Lichter brannten in unvorstellbarer Ferne - es gab keinen Anhaltspunkt, um die Entfernung abzuschätzen, aber sie wusste, dass sie gewaltig war. Die Lichter erinnerten sie an Sterne, wenn­ gleich sie nicht funkelten.


  Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie schon dahinschwebte... ging. Zeit schien an diesem Ort bedeutungslos. Sie fragte sich, was mit ihr geschehen sein mochte, wie sie hierhergelangt war. Sie dachte lange darüber nach, konnte sich jedoch nicht erinnern. Das letzte, woran sie sich deutlich erinnerte, war die Hexe, die vor ihr hockte und gackernd auf etwas einstach.


  Aber hier hatte nicht einmal diese schreckliche Erinnerung irgendwelche Macht. Es war, als wäre es einer anderen widerfahren, an einem anderen Ort. Es hatte nichts mehr mit ihr zu tun.


  Schweben...


  Sie fragte sich, ob sie träumte, aber das hier war anders als ihre bisherigen Visionen. Die Visionen waren voller Feuer, Bewegung und heftiger Winde gewesen. Hier war es so friedlich.


  Die Zeit verging. Oder vielleicht verging sie auch nicht. Eins der fernen Lichter wurde heller. Sie hielt den Blick darauf gerichtet, weil es sonst nichts zu sehen gab. Eine andere Bedeutung besaß es nicht, und es war auch nur deshalb interessant, weil die anderen Lichter unverändert blieben.


  Als es zunehmend kräftiger wurde, begann das Licht die Farbe zu wechseln. Rot, blau, grün, weiß. Es verwandelte sich von einem Punkt zu einem Fleck und von einem Fleck in einen kleinen Kreis, der flackerte, glitzerte und immer schneller durch die Farbenvielfalt wirbelte.


  Dann veränderte ihre Wahrnehmung sich mit atemberaubender Plötzlichkeit. Der Raum, durch den sie schwebte, nahm Dimensionen an. Es gab ein Oben und Unten. Sie schwebte nicht durch etwas hindurch, sondern über etwas hinweg.


  Über den Kreis. Dann stürzte sie darauf zu, durch die allumfassende Stille, immer schneller und schneller. Bewegung. Geschwindigkeit. Sie fiel!


  Der Kreis veränderte sich blitzartig. Ein Punkt, ein Kreis, ein grelles Loch in der Textur des Dunkels. Sie versuchte, die Arme auszubreiten, um ihre Fallgeschwindigkeit zu verringern, aber sie hatte keine Arme. Sie öffnete den Mund, um zu schreien, aber sie hatte keinen Mund und auch keine Lungen, die in ihrer Brust angeschwollen wären.


  Dann weitete sich das Loch zu einem Abgrund aus, zu einem Ozean des Lichts, einer Welt der Farben, und sie stürzte hinein, stumm wie ein Stein, und wurde verschluckt.


  Lärm.


  Ein gewaltiges dröhnendes Lichtermeer, ein grenzenloser brennender Anblick, ein schriller Hall von einer Billion Stimmen, die schrien, plapperten, flehten, lachten...


  Dann war sie hindurch. Sie betrat einen anderen Ort, aber dieser Ort war nicht für sie bestimmt, noch nicht, und so schoss sie hindurch und war in weniger als einem Blinzeln auf der anderen Seite.


  Um sie herum erstreckte sich eine weite Grasfläche. Sie blickte benommen nach unten, sah Gras, kleine weiße Blumen, ihre Hände. Ich habe Hände, dachte sie staunend.


  Sie blickte auf. Berge ragten an einem verschwommenen Horizont auf, weit entfernt. Auf halber Strecke sah sie ein kleines Wäldchen; Ahornbäume, Eichen und Kiefern, ihr Grün so strahlend, dass sie die Augen zusammenkneifen musste. Der Himmel war blau und leer, wenngleich es hell war an diesem Ort, und sie fragte sich, was aus der Sonne geworden war.


  Sie setzte sich auf, zog die Beine an und atmete Gerüche ein, die sie nicht zu benennen vermochte, zufrieden, hier zu sein, sicher zu sein, zu sein.


  Ich bin, dachte sie, und die zwei Worte wiederholten sich in einem Sprechgesang in ihrem Inneren, ein geheimes Mantra des Seins, dessen Kraft und Ewigkeit offenkundig schienen, nachdem sie es erst wahrgenommen hatte. »Willkommen, Tochter.«


  Sie blinzelte verblüfft. Die Frau musste aus dem Wald gekommen sein, wenngleich sie sie nicht hatte kommen sehen. Sie schritt allein über das Gras, und einen Augenblick kam es Die mit-den-Geistern-schläft vor, als würden die nackten Füße der Frau den Boden nicht berühren, als würde sie ein kleines Stück über der Erde schweben.


  Dann sah sie, dass sie sich geirrt haben musste. Die Frau blieb etwa einen Schritt entfernt von ihr stehen, blickte auf sie herab und lächelte das wunderbarste, tröstlichste Lächeln, das Geistschläferin je gesehen hatte.


  »Ich werde mich zu dir setzen«, sagte die Frau. Anmutig sank sie - sie schwebte beinahe - ins Gras und drapierte das weiße Gewand um sich. Sie klopfte auf das Gras neben sich. »Das ist schön, nicht wahr? So weich. Ich bin sehr froh, dass du endlich zu mir gekommen bist, Tochter.«


  »Warum nennst du mich Tochter? Du bist nicht meine Mutter: Meine Mutter ist...« Aber Die-mit-den-Geistern-schläft konnte sich nicht erinnern, wer ihre Mutter war. Sie schüttelte den Kopf, verwirrt, aber nicht übermäßig. Es schien so unwichtig, zu versuchen sich daran zu erinnern.


  Die Frau beugte sich vor und nahm ihre Hände. »Keine Angst, Liebes. Mein Name ist Maya. Das ist ein geheimes Wort, und es bedeutet Mutter.«


  Ihre Berührung war sehr sacht, so sanft und beruhigend wie der erste Kuss der Sonne an einem Sommermorgen. »Bist du meine Mutter?« fragte Geistschläferin.


  »Ja, Liebes, in gewisser Weise. Und in gewisser Weise fließt auch mein Blut in deinen Adern.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Nein, natürlich nicht. Darum bin ich hier. Ich werde es dir erklären, damit du es verstehst.«


  Die-mit-den-Geistern-schläft starrte sie an. Sie hatte noch nie eine so seltsame und so schöne Frau gesehen. Maya-Mutter trug ein Gewand, das ihr bis zu den Knien reichte, aus reinweißen Häuten von Tieren, die Geistschläferin nicht zu bestimmen vermochte. Sie sagte sich, dass das Tier, von dem die Häute stammten, vielleicht nie auf der Welt gelebt hatte. Das Leder schien ein weiches, weißes Licht zu verströmen, das Mayas Augen erhellte.


  Alte Augen und doch jung wie der Frühling und mit einem heiteren Glitzern. Eins war grün, das andere blau, und beide glänzten wie Edelsteine unter klarem fließendem Wasser.


  Falten und Runzeln hatten sich in die weiche Haut ihres Gesichts gegraben. Aber durch diese Zeichen des Alters schimmerte eine jugendliche Lebendigkeit, die in ihrer Macht beinahe erschreckend war.


  Geistschläferin konnte die Macht fühlen, die sie umgab und mit namenloser Freude erfüllte. Für eine Zeit, die ihr sehr lang vorkam, sonnte sie sich in Mayas strahlender Aura, wenngleich sie wieder das Gefühl hatte, dass die Zeit hier wenig Bedeutung hatte.


  »Wie lauten die Geheimen Worte?« murmelte Geistschläferin. Ihre Lippen hatten sich ganz von allein bewegt, und sie hatte keine Ahnung, wo diese Frage hergekommen war.


  Maya drückte sanft ihre Finger. »Es gibt viele Geheime Worte, Liebes. Ich werde sie dich lehren.«


  »Das wirst du?«


  Maya nickte. »Ja. Darum bist du hier - damit ich dich lehren kann, was du wissen musst. Du wirst einige Zeit hier bei mir bleiben. Würde dir das gefallen?«


  Die-mit-den-Geistern-schläft nickte wortlos. Sie war ein wenig traurig, weil das, was Maya-Mutter gesagt hatte, darauf schließen ließ, dass sie nicht für immer hierbleiben konnte, obwohl sie sich nichts sehnlicher wünschte als das. Aber aus diesem selben tiefen Wissen heraus verstand sie auch, dass dieser Ort ebenso wenig für sie bestimmt war wie die grelle Weiße, die sie durchquert hatte. Zumindest noch nicht.


  Maya zog sie an der Hand auf die Füße. »Komm, Liebes.«


  Sie führte Geistschläferin über das Gras auf den Wald zu. Zwischen ihnen und den Bäumen strömte ein kristallklarer Fluss mit leisem Plätschern über ein weißes Kiesbett. Als sie jedoch das Ufer erreichten, sah Die-mit-den-Geistern-schläft, dass sich dort eine kleine Höhle in der Erde befand. Sie blickte hinein und sah etwas höchst Merkwürdiges. In der Höhle lag, als würde es nur schlafen, ein Skelett, dessen Knochen in mattem, hartem Licht schimmerten, als brenne in ihrem Inneren ein unsichtbares Feuer. Und im Brustkorb lag etwas, das schwer zu erkennen war. Es glänzte golden.


  »Was ist das?« fragte Die-mit-den-Geistern schläft.


  »Das gehört mir«, entgegnete Maya, »aber ich werde es bald weggeben.« So viel Licht! Es fiel vom leeren Himmel herab, strahlte aus den Knochen, von dem goldenen Gegenstand zwischen ihnen, von Maya selbst. Die-mit-den-Geistern-schläft hatte das Gefühl, dass, wenn sie nicht irgendetwas vor diesem Licht schützte, es sie schneller zu einem Haufen Asche verbrennen würde, als sie Luft holen konnte.


  »Was ist das?« fragte Die-mit-den-Geistern-schläft erneut.


  »Das ist ein Geschenk«, erwiderte Maya. »Ich werde es übergeben, wenn die Sonne am Himmel aufgeht.«


  »Und wem wirst du es übergeben?«


  Aber Maya-Mutter lächelte nur und zog sie weiter, tiefer in den Ort, bis zu dem die Welt nicht reichte, um sie zu beschützen, bis der Augenblick gekommen war.



  6


  Er ging in der Nacht nicht mehr weit, weil er wusste, dass auch sie es nicht tun würden. Er wahrte einen Vorsprung, der groß genug war, dass sie ihn nicht entdeckten, und als sie ihr Nachtlager aufschlugen, legte er seine Schwester ab und streckte sich neben ihr aus. Er konnte kein Feuer machen, weil die Verfolger zu nah waren. Wenn der Wind sich drehte, würden sie den Rauch riechen.


  Er hatte gesehen, wie sie über den Fluss gepaddelt waren, die Baumstämme, die sie benutzt hatten, hoch auf dem Wasser tanzend. Es waren mindestens fünf. Vermutlich hätte er bei genauerem Hinsehen feststellen können, wer sie waren, aber das war ihm gleich. Zweifellos waren sie einmal seine Freunde gewesen, Jäger so wie er, Kameraden. Jetzt machten sie Jagd auf ihn. Er konnte sich vorstellen, was die Hexe ihnen erzählt hatte.


  Der Herbst kam in dieser Gegend sehr schnell und war extrem kurz, nur eine Handvoll Tage zwischen Sommerhitze und der weißen Kälte des Winters. Er lag neben ihr, seine Gedanken ein Strudel des Schmerzes. Das einfachste wäre, sie zurückzulassen, sie ihnen zu überlassen, damit sie ihren Leichnam zurückbringen und der Hexe für irgendwelche grauenhaften Rituale übergeben konnten.


  Das konnte er nicht tun. Er drehte sich auf den Rücken, blickte auf das harte Funkeln der Sterne über ihm und schwor sich bei allem, was er für sie empfand, dass er nicht zulassen würde, dass sie ihnen in die Hände fiel. Auch wenn es ihn das Leben kostete.


  Wie hatte es nur soweit kommen können? Wie hatte seine Mutter, die ihn in ihrem Bauch getragen und seine Adern mit ihrem eigenen Blut gefüllt hatte, sich in ein solches Ungeheuer verwandeln können? War sie schon immer so gewesen?


  Aber dieses Rätsel ließ sich wohl nicht mehr lösen. Er seufzte schwer, blickte der weißen Wolke seines Atems nach, die langsam davonschwebte, und schloss die Augen. Es war sehr kalt. Er hatte es so eilig gehabt zu fliehen, dass er keinen warmen Mantel für sich mitgenommen hatte; sein Hemd und seine Beinkleider boten ein wenig Schutz vor der Kälte. Wenn es ihm gelang, seinen Verfolgern zu entkommen, würde er ein Tier erlegen müssen, das groß genug war, dass er sich aus seiner Haut einen warmen Fellmantel fertigen konnte.


  Unwillkürlich rückte er auf der Suche nach Wärme dichter an seine Schwester heran. Nach einer Weile schlief er ein.


  Als er im frostigen, silbrigen Dämmerlicht erwachte, wusste er im ersten Moment nicht, wo er war. Eine Hälfte seines Körpers fühlte sich an, als wäre er steifgefroren. Die Muskeln auf dieser Seite protestierten, als er versuchte, durch Bewegung die Kälte aus ihnen zu vertreiben. Die andere Hälfte - die auf der Seite seiner Schwester - war ganz in Ordnung.


  Er setzte sich auf, drehte langsam den Oberkörper und starrte auf sie herab. Weniger kalt - als hätte ihr Körper ihn gewärmt. Aber das war natürlich nicht möglich. Totes Fleisch verströmte keine Wärme.


  Langsam weiteten sich seine Augen. Er streckte eine zitternde Hand aus und legte sie an ihre Wange.


  Warm!


  Unverständliche kehlige Laute von sich gebend, beugte er sich über sie und betastete ihren Körper. Ja, Wärme, die Wärme des Lebens! Seine Finger flogen an ihre Kehle und suchten den Puls warmen Blutes...


  Und fanden nichts. Er legte ein Ohr an ihre Brust, konnte aber keinen Herzschlag hören. Schließlich hielt er seine kalte Wange dicht über ihre Lippen und wartete. Als er schon glaubte, auch da wäre nichts, fühlte er es plötzlich.


  Ein kaum spürbares Ausatmen, das er nur fühlte, weil der schwache Hauch ihres Atems warm über seine Haut strich.


  Sie lebte!


  Er ging wieder in die Hocke und starrte sie in freudigem Unglauben an. Wie war das möglich? Er konnte weder Puls noch Herzschlag feststellen und auch ihr Brustkorb schien sich nicht zu bewegen. Und doch war sie warm und atmete!


  Tot und doch...


  Nicht tot.


  Er schüttelte sie, flüsterte ihr flehend ins Ohr, hob sie hoch und ließ sie wieder zurücksinken, die Schlaffheit des Todes in ihren schweren Gliedern spürend. Und doch war sie nicht tot!


  Was dann?


  »Ah, Hexenmutter«, stöhnte er laut. »Du hast sie mit einem Bann belegt.« Und auf einmal schien alles so entsetzlich klar. Er erstickte beinahe an dem Grauen, an der Grausamkeit dieser Tat, aber das war die einzige Antwort. Seine Mutter hatte ihre eigene Tochter in eine lebende Tote verwandelt, vermutlich indem sie irgendwie ihre Seele geraubt hatte. Er zweifelte nicht daran, dass die Hexe zu so etwas fähig war. Die, die ihren eigenen Gefährten, seinen Vater, kaltblütig umgebracht hatte, war zu allem fähig .


  Aber was tun? Er musterte Die-mit-den-Geistern-schläft, die dalag wie ein Leichnam, so nah und doch so fern, und versuchte, sich darüber klarzuwerden, was er tun sollte. Schließlich, als das Licht des Sonnenaufgangs über die Wälder glitt und die Wasser des Großen Blauen Flusses silbrig färbte, fasste er einen Entschluss.


  Diese Möglichkeit barg nur einen Hauch von Hoffnung, aber das war immer noch besser als nichts. Wenn die Hexe die Seele seiner Schwester geraubt hatte, würde sie die Seele vielleicht wieder freigegeben, wenn sie ihr Ziel erreicht hatte, was immer dieses sein mochte. Und dann würde die Seele vielleicht in ihre angestammte Hülle zurückkehren und Die-mit-den-Geistern-schläft wieder zum Leben erwachen.


  Das war nicht viel - aber es war alles, was er hatte. Vorausgesetzt er konnte verhindern, dass sie den Jägern in die Hände fiel.


  Die Schmerzen in seinen steifen Muskeln ignorierend, hob er sie hoch und strich die Decke über ihr glatt. Jetzt war Eile geboten - sie würden bald auftauchen und die Jagd wieder aufnehmen.


  Er verwischte alle Spuren ihres Lagers, die er finden konnte, wandte sich nach Süden und marschierte los. Auf offenem Gelände entlang des Flusses würde er schneller vorankommen, als wenn er versuchte, sich mit seiner Last einen Weg durch das Dickicht zu bahnen. Vielleicht würden sie die Verfolgung aufgeben, wenn er nur weit genug fortging.


  Vielleicht. Er wusste nicht, wie groß die Angst war, die die Hexenfrau ihnen eingeflößt hatte, oder wie ihre unheilvollen Weisungen lauteten. Möglicherweise würden Zeit und Distanz ausreichen. Er wusste es nicht. Aber er musste es versuchen.


  Lauf!
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  Mitte des Nachmittags wusste Der-zwei-Speere-trägt, dass es ihm nicht gelingen würde. Seine Lungen brannten bei jedem Atemzug wie Feuer, seine Arme waren gefühllos von ihrem Gewicht, seine kraftvollen, muskelbepackten Schenkel taub vor Erschöpfung. Die Sonne wrang Schweiß aus ihm heraus, bis seine Zunge anschwoll und er beinahe an dem trockenen heißen Klumpen erstickte.


  Hysterie stieg in ihm auf. Er wusste, dass er taumelte, wusste aber nicht, wie er anhalten sollte. Eine einzige Botschaft hämmerte in seinem Hirn ­ Lauf. - und das tat er, wenn auch seine Schritte kürzer wurden und er im Zickzackkurs zwischen Ufer und Waldrand hin und her torkelte.


  Lange Zeit war das einzige Geräusch sein keuchender Atem gewesen, aber jetzt hörte er - fühlte er - ein weit mächtigeres Geräusch. Langsam kam er stolpernd zum Stehen und blickte benommen auf.


  Zu seiner Rechten entfaltete sich das atemberaubende Spektakel am Fuß des windgepeitschten, sandigen Hügels, auf dem er stand. Er hatte es schon oft gesehen, aber jedes Mal wieder stockte ihm der Atem, und er musste blinzeln. Der Große Blaue Fluss fand hier sein Ende, wurde verschluckt vom Großen Schlammigen Fluss, in einer Vereinigung, die so gewaltig war, dass sie die Sinne betäubte.


  Fasziniert beobachtete er, wie die blauen Wasser sich mit den braunen vermischten, wirbelnd und brodelnd unter wabernden Nebelschwaden, die alle Farben des Regenbogens reflektierten. Das Tosen war mehr als nur ein Laut - er fühlte es als leise Vibration, die von der Erde aufstieg, seine Knochen elektrisierte und seine Muskeln anspannte.


  Angesichts dieses grandiosen Schauspiels fühlte er sich winzig, kleiner als die Insekten unter seinen Füßen. Mit der Plötzlichkeit jeder Offenbarung verzauberte es ihn. Er hätte stundenlang mit offenem Mund dastehen können, aber schließlich drangen die gedämpften Schreie in sein Bewusstsein, und er wandte sich um und blickte den Weg zurück, den er gekommen war.


  Der Anblick erfüllte ihn mit panischem Entsetzen und brach den Zauber der Flüsse. Fünf Jäger rannten kreischend und rufend, triumphierend ihre Speere schwenkend, auf ihn zu. Er wirbelte herum und erkannte, dass er in der Falle saß. Noch konnte er den Wald erreichen, aber da sie nicht wie er von einer schweren Last behindert wurden, würden sie ihn bald eingeholt haben.


  Der Weg nach Süden war weit und offen. Zu offen. Sie hatten ihn entdeckt, und wenn er weiter in diese Richtung ging, würde er nicht weit kommen. Nur ein Weg bot ein klein wenig Hoffnung. Wenn er bis hinunter zu den Flüssen gelangte, fand er dort vielleicht einen Baumstamm, der groß genug war, sie beide zu tragen. Südlich der Flussmündung war die Strömung des Schlammigen Flusses stärker. Sie würde ihn schneller davontragen als seine Verfolger laufen konnten. Um ihm zu folgen, würden sie sich ebenfalls Baumstämme suchen müssen - sofern sie verrückt genug waren, den Ritt auf den tosenden Fluten zu wagen.


  Sein Entschluss war gefasst, und er begann, den Hügel hinabzusteigen. Weiter unten, am Ufer des Großen Blauen Flusses, wurde der Boden felsiger. Die Fluten hatten die Erde fort gespült und eine bizarre Landschaft aus Gesteinsbrocken aller Größen zutage gefördert.


  Rutschend und schlitternd, Geistschläferin ängstlich an sich drückend, stolperte er zu diesem Steingarten hinab. Er blickte den Hang hinauf. Die Verfolger waren nicht zu sehen, wenngleich er ihre Rufe noch hören konnte. Sie schienen lauter zu werden.


  Keuchend wanderte er weiter durch die Felsen. Hier waren der Granit und der Kalkstein überall glatt. Er kümmerte sich nicht darum, dass er Spuren hinterließ. Geistschläferin wurde in seinen Armen durchgerüttelt wie eine Puppe. Aber sie fühlte sich immer noch warm an.


  Schließlich gelangte er atemlos und zitternd ans Wasser und erkannte, dass er vergebens gehofft hatte. Von dort, wo er stand, konnte er sehen, dass die gewaltige Kraft der Wassermassen den Fels so glatt poliert hatte, dass sich am Ufer kein Baumstamm verfangen konnte.


  Er unterdrückte ein Schluchzen; er wusste, dass das das Ende war. Er konnte sie hören. Ihre Schreie näherten sich durch die Felsen. Und es gab kein Versteck, keinen Ausweg.


  Er blickte hinab. »Ah, Geistschläferin«, sagte er leise. »Ich werde nicht zulassen, dass du ihnen in die Hände fällst. Lieber übergebe ich dich den Flüssen, auch wenn du noch lebst. Wirst du mir verzeihen?«


  Aber sie antwortete nicht. Das Triumphgeheul wurde lauter. Zwei Speere trat noch einen Schritt vor, hob die Arme und hielt seine Schwester über den Rand.


  Er nahm aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Er hielt inne und sah genauer hin. Irgendein Flusstier, ein Otter oder eine Ratte. Inzwischen war es verschwunden.


  Aber das dunkle Loch, aus dem das Tier gekommen war, war noch da, nur ein oder zwei Schritte entfernt. Ein schwarzes Loch, das groß genug war für einen Mann. Sogar für zwei.


  Ohne zu zögern, trug er sie hinüber. Er blickte in die Öffnung der kleinen Höhle und sah, dass sie zwar nicht sehr tief, aber möglicherweise tief genug war. Im Inneren schimmerte etwas Weißes.


  Er bückte sich und schob Die-mit-den-Geistern-schläft hinein. Dann kniete er sich hin und kroch hinterher. Die kleine Höhle war überraschend trocken und warm, dafür, dass sie so nah am Wasser lag. Er zog Geistschläferin so weit nach hinten wie möglich und hockte sich dann vor sie. Er konnte durch die Öffnung hinaussehen und wusste, dass jeder, der herein blickte, auch ihn sehen würde. Aber dafür mussten sie erst die Höhle entdecken, und das war gar nicht so einfach.


  Etwas knirschte unter seinem linken Bein, als er nach losen Steinen suchte, mit denen er sich im Bedarfsfall verteidigen konnte. Er senkte den Blick und zuckte zurück. Knochen!


  Er rückte etwas ab. Ein kalter Schauer jagte die Leiter seines Rückgrates hinauf, als er erkannte, dass es sic h nicht um Tier- sondern um Menschenknochen handelte. Im Inneren des Brustkorbes schimmerte etwas. Er sah genauer hin, konnte jedoch nichts sehen. Vielleicht ein Quarzsplitter auf den ein Sonnenstrahl gefallen war. Er lachte hohl.


  Von dieser Seite hatte er nichts zu befürchten. Die Knochen waren lange tot und konnten ihm nichts tun. Rasch sammelte er einen ansehnlichen Haufen glatter Steine, die sich gut zum Werfen eigneten und doch groß genug waren, einigen Schaden anzurichten, wenn es zum Handgemenge kam.


  Ein angespanntes Lächeln trat auf seine Lippen. Aber erst mussten sie ihn finden. Und wenn sie ihn tatsächlich fanden, würde es nicht so leicht werden, wie sie glaubten.


  Nein, dachte er und hob einen recht großen Steinsplitter auf: Ich werde schon dafür sorgen, dass es ganz und gar nicht leicht für sie wird.
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  Einige Zeit glaubte er, das Glück wäre zu ihm zurückgekehrt. Er hörte kein Geräusch, sah keine Jäger. Vielleicht hatte der felsige Irrgarten ihn vor ihren Blicken geschützt. Er begann zu hoffen, dass sie ihn gar nicht erst finden würden.


  Seine kraftvollen Schenkel schmerzten, als er vor dem Höhleneingang hockte und bei jedem noch so leisen Geräusch Adrenalin durch seine angespannten Muskeln jagte.


  Schließlich versagten seine Schenkel ihm den Dienst. Seine Zehen waren ganz taub. Er ließ sich in eine sitzende Position zurücksinken, wobei er weitere Knochen zermalmte.


  Klick.


  Er richtete sich wieder auf; zitternd bei diesem Geräusch, das eindeutig von einem herabfallenden Stein verursacht worden war. Er blickte hinaus und sah oben auf einem Haufen schwarzen Gesteins ihm gegenüber ein Bein auftauchen. Atemlos sah er zu, wie Krähe vorsichtig den glitschigen Granit herabstieg und dann unten wartete, bis ihm jemand von oben seinen Speer herunterwarf.


  Krähe sah müde und schmutzig aus. Seine Wange war dreckverschmiert. Aber seine dunklen Augen waren darum nicht weniger scharf, als er sich langsam umwandte und den Speer in Abwehrhaltung senkte. Der-zwei-Speere-trägt hielt die Luft an, aber es stieg kein zweiter Jäger herab. Er verstand. Die anderen warteten oben auf den Felsbrocken. Krähe war ihr Kundschafter. Wenn er etwas fand, würden die anderen sofort nachkommen.


  Langsam sog Speer Luft in seine Lungen und machte sich bereit. Es konnte nur noch wenige Augenblicke dauern, bis er entdeckt wurde. Er versuchte, sich seine Chancen auszurechnen. Krähe war kleiner und auch langsamer als er. Wenn er nach draußen stürzte und Krähe mit einem Stein bewusstlos schlug, würde die Zeit vielleicht gerade noch ausreichen, Geistschläferin aus der Höhle zu schaffen und dem Fluss zu übergeben. Die anderen würden ihn schnappen, aber das kümmerte ihn nicht mehr.


  Geduckt bewegte Krähe sich langsam vorwärts. Ein Schritt, noch einer, dann heftete sich sein suchender Blick auf Speersaugen...


  Um gleich darauf weiterzugleiten.


  Der Schrei, der in Speers Kehle aufgestiegen war, erstarb. Ich weiß, dass er mich gesehen hat. Wie sollte er auch nicht? Er hat mir direkt in die Augen gesehen.


  Aber Krähe ließ sich nichts anmerken. Er schlich weiter vorwärts, die scharfen Augen aufmerksam die Umgebung absuchend, vorsichtig über glatte, rutschige Steine steigend, darauf konzentriert, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Er trat direkt vor den Höhleneingang, blickte in das Gesicht von Der-zwei-Speere-trägt - und tat nichts. Sein wachsamer Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Schließlich wandte er sich ab.


  »Hier ist nichts«, rief er. Gleich darauf kletterte er wieder den Steinhaufen hinauf, nachdem er seinen Speer einem der anderen Männer gereicht hatte.


  Was ist geschehen? Aus irgendeinem Grund hat er mich nicht gesehen. Das war kein Theater. Wir sind nie dicke Freunde gewesen. Er hatte keinen Grund, mich zu schützen.


  Die Gedanken wirbelten nutzlos in seinem Kopf durcheinander. Dann erkannte er, dass es keine Rolle spielte. Vielleicht würde er den Grund für sein Entkommen nie erfahren oder begreifen, aber er hatte es geschafft. Er beschloss, sich eine Weile hier zu verstecken. Auch bestand die - wenn auch geringe Möglichkeit -, dass Krähe ein besserer Schauspieler war, als er sich vorstellen konnte, und die Verfolger warteten, bis er herauskam. Aber das glaubte er nicht. Irgendwie fühlte er, dass dieses Loch in der Erde ein sicherer Ort für ihn und Geistschläferin war. Er horchte auf, als er Rufe hörte, die sich eindeutig entfernten. Flussabwärts.


  Zum ersten Mal seit Stunden entspannte er sich. Das Anheimelnde der Höhle schien ihn einzuhüllen, ihn willkommen zu heißen. Sie bot Schutz vor den Elementen und ganz offen sichtlich auch vor der Hexe und ihren Handlangern.


  Er senkte den Blick und lächelte schwach. Wen kümmerten schon einige staubige alte Knochen? Er würde diesen Ort gern mit ihnen teilen, zumindest bis er entscheiden hatte, was er als nächstes tun sollte. Die Auswirkungen seiner Flucht machten sich bemerkbar, und er begann am ganzen Leib zu zittern.


  KAPITEL ZWANZIG
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  Meile für Meile legten sie entlang des Flussufers zurück. Die Gruppe hatte sich neu geordnet. Zwischen den beiden neuesten Mitgliedern hatte sich eine seltsam enge Beziehung entwickelt, und sie bildeten gemeinsam die Spitze - der Wolf vor Wütender Bison, der einst der Ängstliche Mann gewesen war.


  Als nächstes kamen Laufendes Reh und Aufgehende Sonne, die einander nicht von der Seite wichen, und schließlich Mondauge, der seiner Gewohnheit folgend je nach Laune entweder weit vorausging oder hinter ihnen zurückblieb.


  Sie kamen gut voran. Sie sahen, wie der Spätsommer die Landschaft um sie herum rotgolden färbte, und suchten unter dem toten Laub Schutz vor dem eisigen Regen. Dann, als sie ein es strahlenden Morgens aufwachten und die nackten Äste sich wie ein schwarzes Netz vom Himmel abhoben, bedeckte ein weißer pulvriger Teppich die Welt.


  Aufgehende Sonne blinzelte und grunzte. »Es hat geschneit.«


  Von links, wo Wütender Bison seine Felle ausgebreitet hatte, antwortete ihm ein rasselndes Schnarchen. Der Riese, der seine früheren Fähigkeiten wiedererlangt hatte, hatte den Speer, der ihm zurückgegeben worden war, zu nutzen gewusst. Mondauge und Laufendes Reh hatten für ihn einen langen Mantel, Stiefel, Beinkleider und ein Hemd gefertigt. Aufgehende Sonne war aufgefallen, dass der große Krieger immer wieder staunend das butterweiche Leder befingerte. Der sanfte Ausdruck, der dann auf sein Gesicht trat, war kindlich, unpassend jugendlich im Kontrast zu seinem von grauen Fäden durchzogenen Haar und dem silbrigen Bart. Als er ihn gesehen hatte, hatte Aufgehende Sonne in sich hineingelächelt.


  Sie hatten nur einmal von dem gesprochen, was geschehen war.


  »Ich fühle mich wie neugeboren«, sagte Wütender Bison eines Tages auf dem Marsch zu ihm. Es war einer der seltenen Augenblicke, in denen sie unter sich waren, die anderen weit voraus. »Alles sieht so neu aus...«, fuhr er fort und verstummte dann, weil ihm die Worte fehlten, seine Gefühle zu beschreiben.


  »Du warst an einem fernen Ort«, entgegnete Aufgehende Sonne sanft. »Aber jetzt bist du zurück.«


  Wütender Bison wandte den Kopf und musterte ihn mit einer Intensität, an die sich der Schamane Gotha und auch Aufgehende Sonnes Eltern, der Mond und der Stern, bestens erinnert hätten.


  »Du hast mich zurückgeholt, Meister!«


  »Nenn mich Aufgehende Sonne«, erwiderte er. »Ich bin niemandes Meister.«


  Wütender Bison nickte knapp, und der schwere Speer hüpfte im Gehen auf seiner Schulter. »Wie du willst, Aufgehende Sonne.« Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her. Wütender Bison ballte eine Hand zur Faust und blickte auf sie herab. »So viele Jahreszeiten«, seufzte er. »Jetzt bin ich alt. Ich wünschte, ich wüsste, was passiert ist. Das letzte, woran ich mich erinnern kann...« Er schüttelte den Kopf.


  Aufgehende Sonne, der diese grässliche Erinnerung mit ihm geteilt hatte, hob die Hand und tätschelte ihm die massige Schulter. »Der, der dir das angetan hat, ist für immer von uns gegangen, Bison. Du hast nichts mehr von ihm zu befürchten.«


  Bison schnaubte. »Fürchten? Ja, ich schätze, jetzt weiß ich, was das ist. Aber früher hatte ich keine Ahnung. Ich habe mir Sorgen deswegen gemacht, weil ich glaubte, ich könnte nie ein Held sein, ohne die Angst zu kennen und sie zu besiegen. Alles andere hatte ich bereits besiegt. Nicht einmal Gotha wagte es, sich mir offen zu widersetzen.«


  Aufgehende Sonne blickte zu dem größeren Mann auf und fragte sich, was er ihm sagen könnte, damit er seinen inneren Frieden fand. Wütender Bison verstand offenbar immer noch nicht, was mit ihm geschehen war. »Mein Freund«, sagte er schließlich. »Was würdest du von einem Jäger halten, der ohne eigenes Verschulden unter einem Felsvorsprung hergeht, in exakt dem Augenblick, da sich von dort ein Felsbrocken löst und ihn erschlägt?«


  »Mmmm? Pech, böse Geister, was auch immer. Was hat das mit mir zu tun?«


  »Nun, dir ist etwas ganz Ähnliches widerfahren. Nur dass der Felsvorsprung die Welt war und der Felsbrocken ein Gott. Es war ein grausamer Spaß, dessen Gegenstand du ohne dein eigenes Zutun wurdest. Du hast es nicht heraufbeschworen. Du warst nur Teil von etwas, das viel mächtiger war als du - mächtiger und gleichgültiger, als du dir vorstellen kannst.«


  Es fiel Wütender Bison ausgesprochen schwer, das zu verstehen. Verwirrt schüttelte er den zottigen Kopf: »Gleichgültig?«


  »Die Götter haben sich nicht gekümmert, nicht wirklich«, entgegnete Aufgehende Sonne. »Nicht um einen Menschen, nicht um alle Menschen. Die Welt gehörte ihnen, und nur das hat sie interessiert, zumindest bis zum Schluss, als sie nur noch eins wollten - die Welt verlassen und dorthin zurückkehren, woher sie gekommen waren. Was sie dir angetan haben, war also weniger als das Verscheuchen einer Mücke von deinem Ohr. Kümmert dich die Mücke?«


  Wütender Bison legte die Stirn in Falten. »Nein, ich schätze nicht. Ich meine, es ist mir gleich, ob sie verletzt oder getötet wird oder sonst etwas mit ihr geschieht.«


  »Denkst du überhaupt über Mücken nach?«


  Bison schmunzelte. Langsam begann er zu verstehen. Und es war eine bittere Erkenntnis. »Nein. Haben die Götter sich ebenso wenig um uns geschert?«


  »So viele Finger wie an beiden Händen aller Menschen, die du in deinem ganzen Leben gekannt hast - so groß und noch viel größer ist ihre Gleichgültigkeit uns gegenüber.«


  Hierauf blieb Wütender Bison abrupt stehen und starrte ihn verdattert an. »Aber du bist ein Gott, Aufgehende Sonne. Oder nicht? Wie sonst hättest du den Gott besiegen und mich von seinem Fluch befreien können?«


  Aufgehende Sonne lachte laut auf. »Ein Gott? Ich? Die Götter sind fort, Wütender Bison. Ich bin kein Gott. Ich bin ein Mensch. Ich habe niemanden besiegt. Ich habe nur deine Seele gefunden und dir zurückgegeben...«


  Wütender Bison schüttelte wieder den Kopf, ganz offen sichtlich nicht überzeugt. Aber ebenso offensichtlich war, dass er nicht mit dem jungen Mann an seiner Seite streiten wollte.


  Aufgehende Sonne seufzte. Er konnte Wütender Bison nicht sagen, was er wusste, was er in dem apokalyptischen Grauen gesehen hatte, das Bison verdrängt hatte. Er konnte dem Krieger nicht einmal begreiflich machen, wie er diese Dinge erfahren hatte, denn das wusste er selbst nicht genau.


  »Wie auch immer, mein Freund, ich bin froh, dass du in die Welt zurückgekehrt bist.«


  Wütender Bison lächelte auf ihn herab. Die bedingungslose Liebe in diesem Lächeln war so rein, so grenzenlos, dass Aufgehende Sonne es kaum ertragen konnte. Was er nicht ahnte, war, dass sein eigenes Lächeln ebenso strahlend war wie die Sonne, nach der er benannt worden war.


  Vielleicht konnte nur jemand, dessen Seele von den Göttern geblendet worden war, dieses Lächeln ertragen oder auch nur ein Glimmen der gewaltigen Macht spüren, von der es nur ein schwacher Abglanz war.
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  »Ha. Kalt!«


  Aufgehende Sonne rollte sich auf die Seite und rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Du bist wach? Ich schätze, das sind inzwischen wohl alle.« Laufendes Reh löste sich von ihm. »Wo ist Mondauge?«


  Wütender Bison, der über das kleine Feuer gebeugt war, das er gemacht hatte, blickte auf. »Er ist in den Wald gegangen. Er hat irgendetwas von Wurzeln gemurmelt. Was, habe ich nicht verstanden.«


  Reh und Sonne grinsten einander an. Mondauge war in letzter Zeit sehr mit sich beschäftigt gewesen, nachdenklich, und hatte immer häufiger unverständliches Zeug vor sich hin gemurmelt. Aufgehende Sonne hatte versucht, ihn aus dieser düsteren Stimmung herauszulocken, jedoch wenig erfolgreich. Schließlich hatte er beschlossen, dass es besser war, den kleinen Schamanenlehrling allein mit dem fertig werden zu lassen, was ihn so beschäftigte. Er würde es schon schaffen.


  Ein ganz schöner Fatalist bin ich, dachte Aufgehende Sonne. Für jemanden, der das letzte Mammut gesehen hatte, war der Gedanke mit bitterem Humor behaftet.


  Er setzte sich auf. Die Kälte schien ihm bis ins Mark gedrungen zu sein. Er rieb sich die Arme, klatschte in die Hände und hüpfte auf der Stelle, bis er fühlte, wie das Blut in seinen Adern wieder in Bewegung kam. Dann gesellte er sich zu Reh und Bison ans Feuer, hockte sich hin und streckte die Hände aus, in der Hoffnung, seine steif gefrorenen Finger aufzutauen. Sein Atem bildete blasse Wolken vor seinem Gesicht.


  »Nicht mehr lange, glaube ich«, sagte er.


  Laufendes Reh verstand, und Wütendem Bison war es gleich. Beide hatten ihre eigenen Gründe, zu wissen, dass ihr Weg dem seinen folgen würde, und so hob Reh nur eine Braue und sagte:


  »Kannst du es fühlen?«


  Er zögerte. Jedes Mal, wenn er versuchte zu erklären, was im Laufe der Suche mit ihm geschehen war - und noch mit ihm geschah -, fehlten ihm die Worte. »Die Steine, meinst du? Ja, ich schätze schon. Es ist wie ein Stechen, mal stärker, mal schwächer, aber inzwischen ist es mehr wie ein Brennen. Es tut weh.«


  »O Sonne.«


  »Es muss ganz nah sein. Der Ort, an dem sich der Stein befindet. Und ich hatte wieder diesen Traum.«


  Er hatte ihr vieles, wenn auch nicht alles, von seinem Mannbarkeitstraum erzählt, der am Anfang seiner Wanderung gestanden hatte. Sofern so etwas wie diese Suche überhaupt einen Anfang haben konnte - langsam zweifelte er daran, dass er den Ursprung seines Schicksals je kennen oder gar begreifen würde.


  Laufendes Reh nickte langsam »Hast du Hunger?«


  Sonne schlug sich auf den Buch. »Klang das für dich ebenso hohl wie für mich?«


  Sie lachte. »Ich hole meinen Bogen.«


  »Deinen Bogen? Aber es sind doch Jäger anwesend. Ich und Bison.« Seine Augen blitzten schelmisch.


  Sie erwiderte den Blick. »Ja, Liebster. Und wenn einer von euch zwei großen starken Männern es schafft, auf zehn Schritte einem Kaninchen einen Pfeil ins Auge zu schießen, darf er sich bezeichnen, als was er will. Bis es soweit ist, gehe ich und jage uns etwas zum Frühstück.«


  Er blickte ihr nach, diesmal mit einem völlig irdischen Lächeln. Bison stach ihm mit einem Finger so groß wie eine kleine Keule in die Rippen. »Eine feine Frau, deine Gefährtin«, sagte er. »Eine feine Frau.«


  Gefährtin? Aber ja, natürlich. Das war sie. Warum hatte er selbst noch nicht daran gedacht? »Ja«, entgegnete er grinsend, »das ist sie.«


  Wütender Bison johlte und schlug ihm mit solcher Kraft auf die Schulter, dass Sonne auf der anderen Seite des Feuers auf dem Bauch landete. Der Wolf trottete herbei und schien ihn aus einigen Schritten Entfernung auszulachen. Immer noch grinsend, stützte Sonne sich auf die Ellbogen. Einen Augenblick vergaß er den hehren Zweck seiner Suche, sein Schicksal, dessen einzelne Fäden ihm mit jedem Tag deutlicher wurden, und auch das, was er in seinem Mannbarkeitstraum gesehen hatte. Er vergaß sogar das Letzte Mammut und wurde, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick, wie der zu einem Jungen. Einem verliebten Jungen.


  »Ah, Bison. Hast du je jemanden geliebt?«


  Der große Mann beugte sich vor. »Nein«, entgegnete er ernsthaft, »wenn du eine Frau meinst. Ich habe lange Zeit einen Gott geliebt, aber das ist nicht so gut gewesen - und es hat mich auch nicht sehr glücklich gemacht.« Er kratzte sich den Bart und runzelte die Stirn. »Ich glaube, ich bin heute glücklicher, als ich es je gewesen bin.«


  Diese schlichte Erklärung trieb Aufgehender Sonne die Tränen in die Augen, wenngleich er nicht verstand, warum. Irgendwie war in diesen wenigen Worten eine beißende Anklage gegen die Welt, so wie sie während der Herrschaft der Götter gewesen war, enthalten sowie die Möglichkeit, dass ein Mensch auch ohne das ständige Schalten und Walten der Götter sein Glück finden konnte. Dass man das Glück ebenso in einem Menschen finden konnte wie in seiner Beziehung zur Welt und allem, was dazugehört.


  Hoffnung, dachte er, das ist es. Nur Hoffnung. Und es gibt nichts Mächtigeres.


  Es war die Art von Enthüllung, die einen weder erschüttert noch vor Ehrfurcht erstarren lässt. Es war eine friedlichere Form des Wachsens, als spürte man, dass das Licht seines geistigen Auges strahlender und klarer wurde und alles andere erhellte.


  Er musterte Wütenden Bison aufmerksam. »Macht es dir etwas aus, dass die Götter fort sind?«


  Bison kratzte sich wieder. »Ich glaube, irgendwie habe ich es die ganze Zeit gewusst. Als die Götter mich mit diesem Fluch belegt haben, habe ich es gespürt. Es war wie ein Schlag im Vorbeigehen. So wie man sein Zelt verlässt und im Hinausgehen einem seiner Kinder eine Ohrfeige verpasst.« Er schaukelte auf den Fußsohlen zurück. »Ja, es macht mir etwas aus. Jetzt gibt es nichts mehr, worauf die Welt sich stützen kann. Die Götter mögen furchtbar gewesen sein, aber Sie waren alles, was wir hatten. Jetzt ist uns nichts mehr geblieben.«


  Wieder fühlte Aufgehende Sonne das leichte Brennen von Tränen hinter den Augen, denn wieder hatte Wütender Bison mit entsetzlicher Schlichtheit den Kern der Dinge getroffen. Er konnte es ebenfalls fühlen, dieses Sehnen nach einem Mittelpunkt, nach etwas, worauf man stehen konnte, und das Sehnen kam nicht nur von einer Welt, die ihrer Stützen beraubt worden war, sondern von allen Dingen der Welt, vom kleinsten Stein bis zum gewaltigsten Lebewesen und riesigsten Baum. Die Berge ächzten danach, die Erde bebte unbehaglich, die Winde seufzten.


  Alles wartete. Er wusste auf wen. Aber konnte er dieses Opfer bringen, das größer war als jedes andere, das die Welt je gefordert hatte? Vor allem, da Akzeptanz bedeutete, den Weg einzuschlagen, der zum Letzten Mammut führte?


  »O Bison«, sagte er leise.


  Der hünenhafte Mann streckte die Hand aus und tätschelte seine Schulter.


  »Es wird alles gut werden.«


  »Ich habe solche Angst.«


  »Wenn die Zeit reif ist, wirst du wissen, was zu tun ist.«


  »Werde ich das?« Bison lächelte.


  »Ich vertraue dir, Meister.«


  Und das war die größte Bürde von allen.


  »Hey!«


  Die beiden Männer sahen auf. Laufendes Reh sprang leichtfüßig über den rasch schmelzenden Pulverschnee, zwei blutige Pelztiere in der erhobenen rechten Hand. »Frühstück!«


  Sich mehr als nur ein wenig unwohl fühlend, erhob sich Aufgehende Sonne. »Ho, große Jägerin!« rief er zurück. »Was bringst du uns?«


  Ein gesunder rosiger Hauch überzog ihre Wangen, als sie herantrabte. »Kaninchen. Und was für welche! Komm schon, Bison, bring das Feuer in Gang. Ich habe sie erlegt. Du kannst sie kochen.«


  Im darauffolgenden Treiben und Geplauder verblasste die Angst des Augenblicks nach und nach. Aber Aufgehende Sonne würde sie niemals vergessen. Und viel später würde er diesen Augenblick als das erkennen, was er gewesen war: der letzte Augenblick, in dem er rein menschlich gewesen war, völlig mit der Welt verbunden, so wie es alle Menschen sind. In sehr realer Weise war es das letzte Mal gewesen, dass er Mensch gewesen war, und mit der Zeit würde die Erinnerung daran zu einem seiner kostbarsten Schätze werden. Aber noch war es nicht soweit.


  Heißes Fett tropfte in die Flammen und verströmte einen köstlichen, verlockenden Duft. Sie setzen sich um das Feuer herum, um zu essen. Der Wolf lehnte die gegarte Nahrung ab und saß in einiger Entfernung da, hechelnd und die Lefzen in einem Grinsen zurückgeschoben.


  »Ich frage mich, warum Mondauge noch nicht zurück ist«, sagte Laufendes Reh.


  Bison zuckte die Achseln, aber Aufgehende Sonne blickte auf. Das Stechen in seiner Brust flammte wieder zu sengender Hitze auf. »Ich weiß es nicht. Es sieht ihm gar nicht ähnlich, eine Mahlzeit zu versäumen.


  Irgendeine Mahlzeit.« Er versuchte zu lächeln, aber irgendwie fühlte es sich nicht richtig an, und so ließ er es doch bleiben. »Bison? Wie lange ist er schon weg?«


  Der große Mann zuckte mit den Schultern. »Die Dämmerung brach gerade an. Er hat mich geweckt, als er in seinem Gepäck herumgewühlt hat.«


  »Wollte er Wurzeln sammeln?«


  »Das sagte er zumindest.« Bison kämmte sich mit dicken Fingern Fett aus dem Bart und biss dann wieder ein großes Stück von seiner Kaninchenration ab.


  »Mmm. Er ist schon lange weg.«


  Der Wolf sprang steifbeinig in die Luft und stieß eine Reihe durchdringender Japs laute aus. Er trat auf der Stelle und zeigte eifrig mit der feuchten schwarzen Nase nach Süden.


  »Was...«


  Der Ruf war sehr leise, kaum zu hören wegen des dumpfen Zischens des Flusses.


   »Hiiilfeee!«


  »Das ist er«, sagte Aufgehende Sonne und stand auf. Bison war bereits auf den Füßen und griff nach seinem großen Speer.


  »Du bleibst hier«, befahl Aufgehende Sonne Laufendem Reh.


  »Nein.« Sie spannte ihren Bogen.


  Er wollte etwas erwidern, zuckte jedoch dann die Achseln. »Sei aber vorsichtig. Lass uns vorausgehen.«


  »Ja.«


  Sie liefen los, der Wolf an der Spitze, lachend.
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  Der-zwei-Speere-trägt hörte das Kratzen von Kies auf Stein, ehe er den dicklichen kleinen Mann zwischen den Felsen umherklettern sah. Er duckte sich tiefer in die kleine Höhle, griff nach dem kürzeren seiner zwei Speere und hoffte, dass er ihn nicht würde benutzen müssen.


  Er war seit beinahe einem Mond hier, und in dieser Zeit hatte sich nichts geändert. Er hatte viel Zeit damit verbracht, seinem eigenen Herzschlag zu lauschen. Er hatte keine andere Wahl. Ganz gleich, wie oft er sich über sie beugte und das Ohr an ihre Brust legte, er konnte nicht das leiseste Schlagen ihres Herzens hören.


  Nachdem er sicher gewesen war, dass die Jäger aus dem Flusslager fort waren, war er die felsigen Klippen hinaufgestiegen und hatte große Mengen Laub zur Höhle getragen, um ihr ein weiches Lager zu bereiten. Er hatte sie auf das improvisierte Bett gelegt, und dort lag sie immer noch, völlig reglos. Einmal hatte er ihre Hand gehoben, und sie war in dieser Position geblieben, bis er sie sanft wieder heruntergedrückt hatte.


  In Abständen tauchte er einen Zipfel ihrer Decke in Wasser und schob ihn zwischen ihre Lippen. Er vermochte nicht zu sagen, ob sie die Feuchtigkeit aufnahm, aber sie verfiel nicht weiter. Sie lag nur bewegungslos da, bleich wie ein lebendes Gespenst.


  Und er war inzwischen überzeugt davon, dass sie genau das war.


  Anfangs hatte er ständig bei ihr gewacht, hatte sich gefürchtet, sie allein zu lassen, sei es auch nur, um sich zu erleichtern, aber nachdem viele Tage vergangen waren, war er zu der Überzeugung gelangt, dass sie möglicherweise für immer in diesem Zustand bleiben würde. Und so hatte er, getrieben von seinem eigenen Hunger, die Höhle verlassen, um zu jagen, was er zum Überleben brauchte. Mit der Zeit hatte er sich warme Kleidung und aus einem Steinsplitter eine grobe Klinge gefertigt und am Höhleneingang eine Feuerstelle eingerichtet. Das Feuer sorgte dafür, dass es in ihrem Versteck behaglich warm war. Nachdem diese Notwendigkeiten erledigt gewesen waren, hatte er gewartet, wenngleich er nicht gewusst hatte, worauf. Ihm war vage bewusst, dass er irgendwann eine Entscheidung würde fällen müssen, aber noch war er nicht bereit, und so glitt er in eine Art Nebel, in dem er kaum wahrnahm, wie die Tage verstrichen.


  Jetzt, da er angespannt am Höhleneingang kauerte, den Speer so fest umklammernd, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten, wurde ihm bewusst, dass er zum ersten Mal seit Tagen richtig wach war. Aber diese Art des Erwachens hatte er sich nicht gewünscht. Wer war dieser Fremde? Was wollte er? Was machte er? Waren noch mehr in der Nähe?


  Das war die entscheidende Frage. Der-zwei-Speere-trägt zweifelte nicht daran, dass er diesen kleinen fetten Kerl mit seinem Speer durchbohren konnte. Und wenn diese Maßnahme sich als nötig erwies, würde ihn ganz bestimmt kein Mitleid mit einem Fremden davon abhalten. Immerhin bedeutete ihm das, was er beschützte, mehr als jedes andere menschliche Wesen. Wenn er bereit gewesen war, die Jäger seines eigenen Stammes zu töten, würde er ganz sicher nicht zögern, den blutigen Leichnam dieses Unbekannten in den Fluss zu werfen. Wenn er aber Freunde hatte, diese ganz in der Nähe waren und es ihm gelang, um Hilfe zu rufen, dann...


  Was machte er da? Er kniff die Augen zusammen und versuchte das sonderbare Verhalten des Fremden zu begreifen. Er kletterte tiefer, blieb dann stehen, hielt das Gesicht dicht vor einen bestimmten Felsen, schnupperte und schüttelte entweder mit einer Grimasse den Kopf oder zückte ein Messer, mit dem er etwas vom Stein kratzte und in dem Beutel verstaute, den er um die Hüften trug.


  Sehr merkwürdig. Rätselhaft, aber Speere war gern bereit, im unklaren zu bleiben, wenn der mysteriöse Unbekannte dafür sein sonderbares Gebaren an anderer Stelle fortsetzte. Allerdings sah es nicht danach aus.


  Speere wich vorsichtig so weit zurück, wie die Höhle es ihm erlaubte, während er beobachtete, wie der pummelige Mann immer näher kam. Inzwischen war er so nah, dass er nur dann unentdeckt bleiben würde, wenn der Schutz, der zuvor schon Krähe mit Blindheit geschlagen hatte, noch funktionierte.


  Der Fremde blickte erschrocken auf »Was?« Er blickte in die Höhle.


  »Oh!« rief er, als Der-zwei-Speere-trägt vorstürzte, die Waffe bereit zum tödlichen Stoß.


  Der kleine Mann war bei weitem flinker, als Speere erwartet hätte. Wenngleich die plötzliche Erkenntnis, dass er nicht allein war, ihn verblüfft haben musste, gelang es ihm irgendwie, sich seitlich fallen zu lassen und so der Speerspitze zu entgehen. Als Speere aus der Höhle kroch, war der kleine Mann den glitschigen Hang bereits zur Hälfte hinaufgeklettert und schrie sich die Lungen aus dem Leib. »Hilfe! Hilfeeeee!«


  Während er dem Fremden nachsetzte, fragte sich Der-zwei-Speere-trägt, ob er jemals Glück haben würde. Offen sichtlich war der Fremde nicht allein unterwegs. Die Frage war nur, wie nah seine Gefährten waren. Bei dem Pech, das er bislang gehabt hatte, warteten sie vermutlich bereits ­ ein ganzer bis an die Zähne bewaffneter Trupp - gleich oberhalb des Felshangs. Aber er musste es versuchen. Was hatte er sonst für eine Wahl?


  »Hilfe! Hilfe!«


  Er schürfte sich beim Hinaufklettern Ellbogen und Knie auf, und als er endlich oben angelangt war, war der kleine Mann nirgends zu sehen. Speere lauerte angespannt. Der Mann war ganz offensichtlich kein Jäger, soviel stand fest. Er brüllte immer noch aus Leibeskräften. Hätte er sich still verhalten und wäre davongeschlichen wie ein Kaninchen, hätte er leicht im hohen Gras entlang des Ufers entkommen können. Wenigstens war auch sonst niemand zu sehen. Noch nicht.


  Seine Haut spannte, als er in die Richtung preschte, aus der die Rufe kamen. Schrei weiter, kleiner Mann, betete er stumm. Schrei nur weiter.
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  Es war ein langer, oberflächlicher Kratzer an seinem rechten Unterarm, den er sich zugezogen hatte, als er panikartig den Felshang hinaufgeklettert war, und er blutete stärker, als er es hätte sollen. Zumindest sagte Mondauge sich das, als er mit klopfendem Herzen keuchend zwischen den großen Stein brocken und Felsvorsprüngen entlang des Flussufers jagte.


  Er hatte aus zwei Gründen aufgehört zu schreien. Zum einen hatte er erkannt, dass er dem Mann, der ihn töten wollte, damit seine Position verriet, und zum anderen weil er kein bisschen Luft entbehren konnte.


  Warum habe ich beschlossen, dass das ein idealer Morgen ist, dieses spezielle Moos zu sammeln, das nur auf Felsen in Wassernähe wächst?


  Sie hatten am vergangenen Abend am Feuer darüber gesprochen. Er, Aufgehende Sonne und vor allem Wütender Bison, dessen Fährtenlesertalente die besten waren, die Mondauge je erlebt hatte, hatten die Spuren gesehen. Es waren Menschen in der Nähe. Sonderbare Menschen. Sogar der Wolf verhielt sich unruhig, winselte ohne erkennbaren Grund und blieb immer wieder stehen, um an dem neuen Menschengeruch prüfend zu schnuppern.


  Aufgehende Sonne hatte sich jedoch offenbar keine Sorgen deswegen gemacht, und das hatte auch Mondauge beruhigt. Sein Freund hatte sich sehr verändert, seit sie mit der Suche begonnen hatten. Scheinbar täglich zeigten sich an ihm neue unerwartete Kräfte und Fähigkeiten. Mondauge hatte entdeckt, dass Aufgehende Sonne nicht nur dem Wolf befehlen, sondern sich irgendwie in ihn hineinversetzen, durch seine Augen sehen und durch seine Nase riechen konnte. Er schickte den Wolf weit voraus, einen verträumt en Ausdruck auf dem Gesicht, um dann zu verkünden, dass sie am Abend einen guten Lagerplatz erreichen würden.


  Auch entwickelte sich eine seltsame Beziehung zwischen Aufgehender Sonne und Wütendem Bison. Mondauge war sich noch nicht schlüssig geworden, ob der Riese als der Ängstliche Mann furchterregender gewesen war oder als der Krieger mit dem ruhigen Blick, der mit Karibus Speer umging, als wäre es nur ein Spielzeug. Aber Wütender Bison schien Aufgehende Sonnes Gedanken zu kennen, ehe dieser sie aussprach. Und mehr als einmal hatte Mondauge beobachtet, wie die beiden schweigend nebeneinander hergegangen waren, Bisons kraftvoller Arm um Sonnes Schultern gelegt, und er hätte schwören können, dass sie ganz in eine Unterhaltung vertieft waren, wenngleich sie kein Wort sag­ten.


  Es war unheimlich. Er wusste nicht, was er davon halten sollte. Er fragte sich, ob der Schamane Gotha trotz all seines Wissens und seiner Erfahrung in der Lage wäre, zu verstehen, was zwischen den beiden Männern vor sich ging. Manchmal fragte er sich, ob das nicht der wahre Grund gewesen war, weshalb Gotha ihn mit auf die Wanderung geschickt hatte - weil der alte Fuchs damit gerechnet hatte, dass sich Merkwürdiges ereignen würde, und er beschlossen hatte, dass er in seinem Leben genug Sonderbares erlebt hatte und sein Lehrling sich diesmal die Finger verbrennen sollte.


  So wie jetzt, da er über schleimige, glitschige Felsen um sein Leben lief, die Geräusche des Mannes, der ihn töten wollte, nur wenige Schritte hinter ihm.


  Er hetzte um einen besonders großen Steinhaufen herum und drückte sich gegen den Fels, verzweifelt nach einer Spalte oder einem Loch suchend, das groß genug war, sich darin zu verstecken. Das Blut rauschte in seinen Ohren, während er versuchte, seinen keuchenden Atem unter Kontrolle zu bringen.


  Die Sonne war inzwischen hoch genug gestiegen, um sengend heiß auf seine Schultern herabzubrennen, trotz der kalten Luft und dem pulvrigen, harschen Schnee, mit dem die Felsbrocken bestäubt waren. Schweiß strömte aus seinen Poren, überzog seine Haut mit einem glatten Film und brannte in seinen Augenwinkeln. Er versuchte seine Sicht durch Blinzeln zu klären, aber der Schweiß lief unaufhaltsam nach. Und immer noch strömte Blut aus der Wunde an seinem Arm. Er betrachtete sie dumpf. Er war Schamane genug zu erkennen, dass es nur ein Kratzer war, und doch beunruhigte ihn etwas. Etwas, das er vergessen hatte, aber nicht hätte vergessen dürfen. Etwas Gefährliches.


  Seltsam, dass so viel Blut aus der Wunde getreten war. Es hatte begonnen zu gerinnen, aber sein ganzer Arm und seine Hand waren rotverschmiert, dort wo das Blut von seinen Fingerspitzen in leuchtenden Tropfen auf die dunklen Felsen gespritzt war...


  Und eine deutliche Spur hinterlassen hatte. Das war es, was er vergessen hatte.


  »Oh«, hauchte Mondauge, als der untersetzte, stämmige Mann um den Steinhaufen herumtrat und einen leichten, aber tödlich aussehenden Speer auf seine Brust richtete.


  Ein Teil von Mondauge - der Schamanenteil, wie er vermutete - löste sich ruhig von ihm und beschrieb ihm mit leiser, monotoner Stimme alle Einzelheiten der Szene, in der er gleich sterben würde.


  Der kräftige Mann wirkte müde. Sein Gesicht war knochig, wenngleich die breite Nase in der Mitte die kantigen Konturen ein wenig abmilderte. Er trug primitive Kleider - eine schlecht gegerbte und steife Jacke über Beinkleidern und einem Hemd besserer Qualität. Er hatte sehr breite, muskulöse Schultern. Seine Augen waren dunkel und rotgerändert, als würde er schlecht schlafen. Tiefe Sorgenfalten hatten sich zwischen Nase und Mund sowie über der Nasenwurzel in seine Haut gegraben.


  Er verströmte einen feuchten, säuerlichen Geruch, eine Mischung aus Schweiß, Schimmel und stillem, moosigem Wasser. Seine Zähne, die zum Vorschein kamen, als er die Lippen zurückschob und etwas Unverständliches sagte, waren kräftig und Gelb.


  Den Speer mit beiden Händen packend, holte er zum tödlichen Stoß aus. Mondauge hob instinktiv die Hände, als könne er mit bloßem Fleisch die scharfe Speerspitze abwehren.


  Ein Schatten fiel zwischen sie, wurde immer größer. Irgendwie, wie durch Zauberei, verwandelte sich der Schatten in Wütenden Bison, der so lautlos und mit gespenstischer Geschmeidigkeit von den Felsen über ihnen sprang, dass Mondauge sich fragte, ob er vielleicht nur träumte.


  »Nein «, sagte Wütender Bison, aber der Fremde verzog das Gesicht und versuchte es trotzdem. Es geschah alles sehr schnell. Mondauge sah alles nur verschwommen, nahm aber dennoch die Einzelheiten wahr.


  Der kleinere Mann stürzte vor, so blitzartig wie eine vorschnellende Schlange. Mondauge glaubte, das wäre Wütender Bisons Ende, zumal Bison sich scheinbar nicht von der Stelle rührte. Aber irgendwie drehte sich Karibus mächtiger Speer in seinen Händen, und das stumpfe Ende schlug die Speerspitze des Gegners beiseite. Dann, nach einer kaum aus­ zumachenden Bewegung Bisons, ertönte ein lautes Krachen, und der Mann stolperte zurück, seine Augen unter einer großen blauen Schwellung auf der Stirn schielend.


  Bison trat noch einen Schritt vor und rammte das stumpfe Ende seines Speeres präzise dort in den Körper, wo der Brustkorb in den Bauch überging. Dann trat er zurück, während der Fremde japsend zu Boden ging, als wäre er von einer Sekunde auf die andere versteinert.


  Aufgehende Sonne sprang zu ihnen herunter, leicht wie ein Vogel. Er wandte sich Mondauge zu. »Da bist du ja. Wir haben uns gefragt, wo du steckst.«
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  Sie starrten auf ihren Gefangenen. Er saß vor ihnen, die Schultern gebeugt, den Kopf in sichtlichem Elend gesenkt. Wütender Bison hockte ganz in der Nähe, das Gesicht ebenso ausdruckslos wie während des Kampfes, bei dem er den Fremden scheinbar mühelos außer Gefecht gesetzt hatte. Mondauge hatte Gothas Geschichte, dass der Ängstliche Mann einst der größte Krieger der Drei Stämme gewesen sein sollte, nie wirklich geglaubt, aber wenn er nach so vielen Jahren noch ein so geschickter Kämpfer war, musste er in seiner Jugend wahrlich furchterregend gewesen sein. Sogar jetzt war seine gelassene Wachsamkeit irgendwie furchteinflößend; die Art, wie er dahockte, erinnerte Mondauge an einen großen Löwen, den er einmal gesehen hatte, ganz Kraft, Anmut und Schnelligkeit, im Augenblick gezügelt, aber bereit, jeden Augenblick hervorzubrechen. Mondauge hätte schaudern mögen beim Anblick des hünenhaften Kriegers.


  Der Fremde sah keinen von ihnen an. Seine Schultern zuckten leicht, und Mondauge erkannte, dass der Mann weinte. Er wollte den Blick von ihm abwenden, konnte jedoch nicht. Einen erwachsenen Mann weinen zu sehen war, als würde man zusehen, wie eine Schlange einen Vogel verspeiste. Schrecklich und doch auf perverse Art faszinierend.


  Aufgehende Sonne hockte sich vor ihn. Sanft legte er dem Mann beide Hände auf die Schultern. Dann wartete er. Nach einer Weile blickte der Mann auf. Er sagte etwas, wieder in einer Sprache, die Mondauge noch nie gehört hatte. Und Aufgehende Sonne antwortete in derselben Sprache. Die Augen des Fremden weiteten sich beinahe so sehr wie Mondauges eigene. Nur Wütender Bison schien völlig gelassen. Er wölbte eine Braue, als Laufendes Reh um den Felsen herumkam, aber das war auch alles.


  Der Gefangene schenkte ihr keinerlei Beachtung. Er starrte in Aufgehende Sonnes Gesicht, und seine Kinnlade klappte kraftlos herunter. Dann sprudelten plötzlich Worte wie ein Wasserfall hervor. Aufgehende Sonne hörte zu, nickte, warf das eine oder andere Wort ein. Schließlich lächelte der Mann, ein weicher, erleichterter Ausdruck, der sein Gesicht völlig veränderte. Mondauge erkannte, dass der Fremde jünger war, als er angenommen hatte. Furcht und Verzweiflung hatten ihn älter aussehen lassen, aber irgendwie war es Aufgehender Sonne gelungen, beides fortzuwischen.


  Aufgehende Sonne erhob sich und fuhr sich mit den Händen über die Schenkel. »Was für eine sonderbare Geschichte.«


  Laufendes Reh blickte erst auf ihn, dann auf Mondauge. »Bist du in Ordnung? Das ist eine böse Schramme an seinem Arm.«


  Mondauge winkte ab. »Aufgehende Sonne, wie... wer... was hat er gesagt? Wie kommt es, dass du ihn verstehen kannst?«


  Aufgehende Sonne zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Es ist einfach so. Sein Name ist Der-zwei-Speere-trägt. Ich habe ihm schon gesagt, wer du bist.«


  Mondauge blickte zu dem Fremden hinüber, der ihm zunickte, ein scheues Lächeln auf den Lippen. »Er wollte mich töten!« sagte Mondauge.


  »Ja, das wollte er. Aber nicht aus Mordlust. Er wollte etwas beschützen. Jemanden.«


  »Was? Wen?«


  Ein Lächeln stahl sich auf Sonnes Lippen. Mondauge fand, dass das Lächeln ein wenig traurig aussah. »Komm mit und sieh selbst.«


  Hierauf half er dem Gefangenen auf die Füße, und die beiden Männer entfernten sich langsam durch das steinerne Labyrinth.


  Aufgehende Sonne ging so zielstrebig zu der Höhle, als hätte er die ganze Zeit über gewusst, wo sie sich befand. Mondauge erschauerte, als ihm bewusst wurde, dass Sonne sie geführt hatte und nicht der Fremde, der ihm in einem Abstand von einem Schritt gefolgt war. Ein oder zwei Schritte vor dem Höhleneingang blieben sie stehen. Aufgehende Sonne blickte auf Der-zwei-Speere-trägt, dessen Züge Sorge, aber keine Furcht ausdrückten.


  Mondauge spürte ein seltsames Stechen zwischen den Schulterblättern, und etwas verstopfte seine Ohren, so dass er das Rauschen des Flusses nur noch gedämpft wahrnahm. Er erkannte dieses Gefühl erst, als es wieder aufhörte, aber dann wusste er, warum es ihm so vertraut gewesen war. Manchmal unmittelbar bevor die heftigen Frühlingsstürme aufzogen und heulend und blitzend über das Tal hinwegfegten, fühlte er dasselbe. Eine wissende Erwartung, ein spannungsgeladenes Warten, die der Entfesselung gewaltiger Kräfte vorausgingen. Eine Vorahnung mächtiger Geister, die kamen, um über die Welt zu ziehen und ihre gewaltigen Stimmen erklingen zu lassen.


  Noch nie war das Gefühl so stark gewesen. Seine Nackenhaare sträubten sich, und etwas kroch Wirbel für Wirbel sein Rückgrat hinauf.


  Aber es gab keinen Sturm, nur die beiden Männer vor dem Höhleneingang. Er kam sich albern vor und warf einen Blick auf die anderen. Laufendes Reh schien misstrauisch und besorgt, und sogar der sonst so unerschütterliche Wütende Bison hielt sich ungewöhnlich gerade, den Speer mit steifem, starrem Griff umschlossen.


  Der-zwei-Speere-trägt sagte etwas. Aufgehende Sonne nickte und trat dann - widerstrebend, dachte Mondauge - vor, duckte sich und kroch durch die Öffnung.


  Er blieb lange in der Höhle, und als er schließlich wieder herauskam, war die Welt eine andere, neugeboren.


  6


  Aufgehende Sonne hatte den Ort natürlich sofort wiedererkannt. Er hatte in Abständen immer wieder von ihm geträumt, seit er ihn in seinem Mannbarkeitstraum das erste Mal gesehen hatte, jenseits der Grenzen der Welt, unterhalb der Throne. Und so waren seine Knie schwach und zittrig, ihm wurde ganz flau im Magen, und er spürte einen Druck zwischen den Ohren, als er geduckt die Höhle betrat. Er konnte ihre Blicke fühlen und unterdrückte ein nervöses Kichern.


  Er sah sie im Licht, dem schwachen, wässrig grauen Licht (das tote Licht, dachte er, denn es war das Licht der Abkehr der Götter, matt und blass) und zum ersten Mal wurde ihm wirklich bewusst, dass es Wirklichkeit war, dass es tatsächlich geschehen würde. Mit leiser Panik erkannte er, dass es unausweichlich gewesen war, unausweichlich schon lange vor seiner Geburt, so unausweichlich wie die Felsen am Ursprung der Welt.


  Denn alle Menschen, jeder vorangegangene Augenblick, hatten unausweichlich zu diesem Moment geführt. Er stand leicht schwankend in diesem Moment und blickte auf sie herab. Er konnte den bitteren Geruch von Gift in ihrem Körper riechen.


  Die Macht war in ihm gewachsen. Sie hatte sich in verschiedenen kleineren Mächten offenbart, aber im Grunde war es nur eine einzige große Macht. Wütender Bison hatte sie gespürt, als er ihn das erste Mal Meister benannt hatte.


  Mit jedem Schritt weiter nach Süden hatte die Macht sich in ihm entfaltet wie ein Blatt, das an einem Baum wuchs. Eine perfekt geformte Sehne des Blattes verlieh ihm Kenntnis von den Tieren, den raschen, strahlenden Instinkten, die ihr Hirn durchströmten. Eine andere öffnete die geheime Tür zur menschlichen Seele, brachte einen Strom von Worten, Bildern und Erinnerungen hervor. Eine dritte offenbarte sich im Gesang der Grünpflanzen, dem anhaltenden Ächzen der Bäume, dem heiteren Geplapper der Blumen, dem Seufzen des Grases auf der Prärie.


  Jetzt sprachen die Welt und all ihre Lebewesen zu ihm, so dass die Summe der Sprachen wie eine gewaltige Welle all seine Sinne ausfüllte.


  Er betrachtete sie nachdenklich, wissend, welches Gift verwendet worden war und wie seine Wirkung aufgehoben werden konnte. Aber das war hier nicht die Herausforderung. Das Gift hätte sie schon längst töten müssen. Aber das hatte es nicht, weil etwas anderes in sie eingedrungen war, über den Weg, den das Gift frei gemacht hatte. Jetzt kauerte es in ihr, mit glitzernden schuppigen Augen, beobachtend und wartend. Es hatte sie am Leben gehalten, weil es einen Ort brauchte, an dem es warten konnte. Auf ihn. Auf das Eintreffen der Sonne.


  Er seufzte. Ihr Name war Die-mit-den-Geistern-schläft. Niemand glaubte an ihre Prophezeiungen, und doch waren sie zutreffend. Sogar ihr Name war eine Prophezeiung. Sie schlief nun mit einem Geist, einer Macht, furchterregend und gewaltig, beinahe so alt wie die Welt selbst. Etwas, das nur die Götter hatten bändigen können, das sie jedoch bei ihrer Abkehr von der Welt entfesselt hatten.


  Grausam, dachte er. Sie waren so grausam.


  Dann erkannte er, dass das nicht ganz stimmte. Die Götter konnten nicht nach menschlichen Maßstäben beurteilt werden. Die Götter hatten die Welt geschaffen. Auf eine Berührung ihrer Finger hin strömten die Wasser, brach das Gestein und wuchsen die Bäume. Was für den einen grausam war, kam einem anderen zugute. Die Götter hatten das Gleichgewicht gewahrt. Grausamkeit, Liebe, Hoffnung, Hass und Freundlichkeit waren nur kleine Gewichte gewesen, die der einen oder anderen Waagschale hinzugefügt wurden.


  Nein, die Götter waren nicht grausam gewesen. Sie hatten diesen Geist, der so dunkel und stark war, nicht entfesselt. Aber ihre Abkehr hatte es getan, denn ohne die Götter war auf der Welt nichts mehr stark genug, es in Schach zu halten. Und so war die Welt aus dem Gleichgewicht geraten und hatte auf den Künftigen gewartet.


  Alles besaß einen eigenen Geist, aber dieser Geist besaß nichts. Er war eine völlig unabhängige Idee, Handlung, Existenz. Listig, fähig, unsterblich, eine gewaltige, selbständige Macht. Sie lebte im Dunkel. Sie hasste das Licht, weil das Licht stärker war. Und sie liebte die Menschen, denn in den Seelen der Menschen fand sie Nahrung. Sie konnte für einige Zeit gebannt werden, kehrte jedoch immer wieder zurück, erneuert, denn sie war eine Schöpfung der Menschen. Sie war von dieser Welt. Denn sie war die andere Waagschale.


  Sie war böse. Und jetzt wartete sie, eine Prüfung eines Ausmaßes, wie es sich kein Sterblicher vorstellen konnte.


  Aber ich bin kein Mensch, dachte Aufgehende Sonne. Nicht mehr.


  Er sank auf die Knie, legte die Hände an ihre Schläfen und betrat den Ort, dessen Pforte sie war, um sich dem zu stellen, was ihn dort erwartete, auf den Waagschalen der Welt.
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  Es war anders, als er erwartet hatte. Er fand sich nicht bei den Thronen wieder, wo er Die-mit-den-Geistern-schläft das erste Mal als kleine, zurückweichende Traumgestalt gesehen hatte. Statt dessen schwebte er hoch über der Welt und sah, wie ein Falke sehen mochte, auf sie herab. Die Erde unter ihm schien verlassen, bis er eine flüchtige Bewegung ausmachte und langsam tiefer schwebte Zwei Gestalten, eine auf dem Boden liegend, die andere neben ihr hockend. Der Junge lag flach auf dem Rücken, die Frau war über ihn gebeugt und bewegte die Hände. Als er näher kam, stieg Nebel auf, bis er nur noch die zwei Gestalten sehen konnte.


  Was machte die Frau da? Er schwebte noch näher heran, schien sich allein mittels seiner Willenskraft fortzubewegen. Er konnte nichts von seinem Körper sehen. Es war wie ein Traum - aber nicht so, wie er es von seinem Mannbarkeitstraum her in Erinnerung hatte. In jenem Traum war er sich seines Körper bewusst gewesen, der Anstrengung jeder Bewegung, des Schweißes, der Schmerzen und der Erschöpfung. Hier schwebte er einfach dahin, nur Augen, ein Beobachter. Es hatte sich real angefühlt. Vielleicht, dachte er ruhig, ist es nicht mein Traum. Vielleicht befinde ich mich im Traum eines anderen.


  Diese Erklärung schien ausreichend. Etwas an ihr empfand er als richtig, ja als passend. Aber wessen Traum war das? Er konnte weder den Jungen noch die Frau weiter unten erkennen. Der Junge war sehr schmal, mit Narben bedeckt und verwundet. Er war bewusstlos. Das eine Bein war stark geschwollen. Der Oberschenkel schien doppelt so dick die der andere. Aus einem schwärenden Loch quoll stinkender gelber Eiter. Die Frau, die ihm den Rücken kehrte und deren graues Haar nach vorn fiel und ihr Gesicht verbarg, kniete neben dem Jungen. Ihre Finger drückten sacht auf die Wundränder, mit der Sicherheit eines Menschen, der schon viele solcher Wunden gesehen hat.


  Mit Gotha zusammen hatte Aufgehende Sonne auch schon so etwas gesehen. Auch dem mächtigsten Schamanen gelang es nur sehr selten, die bösen Geister aus solchen Wunden zu vertreiben und den Verwundeten zu heilen. Er fragte sich, warum er das sah. Der Junge würde zweifellos sterben. War es eine Warnung? Bei genauerem Hinsehen war ihm etwas an dem todkranken Kind vage vertraut.


  Kraft seines Willens sank er tiefer herab, bis er auch feine Einzelheiten ausmachen konnte. Ein Netz von blassrosa Narben entstellte einen Großteil des jungen Körpers. Wieder fühlte er, wie Vertrautheit ihn durchbohrte wie ein Messer - wo hatte er das schon mal gesehen? Dann schlug der Junge kurz die Augen auf, und Aufgehende Sonne fühlte, wie etwas in seiner Seele einen Sprung tat.


  Blau und Grün! Die Farben beschworen die Erinnerung an andere Narben herauf, an ein Netz verblassten Schmerzes, das sein Vater ihm gezeigt und erklärt hatte. Aber das waren keine anderen Narben. Es waren dieselben. Er träumte von Morgenstern, seinem eigenen Vater, als dieser noch ein Kind gewesen war! Aber wenn das stimmte, dann musste die Frau...


  Mit einer abwesenden Geste strich sie sich das Haar aus dem Gesicht, während sie die Wunde begutachtete, ihr Blick kraftvoll und konzentriert bei der Arbeit. Sie bemerkte, dass der Junge sie im Fieberwahn anstarrte, und streichelte ihm die schweißnasse Stirn, bis er die Augen wieder schloss.


  Ihre verschiedenfarbigen Augen glänzten wie ein Smaragd und ein Saphir! Aber es war nicht seine Mutter, Weißer Mond, die einzige Frau, die er kannte, die dieses spezielle Merkmal aufwies. Laufendes Reh hatte nur das blaue Auge.


  Maya. Irgendwie, durch die Winde der Zeit schwebend, war er in einen Traum der Großen Maya eingedrungen! Dann musste das der Augenblick sein, da sie mit ihrer Macht seinen Vater gerettet hatte, ein Augenblick, von dem Gotha ihm erzählt hatte.


  Nervöse Unruhe erfüllte ihn. Das war bereits geschehen. Maya war lange tot. Und doch spürte er, dass das, was er sah, immer noch geschah, dass er eine bestimmte Rolle zu spielen hatte, dass dieser Augenblick auf ihn wartete.


  Er hatte keinen blassen Schimmer, was von ihm erwartet wurde.


  Wenn ich der Künftige bin, dachte er, dann werde ich an viele Orte gelangen. Das hier ist nur einer davon.


  Plötzlich erkannte Aufgehende Sonne, dass ganz so, wie Mondauges Gedanken in einem plappernden Schwall seine eigenen Gedanken erfüllt hatten, eine Verbindung zu Mayas Denken hergestellt worden war. Aber die Verbindung war stärker, so allumfassend, dass er in gewisser Weise sie wurde. Nur ein winziger Teil von ihm blieb außerhalb, kaum noch vorhanden, und beobachtete weiter. Mit dieser Erkenntnis, geschah etwas Neues. Aber er erlebte es als sie, nicht als er selbst.


  Es begann mit einer dünnen Rauchwolke, die träge von der glühenden Wunde am Schenkel des Jungen aufstieg. Aber dieser Rauch war anders; er schimmerte in irisierenden Farben, nicht dunkel wie gewöhnlicher Rauch. Er war durchsichtig und besaß doch eine seltsame Festigkeit. Aufgehende Sonne wusste, dass das , was er sah, sehr real war, zumindest an diesem Ort.


  Der Rauch stieg mit einer geschmeidigen Anmut von der Wunde auf, die ihn an Schlangen erinnerte, wenngleich er wusste, dass es keine Schlange war. Nein, das war ein böser Geist, aber nicht die Große Macht, die Maya seit ewiger Zeit kannte. Diese Mächte hatten es beherrscht, aber nur mit Mühe, denn die dunkle Hälfte der Seele der Welt war immens stark und beugte sich keiner geringeren Macht als der eines Gottes.


  Der glimmende Rauch breitete sich langsam zu einer fächerförmigen Decke aus, die über dem Jungen schwebte, und aus ihr heraus funkelten sie zwei rote Augen an. Zornige Augen, brodelnde Quellen der Wut.


  Er sah es durch ihre Augen, wissend, dass seine Zeit gekommen war. Ich bin da, dachte er stumm. Ich bin da.
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  Das gefällt dir nicht, nicht wahr? dachte sie.


  Wie als Antwort darauf gähnte ein dunkler Fleck unter jenen Augen, und heraus brach ein so wildes Heulen, dass Maya glaubte, ihre Trommelfelle würden platzen. Dann kam der Atem des Wesens - eine dicke, heiße Wolke, deren Gestank eine Kindheitserinnerung an eine verwesende Ente auf einem Nest fauliger Eier heraufbeschwor.


  Der Gestank, der damals das Nest umgeben hatte, war die Erinnerung, die dieser monströse Atem Maya nun ins Gedächtnis rief. Sie wollte sich abwenden, aber das wäre tödlich gewesen, für den Jungen und vielleicht sogar für sie selbst. In dieser Halbwelt, in der Schamanen und Geister einander begegnen konnten, kehrte man einem Dämon niemals den Rücken zu.


  Schon gar nicht einem mit riesigen gelben, triefenden Fängen, einer Zunge wie ein Klumpen aufgedunsenes, krankhaft rotes Fleisch, die zwischen diesen Zähnen herabbaumelte, und spitzen Klauen, die so lang waren wie ihre Finger.


  Der Geist ragte über dem Jungen auf, schien auf ihm zu hocken, als hätte sie ihn beim Fressen gestört. Und genau das hatte sie getan.


  Wenn es überhaupt etwas ist, dann ein Wolf, dachte sie und betrachtete das Wesen staunend. Sie hatte noch nie zuvor einen so gewaltigen, so zornigen und hungrigen Dämonengeist gesehen. Wie hat der Junge das bloß so lange überleben können?


  Der Pelz des Ungeheuers war räudig und verfilzt; Büschel krauser, drahtiger Haare sprossen willkürlich über missgebildeten Klumpen von Muskeln und Fleisch. Das Ding strahlte eine überwältigende Aura der Macht aus, eine schwarze, explodierende Wut, einen unstillbaren Hunger, und jetzt richtete es seine irren, brodelnden Augen auf sie, als sähe es sie zum ersten Mal.


  Sei jetzt vorsichtig, flüsterte die ruhige, ferne Stimme ihr ins Ohr, dünn und schwach, als käme sie von unvorstellbar weit her.


  O ja, dachte sie. Sie zwang sich, sich dem riesigen Ungeheuer zu stellen, das sich jetzt aufbäumte, die riesigen Krallen an den grotesken Pranken ein- und ausfahrend, und es klang, als würde man einen Sack voll Knochen schütteln. Rauch troff aus seinen geweiteten Nüstern, und blutiges Feuer begann auf beiden Seiten seiner Schnauze hervorzuquellen, sich einen sengenden Weg durch das rauhe Fell an seinem Maul bahnend. Eine weitere Welle unerträglichen Gestanks schlug ihr ins Gesicht, als sie sich der Bestie näherte. Der Junge zu ihren Füßen schien geschrumpft und weit fort, eine winzige Puppe, die wie ein weggeworfenes Spielzeug zwischen ihnen lag. Sie warf ihm einen flüchtigen Blick zu und sah, dass er immer noch schlief, blass und wächsern wie ein Leichnam, zwei verräterische tiefrote Flecken auf den Wangen.


  Jetzt konnte sie das Bellen aus den Lungen des Ungeheuers donnern hören, und der Wind seines stinkenden Atems zerrte an ihrem Haar und versengte ihre Wimpern. Die Krallen, scharf wie frisch gesplitterte Knochen, schlugen klickend aneinander.


  Gib ihn frei! kreischte sie unvermittelt. Er gehört jetzt mir und nicht mehr dir. Lass ihn! Verschwinde aus ihm!


  Das hierauf folgende Heulen zerriss beinahe ihre Trommelfelle, und dann sprang das Biest mit raubtierhafter Geschwindigkeit auf sie zu, die gewaltigen Schenkel schnellten vor und die Sporen suchten das weiche Fleisch ihres Bauches, während die schnappenden Kiefer sich ihrer Kehle näherten.


  Sie packte das zornig schreiende Wesen unmittelbar hinter den Vorderpfoten und schob es entschlossen zurück. Plötzlich brach Feuer aus seinem Schlund hervor, eine neue rote Zunge, die ihre Gesichtshaut verbrannte, aber Maya kämpfte weiter, setzte die Kraft der Jahre, der Macht, die sie im Laufe der Jahre errungen hatte, gegen die Macht ein, die sie verachtete.


  Runter, Bestie! RUNTER, sagte ich!


  Aber es kämpfte weiter, trotz der schrecklichen Wunden, die ihre Stimme ihm zufügte. Der Klang sprengte ein Auge aus dem Schädel und riss große Fetzen rauchenden Fleisches von der gewaltigen Brust, aber es kämpfte weiter, mit unverminderter Raserei. Die Wunden schienen der Bestie nur noch größere Kraft zu verleihen, und sie wand sich in ihrem Griff, bellte, knurrte und grollte ihr ihren Hass entgegen.


  Und doch fühlte Maya, dass sie die Oberhand gewann, fühlte, wie die Kräfte der Bestie nachließen, und einen flüchtigen Augenblick gestattete sie sich ein bescheidenes Gefühl des Triumphes.


  Du kennst deine Meisterin, Bestie! schrie sie, während sie das Ungeheuer zurückdrängte, fort von dem Jungen. Die Schnur aus Rauch, die das Wesen mit der Wunde am Bein des Jungen verband, dehnte sich immer weiter aus, wurde dünner und dünner, und sie wusste, dass sie gleich reißen würde. Noch einen kräftigen Stoß, und... ',


  Die Mauern der Traumwelt barsten.


  Von allen Seiten stürzte Macht herbei, gewaltige gezackte Blitze trafen immer wieder auf die Bestie, füllten sie von der Schnauze bis zum Schwanz mit einer so immensen Kraft, dass Maya fühlte, wie ihre Knochen unter ihrem Gewicht brachen.


  Reißzähne wie blutige Speere schlössen sich um sie, schüttelten sie, wie ein Bär eine Ratte schüttelt, und schleuderten sie beiseite. Es ging ganz schnell, ein einziger Wurf, und sie fühlte, wie sie fiel, aus der Traumwelt herausfiel.


  Neiiiiin!


  Aber es war vorbei, und sie hatte verloren. Sie wusste es mit schrecklicher Gewissheit, und große Trauer stieg in ihr auf. Zu alt, zu müde, sie hatte versagt. Der Junge würde sterben.


  Vater?


  Der schwache Schrei durchschnitt den tosenden Abgrund der Macht mit einer so absoluten, so grenzenlosen Kraft, dass einen Augenblick alles erstarrte.


  Und in der großen Stille...


  Vater, wo bist du? Ich bin so müde...


  Der flehende Ruf, so verloren, so einsam, drang ihr mitten ins Herz. Irgendwie mobilisierte sie ihre letzten Kraftreserven und richtete sich wieder auf. Das Ungeheuer, das seltsam geschrumpft war, schwebte über der kleinen Gestalt, die sich ihres Erachtens nicht gerührt hatte. Dennoch zweifelte sie nicht daran, dass es der Junge gewesen war, der gesprochen hatte.


  Mein Sohn! dachte sie und warf sich erneut nach vorn, ungeachtet der lodernden Macht, die das Ungeheuer einhüllte, als es sich wieder aufrichtete, um sich ihrem Angriff zu stellen.


  Diesmal erschütterte der Aufprall den Traum bis in seine Grundfesten, und einen Moment lang sah sie die wirkliche Welt, sah zwei Gestalten, die nebeneinander auf dem Boden lagen wie Tote. Dann verschwand die Vision, und sie kämpfte im Herzen der Bestie, während sie um sie herumtobte, immer wieder erneuert von den Wellen der Macht, die aus allen Winkeln der Traumwelt über sie hereinbrachen.


  Sie schraubte die Hände um den Hals des Ungeheuers, und wenngleich es bei ihrer Berührung aufbrüllte, schien es unfähig, sich aus ihrem Griff zu befreien. Immer enger zog sie die Schlinge ihrer Finger, während seine geschmolzenen Augen hervorquollen wie Blasen voller Feuer.


  Und dann fühlte sie es, einen richtiggehenden Tornado der Macht. Ihr Haar richtete sich auf; zischend und knisternd von kleinen Blitzen. Die Bestie wurde wieder erneuert. Ihr massiger Hals spannte sich und löste mit einem Schlag ihren Griff.


  Maya betete. Ah, Mutter, Er kommt, Dein alter Feind greift mich an. Komm zu mir, Mutter! Komm jetzt!


  Aber als eine der furchterregenden, klauenbewehrten Pranken über ihren Bauch fuhr und sie das warme-kalte-leere Gefühl ihrer eigenen hervorquellenden Gedärme spürte, wusste sie, dass ihr Gebet nicht erhört worden war.


  Ich werde an diesem Ort sterben...


  Es war ein niederschmetternder Gedanke, aber sie wusste, dass es stimmte. Das war die große Gefahr, die solche Begegnungen bargen und die alle Schamanen fürchteten. In der Traumwelt war alles möglich, sogar der Tod des Träumers.


  Sie fiel schwer gegen den Körper des Jungen, über ihn, und ihre Gedärme quollen hervor und beschmutzten seine Alabasterhaut. Eine Hand glitt über sein Becken und berührte etwas Hartes, glitt weiter.


  Sie war kaum noch zum Denken fähig, aber irgendwie gelang es ihr. Was? Der Beutel. Sogar im Traum trug er den Beutel unter dem Lendenschurz, und in dem Beutel befand sich ein harter Gegenstand. Ihre Finger schoben sich hinein, berührten die knochige kleine Figurine... Nein, dröhnte die gewaltige ruhige Stimme. Es gehört mir.


  Plötzlich wurde Aufgehende Sonne bewusst, dass es seine Stimme war, Wenngleich er sie nicht erkannt hätte. Ihr Klang führte ihn zurück zu sich selbst, entriss ihn der unglaublichen Vereinigung mit der Großen Maya. Der Anblick des Steins, der einst der Vaterstein geheißen hatte, die Hälfte des Großen Talismans, die nach ihm rief.


  Das Licht in Mayas Augen verblasste, als sie sich von dem Jungen rollte und in das sabbernde Maul der Bestie blickte. Aber sogar diese grässliche Kreatur musste irgendetwas gehört haben, denn die riesige Schnauze zog sich zurück. Das Ungeheuer legte den Kopf schräg, als versuche es, etwas zu hören, dessen Frequenz vielleicht zu hoch war für andere Ohren, aber dann stürzte es mit schnappenden Kiefern ebenso plötzlich wieder vor. Und hielt erneut inne.


  Denn der Junge stand zwischen ihnen, der Junge und... noch etwas anderes.


  Nur Aufgehende Sonne wusste, was dieses andere war. Er war es, der Künftige.


  Keuchend rief er: »Jetzt komme ich, um an mich zu nehmen, was mir gehört!«


  Er fühlte, wie die Macht der Welt in ihren Myriaden von Arten, Formen und Erscheinungen ihn durchströmte, fühlte, wie sie sich mit der Macht des Jungen vermischte, fühlte sie wie ein großer Fluss in Mayas unheimliche Kräfte fließen, die ihr von einem Wesen verliehen worden waren, das sogar noch mächtiger war als die Götter. All das kam in diesem Augenblick über ihn, so wie er über es kam.


  Er wusste, dass Maya nichts anderes sah als die schlanke Gestalt des Jungen und dass sie auch seine Worte nicht gehört hatte. Er sagte sich, dass sie möglicherweise wusste, dass der Junge nicht allein war. Er stand mit ihm da, in einer Hand den Vaterstein und in der anderen die ganze Macht der Welt, und er strahlte vom Licht Tausender Sterne.


  Er beachtete sie nicht, warf ihr nicht einmal einen flüchtigen Blick zu. Seine ganze Aufmerksamkeit galt der Bestie. Aber er kämpfte nicht mit ihr. Er starrte sie nur lange an und sagte dann mit einem kaum merklichen Kopfschütteln: »Ich bin gekommen. Du kannst jetzt gehen.«


  Hierauf bückte er sich, nahm sanft die Rauchschnur in die Hand, die das Ungeheuer mit ihm verband, und zerriss sie mit einem einzigen Ruck. »Du bist frei«, sagte er traurig, in dem Bewusstsein, dass sie einander immer wieder begegnen würden.


  Die Bestie zog sich zurück, sich dem neuen Meister beugend. Aufgehende Sonne glaubte beinahe so etwas wie Erleichterung in den furchtbaren flammenden Augen zu sehen. Dann erhob sich um ihn herum ein Nebel, der den Jungen und die Frau verschluckte, und er wusste, dass dieser Augenblick für immer verblassen würde. Er hatte darauf gewartet, dass er kam, und er war gekommen. Jetzt befand sich Maya wahrhaft jenseits der Grenzen der Welt. Er hatte das Ungeheuer besiegt und damit diesen winzigen Rest von ihr befreit, so dass sie dorthin zurückkehren konnte, woher sie gekommen war.


  Schließlich war er allein. So wie er es immer sein würde, denn er war der Künftige.


  Der Nebel des Schicksals hüllte ihn ein, blendete ihn jedoch nicht, denn er würde ewig sehen. Das war das Verhängnis des Meisters. Das war sein Verhängnis. Als er in die Welt zurückkehrte, lachte er bitter. Er würde es auf sich nehmen und auf ewig mit sich herumtragen, doch er hatte nicht geahnt, wie schwer dieses Verhängnis auf ihm lasten würde.


  Aufgehende Sonne schlug die Augen auf. Der Nebel war verschwunden. Er hockte in einer düsteren Höhle, die Erinnerung immer noch wie eine gewaltige Glocke in den Hallen seiner Seele läutend. Die Macht, die er mit dem Triumph über den Dämon der Großen Welt in sich aufgesogen hatte, prickelte noch in seinen Fingerspitzen, und er fühlte das nicht mehr vorhandene Gewicht des Vatersteins noch in der Hand.


  Er blickte hinab in die großen rubinroten Augen der jungen Frau und betrachtete staunend die Schönheit ihres unnatürlich blassen Gesichts. Ihre Lippen bewegten sich.


  »Du bist gekommen, Meister«, sagte sie leise.


  »Ja, ich bin gekommen«, entgegnete er, denn es stimmte.


  Unter ihr, in seinem Nest alter Knochen, begann ein strahlendes Licht zu glimmen. Sanft hob er sie von ihrem Laubbett. Sie wog kaum mehr als eine Handvoll Federn. Er setzte sie etwas entfernt von ihrem Lager ab, schob die Blätter beiseite und förderte die darunterliegenden Gebeine zutage. In ihrer Mitte schimmerte es sacht mit geheimem goldenem Feuer. Die Zwillingsmammuts, die beiden Teile des Mammutsteins, musterten einander mit zeitlosen Augen. Das uralte Elfenbein, aus dem sie geschnitzt worden waren, wies immer noch Kratzer von Ga-Yas Werkzeugen auf aus den Urzeiten, da sie sie gefertigt hatte.


  Das Licht des Vereinten Steins, des Talismans, von Mayas Schlüssel oder wie er sonst noch im Laufe der Jahre genannt worden war, erhellte die kleine Höhle mit einem überirdischen Licht. Es strahlte sein Gesicht an, als er sich darüber beugte. Es machte die Knochen seiner Finger durch bernsteinfarbenes Fleisch sichtbar, als er die Steine aufhob. Es linderte das Brennen in seiner Brust, als er es sich um den Hals hängte, an ebendem Riemen, der schon um Mayas Hals gelegen hatte. Und es strahlte unauslöschlich aus seinen Augen, als er die wächsernen Finger von Die-mit-den-Geistern-schläft umfasste, ihr auf die Füße half und sie aus der Höhle hinausführte in das fahle winterliche Tageslicht.


  Er betrachtete sie, die vor der Höhle dastanden, ihre Züge verzerrt vor Staunen, und sagte: »Das ist Die-mit-den-Geistern-schläft. Und das...« Er berührte den Talisman an seiner Brust. »... ist, was es mein Schicksal war zu finden.«


  Die-mit-den-Geistern-schläft legte den Kopf in den Nacken und rief mit klarer Stimme: »Das ist der Prophezeite. Er ist der Künftige, und er wird die Welt erben.«


  Und jeder von ihnen glaubte ihr bedingungslos, denn sie prophezeite im Namen der Schildkröte und sprach nur die Wahrheit. Und so nahm Aufgehende Sonne den Talisman an sich, der der seine war, nachdem er seine Suche als Junge begonnen hatte und erst ein Mann und schließlich mehr als ein Mann geworden war.


  Der erste Teil der Prüfung war bestanden. Nur er wusste vom zweiten Teil, denn nur er hatte ihn gesehen. Doch keine andere Macht der Welt konnte ihm noch etwas anhaben, denn er hatte die furchtbarste Macht der Welt besiegt.


  Seine Finger suchten den goldenen Talisman, der zu Anbeginn der Welt aus den Stoßzähnen einer großen Mammutmutter geschnitzt worden war. Der Talisman war sein. Niemand konnte ihn ihm wegnehmen. Kein anderer als er selbst.


  Er schauderte bei dem Gedanken, dachte an das Letzte Mammut. Dachte an die Wahl, die erdrückend auf ihm lastete.


  Ich habe die Macht, aber habe ich auch die Kraft? Habe ich sie?


  Er wusste, dass diese Frage bald beantwortet werden würde, denn noch war die Prüfung nicht abgeschlossen. Die Welt hatte ihn auf die Probe gestellt. Jetzt musste er sich selbst auf die Probe stellen.
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  Laufendes Reh verstand als erste, was geschehen war. Sie erkannte es an seinem strahlenden Gesicht, daran, dass seine Augen glühten, schwarz und heiß wie Kohlen, unmittelbar bevor sie explodierten. Sie sah seine Hand, die die Gespensterfrau, die Geisterfau, führte, und sie wusste sofort, dass das die Frau aus seinem Mannbarkeitstraum war. Niemals, nicht in ihren wildesten Phantasien hätte sie geglaubt, dass es diese Frau tatsächlich geben könnte. Dann bog die Frau den Kopf zurück und verkündete ihre Prophezeiung. Jedes Wort fiel wie ein Stein in ihr Herz, vibrierend vor Wahrheit, und sie wusste, dass sie ihn verloren hatte, verloren an Die-mit-den-Geistern-schläft, die sehr schön war. Der Schmerz, den sie hierauf empfand, war schlimmer als alles, was sie in ihrem bisherigen Leben gefühlt hatte.


  Wütender Bison, der den Traum nicht kannte, musterte die Frau misstrauisch. Er wusste, dass etwas geschehen war - und den Talisman erkannte er sofort wieder. Er war bei der Vereinigung der Zwei Steine dabei gewesen. Aufgehende Sonne, sein Meister, hatte also das Ziel seiner Suche erreicht. Jetzt trug er den Doppelstein. Bison fragte sich, was daraus noch folgen würde - aber er war es zufrieden, abzuwarten. Ganz so wie er einst mit ganzer Seele einen Gott verehrt hatte, folgte er nun einem anderen. Der Meister würde entscheiden.


  Mondauge schnappte nach Luft ob der Erfüllung des Traums. Auch er erkannte die Frau anhand der Beschreibung, die Gotha und Aufgehende Sonne ihm von ihr gegeben hatten. Und er war weniger überrascht als Laufendes Reh, dass sich herausgestellt hatte, dass es diese Frau tatsächlich gab. Immerhin waren Träume etwas sehr Reales, und manchmal kam es vor, dass Dinge ebenso im Traum existierten wie in der wirklichen Welt. Die Frau war die Hüterin des Tores zum Talisman gewesen, die Wegweiserin für den Künftigen. Ihre Anwesenheit und der kleine, schimmernde Talisman auf der Brust von Aufgehende Sonne verrieten ihm alles, was er wissen musste. Die Suche war beendet. Aufgehende Sonne war der Künftige.


  Die-mit-den-Geistern-schläft flammte vor Überzeugung ob der Wahrheit ihrer Worte. Aber Mondauge brauchte sie nicht, um die Wahrheit zu erkennen, wenn er sie sah. Er fühlte große Erleichterung, dass er Aufgehende Sonne nicht im Namen einer falschen Suche verraten und töten musste. Indem er den Talisman gefunden hatte, hatte Aufgehende Sonne sich bewiesen. Er würde die Welt erben. Jetzt konnten sie alle heimgehen.


  Der Wolf sagte nichts. Er sah das Licht, dem er so lange gefolgt war, nun strahlen wie die Sonne am Himmel, nahm Platz und grinste.


  Der-zwei-Speere-trägt, untersetzt und kräftig, hockte etwas abseits von ihnen. Ich bin auch noch da. Vergesst mich nicht.


  Ja, ja, ja! hechelte der Wolf.


  Einen Augenblick lang boten sie ein Bild, das die Jahrhunderte erschüttern würde: Aufgehende Sonne in der Mitte, mit strahlendem Gesicht; zu seiner Rechten Laufendes Reh, den Bogen in den Händen; zu seiner Linken Die-mit-den-Geistern-schläft, die rubinroten Augen leuchtend vor Wahrheit, glühend von Prophezeiung; Mondauge und Wütender Bison vor ihm, Bison den Kopf gesenkt, Mondauge voller Anbetung zu ihm aufblickend; und der Wolf grinsend zu seinen Füßen. In diesem einen Augenblick, da die Welt stillzustehen schien, waren mächtige Überlieferungen aus der Vergangenheit vereint und sogar noch mächtigere Gesänge für die Zukunft.


  Aber nur einer von ihnen verstand das alles in seiner Gesamtheit, verstand das Gewicht dessen, was es verkündete. Aufgehende Sonne fragte sich, wer ihn verraten würde, wenn die Zeit gekommen war. Einer von ihnen würde es tun. Aber wer war es?


  Er schob den Gedanken beiseite. Vorsichtig half er Geistschläferin zu einem niedrigen Felsblock, auf den sie sich setzte. »Bison, Laufendes Reh. Sie braucht etwas zu essen.«


  Sie nickten beide, machten kehrt und liefen durch die Felsen davon. Aufgehende Sonne blickte ihnen nach, bis sie über den Rand der felsigen Böschung verschwunden waren. Dann wandte er sich Mondauge zu. »Mach ein Feuer, mein Freund. Und brau eins deiner Elixiere. Sie ist sehr schwach. Ich werde dir später erzählen, was ihr widerfahren ist, aber ich denke, du kannst ihr helfen.«


  Mondauge machte sich ans Werk. Er schob im Inneren der Höhle Knochen beiseite, ohne sich auch nur eine Sekunde zu fragen, wessen Gebeine das sein mochten. Hätte er es gewusst, wäre er entsetzt gewesen über seinem Mangel an Respekt.


  »Der-zwei-Speere-trägt«, sagte Aufgehende Sonne in der fremden Sprache. »Jetzt zu deiner Geschichte. Ich will alles wissen.« Willig hockte der Flussmann sich hin und begann zu erzählen.
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  Am darauffolgenden Tag kehrten sie vom Fluss zurück in ihr altes Lager, wo es trockener und wärmer war. Die-mit-den-Geistern-schläft war sehr schwach. Mondauge flößte ihr seine Elixiere ein, wobei er dem Gegenmittel für das Gift, von dem Aufgehende Sonne ihm erzählt hatte, besondere Sorgfalt widmete. Anfangs schien es Speere zu widerstreben, sein Versteck zu verlassen, aber Aufgehende Sonne redete ihm gut zu.


  »Hast du gesehen, was Wütender Bison mit dir gemacht hat?«


  Speere nickte. »Ebenso mühelos könnte er sämtliche Jäger deines Volkes erschlagen. Glaubst du mir das?« fragte Aufgehende Sonne.


  Speere erinnerte sich an die erschreckende Leichtigkeit, mit der Bison ihn entwaffnet hatte. Es war schnell und scheinbar ohne Mühe geschehen. Es war weit einfacher, jemanden zu töten, als ihn zu entwaffnen. Und Der-zwei-Speere-trägt hatte sich selbst immer als einen der besten Krieger seines Volkes betrachtet.


  »Ich glaube dir«, sagte er schließlich. Wütender Bison zwinkerte ihm zu . »Und wenn meine Leute zurückkämen, um mich und meine Schwester zu töten, würde ich ihm helfen.«


  »Dann hör auf, dir Sorgen zu machen.«


  Speere nickte.


  Die beiden Jäger hatten reichlich Fleisch ins Lager geschafft - drei fette Kaninchen, deren Fell pünktlich zum Winteranfang von Braun zu Weiß gewechselt hatte, ein Eichhörnchen für die Suppe und ein unvorsichtiges Reh, das Bison auf seinen breiten Schultern hergetragen hatte.


  Mondauge und Laufendes Reh hatten einige saftige Pflanzen und in einem ausgehöhlten umgestürzten Baum sogar ein paar Pilze gefunden. Jetzt, am Morgen des zweiten Tages, saß der Künftige am Feuer, und seine Nase zuckte ob der kräftigen, fettigen Gerüche, die ihr Frühstück verströmte.


  Mondauge hockte neben ihm. »Der Himmel ist grau. Ich fürchte, es kommt ein Sturm auf. Brechen wir schon heute nach Norden auf, oder warten wir, bis das Unwetter vorbeigezogen ist?«


  Aufgehende Sonne blickte zu ihm auf: »Weder noch, mein Freund. Wir überqueren den Fluss.»


  Mondauge ließ sich auf die Fersen zu rücksinken. »Aber wozu?«


  Aufgehende Sonne musterte ihn ruhig. »Weil sich dort das Lager der Flussmenschen befindet und wir dorthin gehen werden.«


  Mondauge starrte ihn an. Im fahlen Morgenlicht sah Aufgehende Sonne unverändert aus. Mondauge konnte nichts mehr von dem überirdischen Strahlen sehen, das sein Gesicht erhellt hatte. Er blickte wieder auf seinen alten Freund und vergaß beinahe, dass er auch den Künftigen ansah.


  »Was um alles in der Welt willst du da? Wir haben das, was wir gesucht haben.« Er zeigte auf den Doppelstein an Sonnes Brust. »Du hast die Prophezeiung erfüllt. Die Suche ist abgeschlossen. Warum kehren wir nicht zurück ins Grüne Tal?«


  Ein leises, fragendes Lächeln umspielte Aufgehende Sonnes Lippen. »Erinnerst du dich an den Rest der Prophezeiung, mein Freund? Dass der Künftige die Welt erben wird?«


  Mondauge schnitt eine Grimasse. »Natürlich erinnere ich mich daran. Gerade darum verstehe ich dich ja nicht. Wir sollten jetzt heimkehren, damit du dein Erbe antreten kannst.«


  Aufgehende Sonne schüttelte den Kopf. »O Mondauge, glaubst du das wirklich? Dass das Grüne Tal die Welt ist?«


  Mondauge starrte ihn verblüfft an. »Natürlich! Ist es denn nicht so?«


  »Die Welt ist die Welt, mein Freund.« Aufgehende Sonne machte eine alles umfassende Handbewegung. »Das alles. Das Grüne Tal, die Flüsse, die Steppe und die Wälder. Alles, was wir gesehen haben, und alles, was wir nicht gesehen haben.«


  »Aber...« Mondauge verstummte abrupt. Er war recht intelligent, aber das überstieg sein Denkvermögen. Der Begriff der Welt in ihrer Gesamtheit war plötzlich zuviel für ihn. Die Welt war das Grüne Tal, oder nicht? Wie konnte Aufgehende Sonne von der Welt sprechen? Wie sollte ein Mensch die Welt erben?


  Und so schmeckte Mondauge einen flüchtigen Augenblick das Entsetzen und die überwältigende Freude der Prophezeiung, mit der Aufgehende Sonne zu kämpfen hatte, seit der Schamane Gotha sie ihm erläutert hatte. Dann verdrängte er den Gedanken wieder, weil er einfach zu gewaltig für ihn war. Das war lächerlich. Sie mussten mit dem kostbaren Stein zurückgehen, bevor der Winterschnee ihnen den Weg versperrte. Er hatte ein unbestimmtes, ungutes Gefühl, was das Grüne Tal betraf. Nichts Konkretes, nur ein ganz allgemeines Gefühl von Unheil. Der Künftige wurde an seinem rechtmäßigen Platz gebraucht, und dieser Platz war nicht hier.


  Mondauge kniff die Lippen zusammen und sagte dann stur: »Wir sollten zum Grünen Tal zurückkehren. Jetzt gleich. Was ist mit uns anderen?«


  Aufgehende Sonne lächelte unbekümmert. »Der Rest von euch? Warum fragst du sie nicht selbst, was sie tun möchten, Mondauge?«


  Mondauge seufzte. Er war gescheitert. Der Rest von ihnen bis hin zu dem Wolf würde tun, was immer Aufgehende Sonne verlangte. Sogar die zwei Neuen, dieser Der-zwei-Speere-trägt und seine sonderbare, gespenstische Schwester lauschten mit offenem Mund und glänzenden Augen auf alles, was Aufgehende Sonne sagte, und stimmten allem zu.


  »Nun«, sagte er unbehaglich. »Vielleicht bin ich der einzige, der noch klar sieht.«


  »Ach ja? Und was siehst du so klar, mein Schamane?« Aufgehende Sonnes Tonfall klang belustigt, aber in seiner Stimme schwang etwas mit, das Mondauge warnte und ihm bewusst machte, dass er leisetreten musste. Aber aus Gründen, die er nicht einmal sich selbst genau erklären konnte, hatte Mondauge immer noch Angst. Er hatte diese Furcht empfunden, seit sie zu ihrer Suche aufgebrochen waren, in all den langen Tagen, da alles anders gekommen war als erwartet, in den Nächten, in denen er unruhig oder gar nicht geschlafen und sich sorgenvoll gefragt hatte, wie er die Suche auf dem rechten Weg halten sollte.


  Die Suche war abgeschlossen. Warum spürte er dann immer noch dieses flaue Gefühl in der Magengegend? Er wusste es nicht, aber diesem feuchten Morast der Angst entsprangen seine nächsten Worte.


  »Aufgehende Sonne, du musst uns zurückbringen. Du wirst im Grünen Tal gebraucht. Du gehörst zu uns - oder die Suche war ein Irrtum.«


  Aufgehende Sonne musterte ihn eine Weile düster. Der Ausdruck in seinen dunklen Augen wirkte gleichzeitig traurig und resigniert .


  »Die Suche ein Irrtum? Wie meinst du das?« Sanft strich er über den Talisman auf seiner Brust. »Ich trage den Stein. War das nicht der Zweck unserer Wanderung?«


  »Nein!«


  »Und was war dann ihr Zweck, Mondauge?«


  Ein Feuer brannte in Mondauges Schädel. Warum verstand Aufgehende Sonne denn nicht. »Dass du den Stein findest, ihn ins Tal zurückbringst und... und...«


  »Was?«


  Mondauge wusste nicht, was er darauf erwidern sollte, bis die Worte aus ihm hervorsprudelten. »Und unser Gott wirst!«


  »Oh.« Zu Mondauges Überraschung schien Aufgehende Sonne nicht im mindesten wütend. Er streichelte nur erneut den Mammutstein, seine schwarzen Augen trauriger denn je. »Was würdest du davon halten, wenn ich dir sagte, dass ich möglicherweise ins Tal zurückkehren werde, das hier aber nicht? Wäre ich auch ohne den Stein noch euer Gott?«


  Mondauges Unterkiefer klappte langsam herab. »Ohne den Stein?


  Aufgehende Sonne, wovon redest du?«


  Plötzlich schien Aufgehende Sonne jegliches Interesse an ihrer Unterhaltung zu verlieren. Seine Lider senkten sich über seine Augen. »Ich weiß es nicht, Mondauge«, sagte er. »Es ist unwichtig.« Er seufzte und erhob sich. »Nein, sag jetzt nichts mehr. Wir gehen zum Lager am Fluss. Hinterher werden wir sehen.« Hierauf wandte er sich ab und entfernte sich ohne einen weiteren Blick von dem kleinen Schamanenlehrling.


  »Was bist du, Aufgehende Sonne?« flüsterte Mondauge vor sich hin.


  »Was ist aus dir geworden?« Und in seinem Kopf kreischte eine Stimme, die er nur vage als seine eigene erkannte, wieder und wieder: »Was soll ich jetzt bloß tun?«
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  Die Hexe sah sie nicht, als sie im Süden, auf Baumstämmen, die sie zu primitiven Flößen verbunden hatten, über den Fluss paddelten. Sie war vollauf damit beschäftigt, die Wanderung zu planen, die bald beginnen würde. Die Flussmenschen wären bereits aufgebrochen, wäre nicht die mysteriöse Erkrankung ihres Häuptlings, Der-viele-Büffel-tötet, gewesen. Der neue Schamane hatte sämtliche Kniffe angewandt, aber vergebens. Schließlich hatte er die Hexe um Hilfe gebeten, aber da war es bereits zu spät gewesen. Trotzdem sie sich alle Mühe gegeben hatte, ihn zu retten, war der alte Mann gestorben. Der Geruch seiner Verbrennung lag ihr immer noch wie ein süßer Duft in der Nase. Während der Rauch noch von dem Scheiterhaufen aufgestiegen war, hatte sie sich dem Schamanen zugewandt und gesagt: »Ich habe dir ja gesagt, dass Unheil über uns kommt, wenn der Fluch nicht restlos getilgt wird.«


  Sie hatte die Jäger selbst befragt, als sie mit leeren Händen zurückgekehrt waren. »Was soll das heißen, ihr habt sie nicht finden können?«


  Aber sie hatten nur die Achseln gezuckt, wirres Zeug gemurmelt und sie in jungenhafter Verlegenheit angegrinst, bis sie es schließlich hatte gut sein lassen. Ganz offensichtlich hatte ihr Sohn die Gegend verlassen, nachdem seine Schwester gestorben war. Die Welt war groß. Wenn er nicht gefunden werden wollte, würde man ihn auch nicht finden. Mit der Zeit ließ ihre Furcht, dass er zurückkehren und eine Bedrohung für sie darstellen könnte, immer mehr nach. Nachdem der alte Schamane und der Häuptling beide tot waren, gab es niemanden mehr, der es gewagt hätte, sich gegen sie zu stellen. Die Männer würden einen neuen Häuptling wählen. Der unter ihnen, der aller Wahrscheinlichkeit das Rennen machen würde, war ein gewisser Der-wie-die-Antilopen-läuft und hatte ebenfalls an der von ihr befohlenen Verfolgungsjagd teilgenommen. Er war dürr und drahtig und hatte schreckliche Angst vor ihr. Wenn die Rituale und Zeremonien abgeschlossen sein würden, würde sie den neuen Häuptling ebenso in der Hand haben, wie es bei dem neuen Schamanen bereits der Fall war.


  Ein Junge kam auf sie zu, als sie vor ihrem Zelt saß und mit sauberen Stichen einen neuen Mantel für sich selbst nähte.


  


  »Mm... Mutter«, stammelte er, ihrem Blick ausweichend. Sie erkannte ihn. Es war der Junge, der sich bepinkelt hatte, als sie ihn irgendwann einmal nur durch einen Blick fast zu Tode erschreckt hatte.


  »Also«, sagte sie brüsk. »Sprich. Was gibt's?«


  »Der Schamane hat mich geschickt. Ich soll dir ausrichten, dass sie zurückgekommen sind.«


  Sie unterbrach ihre Näharbeit. Sie blickte auf. Am südlichen Ende des Lagers erschollen Rufe. »Was? Wer ist zurückgekommen, du kleiner Dummkopf? Wovon sprichst du?«


  Ihr Tonfall jagte dem Jungen Tränen in die Augen. Zitternd stieß er die Namen aus. Der-zwei-Speere-trägt. Und Die-mit-den-Geistern-schläft! Dann, als er seine Pflicht erfüllt hatte, machte der Kleine kehrt und lief so schnell ihn seine Beine trugen vor ihrem wutverzerrten Gesicht davon.


  »Du! Komm zurück!« Aber er war schon fort.


  Ohne etwas zu sehen, blickte sie auf den Mantel, an dem sie gearbeitet hatte. Sie spuckte auf den Boden und verzichtete darauf, ihren Speichel mit dem Fuß in die Erde zu reiben. Davor brauchte sie sich nicht mehr zu fürchten.


  Sie warf den unfertigen Mantel in ihr Zelt und stapfte dann in Richtung des Tumults. Wenn sie tatsächlich so dumm gewesen waren, zurückzukehren, war sie bereit. Das Feuer war immer bereit, und sein Hunger war unstillbar.
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  Aufgehende Sonne ging hinter Der-zwei-Speere-trägt und Die-mit-den-Geistern-schläft, die die Spitze bildeten. Er wurde flankiert von Wütendem Bison auf der einen und Laufendem Reh auf der anderen Seite. Beide hielten ihre Waffen bereit. Der Bogen von Laufendem Reh war gespannt. Langsam drehte sie den Kopf von rechts nach links und beobachtete sehr genau, was um sie herum geschah. Mondauge ging hinter ihnen, und der Wolf bildete das Schlusslicht.


  Sie näherten sich dem Flusslager von Süden her. Sie wurden erst bemerkt, als sie nur noch etwa einhundert Schritte Vom südlichsten Zelt entfernt waren, wo ein alter Jäger, der es sich auf einem geteilten Baumstamm bequem gemacht hatte, aufblickte und sofort aufsprang, den Mund weit offen vor Überraschung. Er starrte sie noch eine Weile an, als traue er seinen Augen nicht, und lief dann tiefer ins Lager hinein, wobei er aus Leibeskräften schrie.


  »Halt«, sagte Aufgehende Sonne.


  Sie warteten und beobachteten, wie sich in Höhe des ersten Zeltes eine kleine, aufgeregt schnatternde Menge Neugieriger versammelte.


  Es sind nicht sehr viele, dachte Aufgehende Sonne. Weniger als drei Handvoll Jäger. Wütender Bison könnte ganz allein mit ihnen fertig werden.


  »Ist eure Mutter, die Hexe, unter ihnen?« flüsterte er Speere zu, der angespannt vor ihm stand, die Hand seiner Schwester haltend. Seine Furcht war nicht zu übersehen - aber Die-mit-den-Geister -schläft war völlig ruhig. Sie hielt sich sehr gerade, das Gesicht gehoben und das weiße Haar im kalten Wind flatternd. Es war keine Furcht in ihr. Ihre Prophezeiung war zutreffend, und sie wusste, was geschehen würde. Sie hatten nichts zu befürchten.


  Der-zwei-Speere-trägt schüttelte den Kopf. »Nein. Noch nicht - aber sie wird kommen.«


  Aufgehende Sonne fühlte, dass sie sich näherte, noch ehe er sie sah. Es war wie das Nahen eines Schattens, ein kleiner dunkler kalter Fleck, wie eine Wolke, die die Sonne verdeckt. Sie schritt durch die Menge, wie ein heißes Messer durch Fett schnitt, und die Umstehenden stoben wie Kaninchen auseinander. Sie stapfte ganz nach vorn und starrte zu ihnen herüber, ihr Gesicht wie versteinert, ihre Augen schwarz und kalt.


  Aufgehende Sonne fühlte die Eiseskälte dieses Blicks, die dem eisigen Herzen der Bestie so ähnlich war, die er kürzlich erst unterworfen hatte, und da erkannte er, dass er das Ungeheuer keineswegs besiegt hatte. Erkannte, dass er es nie besiegen würde. Der Kampf würde nie ein Ende haben, denn er war notwendig für das Gleichgewicht der Welt.


  Er wusste, wer ihm jenseits der offenen, kargen Fläche gegenüberstand. Nicht die Frau, die ihren Gefährten getötet und versucht hatte, ihre Kinder zu vernichten, nicht nur eine Frau mit Blut an den Händen, sondern etwas anderes. Ein Gefäß für die Bestie, die in ihrem Herzen lebte, eine hinterlistige Bestie, die sich als Gott ausgab.


  »Da bist du ja wieder«, sagte er leise und lächelte, als Laufendes Reh ihm einen neugierigen Blick zuwarf.


  Die Stimme der Hexe klang rauh, heiser, zu tief für eine Frau. »Was wollt ihr?« rief sie. »Warum seid ihr zurückgekehrt, ihr Verräter?«


  Der-zwei-Speere-trägt öffnete den Mund, um zu antworten, aber Aufgehende Sonne sagte: »Nein, ich übernehme das.« Er trat an die Spitze ihrer kleinen Gruppe und musterte sie. Einen Moment schien sie sich unter seinem durchdringenden Blick unbehaglich zu fühlen, aber sie erholte sich rasch wieder.


  »Wer seid ihr, Fremde? Warum bringt ihr die Verfluchten zurück an den Schauplatz ihres Verbrechens?«


  »Wir sind nur Wanderer. Wir sind gekommen, für eine Weile Unterschlupf zu suchen. Ein Unwetter braut sich zusammen. Sobald es vorübergezogen ist, gehen wir wieder.«


  Er konnte sehen, wie sich die in ihr Gesicht gemeißelten Furchen vertieften, während sie über seine Worte nachdachte. Er wusste, dass sie sich in einer misslichen Lage befand. Sie hatte angenommen, Die-mit-den-Geistern-schläft wäre tot und Der-zwei-Speere-trägt längst weit fort. Aber jetzt kehrten sie zurück, als Teil einer neuen Gemeinschaft. Verbündete? Feinde? Warum waren sie zurückgekommen? Wie hatte Geistschläferin das Gift überleben können? Wer waren die Fremden?


  Ihr erster Instinkt musste der sein, sie alle töten zu lassen, aber dann würden ihre Fragen unbeantwortet bleiben. Wenn sie auch nur ein klein wenig neugierig war, würde sie herausfinden wollen, was geschehen war und wie Geistschläferin hatte überleben können. Und warum ihre Kinder zurückgekehrt waren.


  Er setzte seine Hoffnung darauf, dass ihre Neugier ihre instinktiven mörderischen Gefühle überstieg, und so war er überrascht, als sie ihnen zurief: »Ihr dürft dort lagern, wo ihr seid. Ihr habt zwei Verfluchte bei euch, also dürft ihr das Lager der Flusskinder nicht betreten. Und sobald der Sturm vorüber ist, müsst ihr eurer Wege gehen, sonst töten wir euch alle.«


  Ermutigt von ihren Worten, hoben die Männer, die um sie herumstanden, ihre Speere und stießen wilde Drohungen aus. Wütender Bison musterte sie mit dünnem, spöttischem Lächeln, zeigte jedoch ansonsten keinerlei Reaktion.


  Die Bestie wollte sie in eine Falle locken. Aufgehende Sonne erkannte das sofort, denn er war der Meister. Die Falle war durchschaubar, der Ausgang der List jedoch nicht. Das war der zweite Teil der Prüfung.


  »Danke!« rief er zurück. »Wir nehmen deine Bedingungen an.«


  Hierauf legte sich die Spannung etwas. Jetzt überwog die Neugier, und die Jäger ließen ihre Speere sinken.


  »Ich werde später zu euch kommen, denn ich bin die Hexe und fürchte keine Flüche!«


  Aufgehende Sonne nickte und entgegnete: »Du wirst uns willkommen sein.«


  Der Talisman lag schwer auf seiner Brust, aber wenn er die zweite Prüfung bestand, würde er sein Gewicht nicht länger tragen. Mit diesem Gedanken wandte er sich ab, um den anderen zu helfen, ihr kleines Lager aufzuschlagen und sich auf den Besuch der Hexe und der Bestie, die in ihrem Inneren hauste, vorzubereiten.
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  Die Hexe beobachtete, wie er sich abwandte, aber kaum, dass er ihr den Rücken gekehrt hatte, richtete sie den Blick auf ihre Kinder. Die-mit-den-Geistern-schläft, die immer noch so abstoßend aussah wie früher, stand ein wenig weiter vorn, als würde sie ihren älteren Bruder beschützen. Aber das war lächerlich - das Mädchen war doch sicher nicht in der Lage, irgendetwas zu schützen. Und doch - irgendwie wirkte sie verändert. Die Hexe brauchte einige Atemzüge lang, um sich darüber klarzuwerden, was es war. Furcht. Die-mit-den-Geister -schläft schien sich nicht mehr zu fürchten. Sie hielt sich sehr gerade und blickte mit gestraften Schultern und erhobenem Kinn zu ihr herüber. Hätte es sich um irgendjemand anderen gehandelt, hätte die Hexe diese Haltung als Herausforderung gedeutet, aber sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Geistschläferin je in der Lage sein sollte, sie herauszufordern. Das war einfach undenkbar.


  Bei ihrem Bruder lagen die Dinge anders. Als die Hexe ihn jedoch anstarrte, hielt er ihrem Blick nur einen kurzen Moment stand, ehe er wegsah.


  Wie hatte das Mädchen überleben können?


  Das war die erste, wenn auch nicht die wichtigste Frage. Das wahre Rätsel war, warum Geistschläferin trotz allem, was sie wissen musste, zurückgekehrt war. Rache - denn davon verstand die Hexe etwas - schien ihr die einleuchtendste Antwort zu sein.


  Aber die Art ihrer Rückkehr war widersinnig. Wenn sie darauf aus war, sich an ihrer Mutter zu rächen, war es schlichtweg verrückt, einfach ins Lager zu marschieren und ihre Rückkehr anzukündigen. Wenngleich sie irgendwo auf andere gestoßen war, waren sie nur eine kleine Gruppe. Es wäre ein leichtes für die Jäger der Flusskinder, sie alle zu töten - und wenn Geistschläferin sich darüber nicht im Klaren war, Der-zwei-Speere-trägt war es bestimmt.


  Und doch waren sie beide zurückgekehrt. Das machte sie misstrauisch, ließ sie sich fragen, was ihr entgangen war. Sie wusste nicht genug, noch nicht. Das stand also als erstes auf der Tagesordnung. Herausfinden, was die fehlenden Teile des Verwirrspieles waren. Und wenn ihr das nicht gelang... die Jäger würden tun, was sie ihnen sagte.


  Sie wandte sich ab und wunderte sich, dass ihr Herz immer noch so raste. Dann erkannte sie den Grund dafür. Es war der Fremde, der gesprochen hatte. Etwas an ihm machte ihr Angst. Aber sie kam einfach nicht darauf, was es sein könnte.


  »Los, geht zurück an eure Arbeit, kümmert euch nicht um sie«, knurrte sie, als sie zwischen den Umstehenden herstapfte. »Niemand geht ohne meine ausdrückliche Erlaubnis zu ihnen. Ist das klar?«


  Grimmiges Nicken. »Gut. Denkt dran, sie sind verflucht, sie tragen einen Fluch mit sich herum. Ich kann euch vor ihm schützen, aber nur, wenn ihr genau das tut, was ich euch sage.«


  Die Umstehenden brummten, dann löste sich die Gruppe der Jäger langsam auf. Sie blickte ihnen nach und wandte sich dann an den Schamanen, der unterwürfig an ihrer Seite stand. Er schien besorgt, aber andererseits machte er immer ein sorgenvolles Gesicht. Sie grinste zu ihm auf. »Was ist los mit dir, Der-in-Träume-blickt? «


  »Du hast gesagt, sie wären verflucht...«


  »Und das sind sie auch. Aber ich bin stärker als der Fluch. Keine Bange, Schamane, ich mache das schon.«


  »Natürlich«, entgegnete er skeptisch.


  »Zweifelst du an mir? Zweifelst du an der Mutter?«


  »O nein«, erwiderte er entsetzt.


  »Gut. Das solltest du auch nicht.« Nach kurzem Schweigen fuhr sie fort: »Ich werde bei Sonnenuntergang in ihr Lager gehen.« Hierauf ließ sie ihn stehen, um sich auf die Begegnung vorzubereiten. Nach einigen Schritten kam ihr ein Gedanke. Er rollte mit den Augen vor Angst, als er ihrem Blick begegnete. »Errichte einen großen Scheiterhaufen«, sagte sie schroff.


  Immerhin waren einige Antworten befriedigender - und dauerhafter - als andere. Sie würde sich aussuchen, was ihr am besten in den Kram passte. Dank der Mutter war es ihr gelungen, vor der Rückkehr des Mädchens den alten Schamanen und den Häuptling auszuschalten. Was vermochten sie jetzt noch gegen sie auszurichten, sie und ihr bunter Haufen?


  Nichts. Die Hexe lächelte. Die kleinen Kinder sahen es und rannten weinend davon.
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  »Was hast du damit gemeint, dass du den Talisman nicht ins Grüne Tal bringen wirst?« fragte Mondauge.


  Der Himmel im Westen, jenseits des Großen Schlammigen Flusses, war mit rosa- und goldfarbenen Streifen durchzogen. Ein einzelner Stern funkelte kalt in der rötlichen Dämmerung. Aufgehende Sonne saß im Schneidersitz vor der kleinen Feuerstelle, und die Flammen warfen tanzende Schatten auf sein Gesicht. Mondauge betrachtete ihn; in diesen Schatten erkannte er plötzlich, wie Aufgehende Sonne als alter Mann aussehen würde. Hohlwangig, das Gesicht von tiefen Falten durchzogen, und furchterregend. Diese Erkenntnis machte ihm nur noch mehr Angst.


  »Ich habe gar nichts damit gemeint«, entgegnete Aufgehende Sonne.


  »Aber das musst du doch. Warum willst du mir nicht sagen, was du denkst?«


  Aufgehende Sonne zuckte die Achseln. »Wir alle haben Geheimnisse, mein Freund. Sogar du hast Geheimnisse, oder? Hast du mir alles gesagt?«


  Die Frage schraubte die Schuldgefühle tiefer in Mondauges Seele. Jedes Mal, wenn er an Gothas Weisungen dachte, wand er sich innerlich. Aber Gotha war alt und seine Gedanken mächtig. Wie sollte ein kleiner, unwissender Lehrling an ihm zweifeln?


  Und doch... wie sollte er es über sich bringen, Aufgehende Sonne etwas anzutun? Er war der Künftige. Das könnte nicht einmal Gotha anzweifeln, wenn er hier wäre. Aber natürlich war Gotha nicht hier. Nur sein Lehrling, belastet mit Pflichten, die weit über das hinausgingen, wozu er fähig wäre.


  »Ich habe dir alles gesagt«, entgegnete Mondauge leise. »Warum bist du nicht ebenfalls dazu bereit?«


  Aufgehende Sonne streckte den Arm aus und legte Mondauge die Hand auf die Schulter. Einen Augenblick versteifte er sich, als erwarte er etwas, aber dann entspannte er sich wieder und drückte die Schulter seines Freundes sacht. »Keine Sorge, alter Freund. Es wird sich alles zum Besten wenden. Ich verspreche es.«


  »Du klingst dabei so traurig«, sagte Mondauge unglücklich.


  »Es gibt viel Traurigkeit in der Welt«, erwiderte Aufgehende Sonne. Dann erhellten sich seine Züge. »Aber jetzt besteht kein Grund, traurig zu sein, Mondauge. Entspanne dich. Wir werden nicht lange hier sein. Und dann können wir ins Grüne Tal zurückkehren.«


  Vielleicht. Aber das behielt er für sich. Mondauge musterte ihn noch eine Weile. Dann seufzte er, zuckte die Achseln und erhob sich.


  »Versprochen?« fragte er.


  »Ja, ich verspreche es.«


  Mondauge wandte sich ab und schlurfte mit gebeugten Schultern davon. Aufgehende Sonne hob den Kopf, als er fühlte, wie ein kalter Hauch nahte. Jetzt geht es los, dachte er.


  Er stand auf und wandte sich der Dunkelheit jenseits des Feuers zu.
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  Die Hexe überlegte sehr lange und angestrengt, ehe sie entschied, allein zu gehen. Einerseits wäre ein bisschen Schutz ganz angenehm gewesen ­ dieser hünenhafte Krieger mit dem ruhigen, ausdruckslosen Blick hatte sie ein wenig beunruhigt. Aber eine Eskorte bedeutete Zeugen, und sie war noch nicht sicher, was alles gesagt werden würde. Je nachdem, was zur Sprache gebracht wurde, war es ihr lieber, wenn es keinem Dritten zu Ohren kam. Sie fühlte sich einig ermaßen sicher, die Flusskinder unter Kontrolle zu haben, aber es bestand auch kein Grund, unnötige Risiken einzugehen. Schließlich ging sie einen Kompromiss ein.


  »Ihr bleibt hier, am Rand des Lagers«, befahl sie Der-die-Nase-gesenkt-hält, der den kleinen Trupp Jäger anführte, der sich um sie geschart hatte. »Verlasst das Lager nur, wenn ich euch rufe.« Mit glitzernden schwarzen Augen blickte sie zu ihm auf. »Wenn ich aber rufe, kommt ihr, so schnell ihr könnt. Hast du verstanden?«


  Der-die-Nase-gesenkt-hält nickte.


  »Gut. Warte hier auf mich.« Sie machte kehrt, straffte ihre Schultern und marschierte in die Dunkelheit. Das Lagerfeuer der Fremden verströmte nur wenig Licht; ein winziger gelber Stern, der auf die Erde herabgefallen war.


  Als sie über den vertrauten Grund ging, unter den dahinjagenden Wolken und den Sternen her, fühlte sie sich plötzlich voller Leben, erfüllt von Macht. Es war ein beflügelndes, sauberes Gefühl, das sie in seiner Gewalt überraschte. Irgendwie fielen die Jahre von ihr ab, und sie fühlte sich wieder jung, die Last all dessen, was sie seit ihren Kindheitstagen getan hatte - hatte tun müssen -, von ihr genommen und fortgespült, als würden die Flüsse selbst durch ihre Adern strömen.


  Sie blieb stehen, das Gesicht dem Himmel zugewandt. Plötzlich wusste sie, dass die Mutter bei ihr war und sie mit ihrer Kraft erfüllte, so dass ihr in dieser Nacht nichts etwas anhaben konnte. Sie brauchte weder Flüche noch Waffen oder Fremde zu fürchten, nicht solange die grenzenlose Macht der Mutter in ihrem Fleisch brannte.


  »Ah, ja«, flüsterte sie. »Ja.«


  Sie setzte ihren Weg fort, beschwingten, sicheren Schrittes. Sie konnte sie erkennen, Schatten, die um die kleine Feuerstelle versammelt waren, und ein überschäumendes Glücksgefühl kam über sie. Nichts konnte sie aufhalten, weder ihre grässliche Tochter noch ihr stumpfsinniger Sohn, und auch kein umherziehender Trupp Fremder. Dies war ihr Platz, hier wo die Zwei Flüsse sich vereinten.


  Diese Gedanken gingen ihr durch den Kopf, als sie in den Lichtkreis des Feuers trat und stehenblieb, die Arme über der Brust verschränkt, die Züge streng und abweisend. Sie blickte auf sie herab, nickte und sagte: »Und jetzt sagt mir, warum ihr hier seid, Fremde. Und wenn euch euer Leben lieb ist, sagt mir die Wahrheit, denn ich bin die Hexe, und das hier ist der Ort meiner Macht. Ich habe euch in der Hand.« Hierauf streckte sie die rechte Hand aus und krümmte die Finger, als würde sie etwas zerquetschen.


  Sie sah, dass Der-zwei-Speere-trägt zusammenzuckte bei ihrer kleinen Drohung, aber Die-mit-den-Geistern-schläft blickte nur wortlos aus ruhigen roten Augen zu ihr auf.


  Die Hexe hielt den Blick ihrer Tochter fest. »Und du, Verfluchte? Was hast du mir zu sagen? Sprich rasch, ehe ich die Geduld verliere!«


  Aber bevor Die-mit-den-Geistern-schläft etwas erwidern konnte, erhob sich der junge Mann, der sie mit undurchdringlichem Ausdruck gemustert hatte, und richtete das Wort an sie. »Augenblick, Mutter«, sagte er sanft. »Ich glaube, ich bin derjenige, mit dem du dich zu befassen hast.«


  Sie starrte ihn über die Wölbung Ihrer Brüste hinweg hochmütig an. »Und wer bist du, junger Mann?«


  »Ich bin Aufgehende Sonne, ich bin der Künftige.«


  »Ach? Und was habe ich mit dir zu schaffen?« Sie wandte den Kopf und wollte ausspucken, überlegte es sich jedoch anders. »Diese zwei da gehören mir, und ich werde sie zurückbekommen.«


  Aber er schüttelte den Kopf und sagte: »Nein, das wirst du nicht. Sie gehören jetzt zu mir und stehen unter meinem Schutz.«


  Die-mit-den-Geistern-schläft schloss die Augen, öffnete den Mund und sagte mit klangvoller Stimme: »Er ist der Künftige. Sein Kommen wurde prophezeit. Er wird die Welt erben.«


  Die Hexe schwankte. Sie hatte den Phantastereien ihrer Tochter in ihrem ganzen Leben noch keine Aufmerksamkeit geschenkt. Aber jetzt traf sie jedes einzelne Wort mit unerbittlicher Kraft, scharf wie ein Speer, schwer wie ein Stein. Den Worten von Geistschläferin ließ sich nicht widersprechen, denn sie sprach die Wahrheit, und der Fluch der Bestie war vom Künftigen von ihr genommen worden. Aber wenngleich die Kraft der Wahrheit, die ihre Tochter gesprochen hatte, sie auch zutiefst schockierte, gelang es der Hexe, Haltung zu bewahren. Ja, der junge Mann war der Künftige, was immer das heißen mochte. Und er war der, dessen Kommen prophezeit worden war, wenn die Hexe auch nicht wusste von wem. Und er würde ganz zweifellos die Welt erben. Aber welche Welt? Wessen Welt? Was hatte das alles zu bedeuten?


  Das waren die Fragen, an die sie sich klammerte, um der Macht der Wahrheit, die Geistschläferin gesprochen hatte, standzuhalten. Und so schwankte sie, jedoch ohne zu stürzen, und als ihre Tochter wieder in Schweigen verfiel, schürzte sie die Lippen und schnaubte verächtlich. »Aha, du bist also jetzt eine große Prophetin. Du hast dich verändert, mein Mädchen. Bist du gekommen, Rache an deiner armen, schlechten Mutter zu nehmen?«


  Aber Geistschläferin schüttelte nur stumm den Kopf.


  Die Hexe funkelte sie böse an und wandte sich dann wie der Aufgehender Sonne zu. »Sie hat mir gesagt, wer du bist, aber das bedeutet mir nichts. Sie hat gesagt, was du tun wirst, aber ich verstehe es nicht, wenn ich es auch glaube. Mein Herz sagt mir, dass du schlecht bist. Ich weiß nicht, warum du hergekommen bist und warum du die beiden mitgebracht hast. Aber ich habe es mir anders überlegt. Ihr müsst sofort gehen, sonst lasse ich euch töten.«


  Die Drohung schien keinen von ihnen zu beeindrucken, außer vielleicht den kleinen, pummeligen Mann, der am Feuer hockte und nachdenklich zu ihr aufblickte. Der heckt etwas aus, dachte sie. Sie beobachtete, wie er vom Feuer abrückte, aufstand und sich entfernte.


  Aufgehende Sonne lächelte jedoch nur und sagte: »Wir werden bei Tagesanbruch weiterziehen, wenn es dir recht ist.«


  Sie kniff die Lippen zusammen. Machte er sich über sie lustig? »Ja«, entgegnete sie gepresst, »das geht in Ordnung.« Dann wandte sie sich ohne ein weiteres Wort ab und stapfte zurück zum Lager. Als sie jedoch den Lichtkreis des Feuers verlassen hatte, verlangsamte sie den Schritt und wartete.


  »Mutter...«, rief eine leise Stimme.


  »Ja?«


  »Mein Name ist Mondauge. Ich möchte mit dir sprechen.«
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  Sie führte ihn vom Lager fort, vorsichtig durch die Dunkelheit schreitend. Sie konnte ab und an sehen, wie sich Sternenlicht in seinen großen dunklen Äugen spiegelte. Als sie der Meinung war, dass sie sich weit genug entfernt hatten, hob sie die Hand. »Halt. Also, was willst du von mir?«


  Das Sternenlicht reichte gerade aus, dass sie seine schattenhaften Umrisse erkennen konnte, aber kaum etwas von seinen Gesichtszügen. Aber sie spürte Nervosität und Furcht - sein Geruch war scharf und beißend, ein Gestank, der ihr vertraut war.


  Die Begegnung mit Aufgehender Sonne und Die-mit-den-Geistern-schläft hatte sie tief erschüttert. Sie verstand besser als jeder andere, was die neue Macht ihrer Tochter bedeutete. So unbarmherzig man sie immer ignoriert hatte, würde man ihr jetzt umso mehr Gehör schenken. Gehör schenken und ihr gehorchen. Die Bedrohung war unerträglich, weit schlimmer, als wenn Die-mit-den-Geistern-schläft nur mit dem Wissen um die Intrigen ihrer Mutter zurückgekehrt wäre.


  »Du bist die Anführerin?« fragte Mondauge.


  Sie überlegte, was sie darauf antworten sollte. Sie verstand seine Frage sehr gut, aber es widerstrebte ihr, das wahre Ausmaß ihrer Macht aufzudecken. Aber dieser Fremde wollte etwas von ihr. Ihre Jäger befanden sich in Rufweite. Sie sollte besser herausfinden, was er wollte. Der Geruch von Verrat lag in der Luft, und für sie war der Gestank wie der betäubende Duft wilder Blumen.


  »Ja. Ich bin die Anführerin der Kinder des Flusses. Sie tun, was ich ihnen sage.«


  »Ah.«


  »Was willst du also von mir, Fremder mit Namen Mondauge?«


  Er zögerte einen Augenblick. »Aufgehende Sonne ist - du musst ihn töten, Mutter. Er ist dein Feind, und er wird dich töten, wenn er es kann. Du dienst der Mutter, nicht wahr?«


  »Natürlich«, entgegnete sie brüsk.


  »Aufgehende Sonne sagt, die Große Mutter wäre fort. Sie hätte die Welt für immer verlassen. Und dass er ihren Platz einnehmen wird.«


  »Blasphemie«, zischte sie. »Ich werde meine Jäger rufen...«


  »Nein!«


  Der Ruf erstarb in ihrer Kehle. »Warum nicht?«


  »Mutter, ich bin ein Schamane. Glaub mir, Aufgehende Sonne besitzt große Macht. Du kannst ihn nicht töten, nicht einfach so. Ein mächtiger Talisman beschützt ihn. Du hast ja selbst gesehen, was er mit deiner Tochter gemacht hat, wie er sie verändert und gegen dich gekehrt hat.«


  Aus dem Zittern in seiner Stimme schloss die Hexe, dass der junge Schamane sich seiner Sache nicht so sicher war, wie er vorgab.


  Dennoch waren seine Worte Musik in ihren Ohren, denn es war der Gesang des Verrats. Und immerhin bestand die Möglichkeit, dass er die Wahrheit sagte.


  »Nun, Schamane Mondauge, wenn das stimmt, wie kann ich dir dann helfen? Wie kann dir dann überhaupt jemand helfen?«


  »Ich werde mir selbst helfen und auch dir, Mutter. Es ist der Talisman, der ihn auch beschützt, der ihm seine Macht verleiht. Er trägt ihn um den Hals, auf der Brust. Du hast ihn doch gesehen? Die zwei Mammuts?«


  Ja, dachte sie. Das habe ich. Ein Anhänger. War das möglich?


  »Ich habe ihn gesehen«, gab sie zu.


  »Es ist ein Talisman, der meinem Volk gehört, das weit im Norden lebt. Er hat versprochen, ihn zurückzubringen, aber ich glaube nicht, dass er das wirklich will. Ich glaube, ein Dämon hat seinen Verstand geraubt. Aber ohne den Talisman werden seine Kräfte soweit geschwächt sein, dass du in vernichten kannst, denke ich. Für seine, äh, Blasphemie.«


  Sie wusste, dass er log. Alles, was er sagte, stank nach Falschheit. Ganz offensichtlich hatte er ganz eigene Pläne. Er war ein Verräter - aber sie kannte sich aus mit Verrat und verstand es, ihn zu ihrem eigenen Vorteil einzusetzen.


  Sie streckte einen Arm aus, legte eine Klaue um seinen Oberarm und zog ihn näher zu sich heran. Er wimmerte leise. »Erzähl mir mehr«, krächzte sie.


  Und das tat er.
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  Er schlich so leise wie möglich zurück in ihr kleines Lager. Das Feuer war heruntergebrannt. Die Glut knisterte leise, das Geräusch beinahe übertönt vom Rauschen des aufkommenden Windes. Er fröstelte. Es würde noch in dieser Nacht schneien, oder er wollte nicht mehr Mondauge heißen.


  »Wo warst du?« fragte Laufendes Reh.


  Er blickte über das Feuer und sah, dass sie ihn aufmerksam musterte. Sie lag neben Aufgehender Sonne, dessen Augen geschlossen waren. »Ich bin ein Stück gegangen... um mich zu erleichtern«, entgegnete er.


  Sie sagte nichts dazu, aber ihr blaues Auge schien im dämmrigen Licht zu glühen. Es kam ihm vor, als könnte dieses Auge in seine Seele blicken, wenngleich er wusste, dass dem nicht so war. Er bereute bereits, was er mit der Hexe vereinbart hatte. Aber es war zu spät. Jetzt hatte er keine Wahl mehr.


  »Ich lege mich schlafen. Gute Nacht«, sagte er und zog seine Decke fest um seinen Körper. Nach einer Weile hörte er ein Rascheln, als sie sich wieder hinlegte. Noch etwas später hörte er, wie ihre Atmung sich veränderte, tief und gleichmäßig wurde. Er konnte an der Atmung erkennen, ob jemand wach war oder schlief. Er schätzte, dass er jetzt als einziger noch wach war, aber er wartete noch ein wenig länger. Es war besser, ganz sicher zu gehen. Während er wartete, musste er jedoch mit seiner eigenen panischen Angst fertig werden, und das wäre beinahe sein Verderben gewesen.


  In seinen Augen tat Mondauge das Richtige, das einzig Richtige. Er hatte mit angesehen, wie Aufgehende Sonne sich verändert hatte, auf eine Art und Weise, wie Gotha es nicht erwartet hatte. Aber für ihn war die Suche selbst immer vorrangig geblieben - die Suche, die Gotha ihm beschrieben hatte. Losziehen, den Talisman finden und ihn zurückbringen. Die Welt erben? Was bedeutete das? Was konnte es anderes bedeuten, als das Grüne Tal zu erben?


  Die Vertrautheit hatte eine seltsame Art der Verachtung herbeigeführt. Er hatte die Schwächen von Aufgehende Sonne gesehen, seine Jugend, seine Nachgiebigkeit in den Fängen der Leidenschaft. Das war kein Gott, und er konnte auch gar keiner sein. Sein Gerede davon, die Welt in ihrer Gesamtheit zu erben, war nur das wirre Geplapper eines Kindes. Er war nicht würdig, den Talisman zu tragen. Mondauge wusste es. Er hatte die Wahrheit erkannt. Und doch musste der Talisman an seinen rechtmäßigen Platz im Tal zurückgebracht werden. Gotha hatte ihm die Erlaubnis gegeben, alles zu tun, was notwendig war, um dies zu verwirklichen. Genau betrachtet hatte er ihm sogar entsprechende Befehle erteilt. Und er gestattete sich nicht, daran zu denken, dass, wer immer den Talisman zurückbrachte, aufgrund der Prophezeiung der Künftige sein musste. Hätte er daran gedacht, wäre er sich schmierig und selbstsüchtig vorgekommen. Als Verräter. Aber er war kein Verräter. Er tat nur seine Pflicht.


  Und so hielt er an diesem Gedankengang fest, ohne zu begreifen, dass sich noch unzählige Male unzählige gute Menschen dieser Art der Überzeugung bedienen würden, um selbstsüchtig ihre Pläne zu verwirklichen. Aufgehende Sonne mochte der erste Gott sein, der durch dieses verzerrte Denken betrogen wurde, aber er würde nicht der letzte sein.


  Er lag wie ein Häufchen Elend da und gab vor zu schlafen, bis die Sterne verloschen, der Himmel sich tiefschwarz färbte und es zu schneien begann. Die herabschwebenden Flocken zischten, wenn sie auf den verblassenden Kohlen landeten. Abgesehen davon war in der Leere der Nacht nur das Ächzen des Windes zu hören.


  Als er schätzte, dass der richtige Moment gekommen war, schlug Mondauge vorsichtig seine Decke zurück und kroch von seinem Lager. Seine Hand zitterte, als seine Finger sich um das kleine scharfe Messer ins einem Beutel schlössen und es herausholten. Dann schlich er, so leise er konnte, um den Kreis der Schlafenden herum, bis er die beiden dicht beieinanderliegenden Gestalten erreichte. Aufgehende Sonne schlief außen, einen Arm um Rehs Taille gelegt und dicht an sie geschmiegt, um sich selbst und sie zu wärmen.


  Zentimeter für Zentimeter schlich Mondauge näher, bis er schließlich an Aufgehender Sonnes Kopf kniete. Sein eigener Atem vermischte sich mit den weißen Wolken, die von ihren Lippen aufstiegen, als er das Messer an Aufgehende Sonnes Kehle setzte. Vorsichtig hob er den Riemen gerade so weit, dass er die rasiermesserscharfe Klinge darunter schieben konnte. Dann wappnete er sich für den Schnitt. Nur noch ein Augenblick, bis...


  »Schamane!«


  Das Brüllen kam von jenseits der Feuerstelle, von dem riesigen Schatten von Wütender Bison, der sich von seinem Felllager erhob, Karibus Speer in seiner knorrigen Faust.


  Aber zum ersten Mal in seinem Leben geriet Mondauge nicht in Panik. Als Aufgehende Sonne beim Klang der mächtigen Stimme zuckte, führte Mondauge die Klinge nach oben und durchtrennte den starken Lederriemen, als wäre er nur ein Grashalm. Dann sprang er auf und rannte davon, im Schutz der wirbelnden Schneeflocken, die Finger fest um den Talisman geschlossen.


  Im Laufen rief er: »Jetzt! Ich habe ihn! Jetzt ist der richtige Moment!«


  In sich hineinkichernd gab die Hexe den Jägern der Flusskinder das Zeichen zum Angriff.
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  Sie stürmten aus dem wirbelnden Schnee wie weiße Gespenster, schreiend und die Speere schwenkend, aber innerhalb von Sekunden verwandelte sich ihr Triumphgeschrei in panikartiges Gekreische, als die Jäger erkannten, dass sie geradewegs in den Speer Karibus rannten, der von dem größten Krieger aller Zeiten geführt wurde. Wütender Bison schickte Der-die-Nase-gesenkt-hält mit einem einzigen Stoß in die Geisterwelt. Sein zweiter Hieb schlitzte eine Kehle auf und unterbrach abrupt einen Kampfruf.


  Aber Mondauges Verrat war wohlüberlegt gewesen. Wütender Bison spürte zu spät die drei mit schweren Steinen bewaffneten Jäger, die im Schutz des Schneesturms um ihn herumschlichen, um ihn aus dem Hinterhalt anzugreifen. Als er herumwirbelte, um sich der neuen Bedrohung zu stellen, traf ein Felsbrocken, der halb so groß war wie sein Kopf, gegen seine Schläfe, und er ging zu Boden wie ein gefällter Baum.


  Weitere Jäger strömten aus der Dunkelheit. Ohne Wütender Bison war der Kampf deutlich unausgewogen. Der-zwei-Speere-trägt wurde förmlich überrannt. Laufendes Reh hatte kaum nach ihrem Bogen gegriffen, als er ihr auch schon entrissen wurde und ein harter Schlag auf den Kopf Sterne durch ihren Schädel wirbeln ließ.


  Aufgehende Sonne rappelte sich hoch und rief: »Genug! Wir ergeben uns!«


  Aber sie schlugen auch ihn nieder und verschnürten ihn wie ein Stück Wild, das an einem Stock zurückgetragen werden soll. Nur Die-mit-den-Geistern-schläft rührte niemand an. Sie war mit dem Fluch behaftet. Sie sollte der Hexe überlassen werden.


  Und so kam schließlich die Hexe herbei, betrachtete das Schlachtfeld und nickte zufrieden. »Bringt sie ins Lager«, knurrte sie. »Fesselt sie sorgfältig. Wer einen von ihnen entkommen lässt, verwirkt sein Leben und wird auf die gleiche Art sterben wie sie.«


  Da alle Jäger den großen Scheiterhaufen gesehen hatten, der vorbereitet worden war, schauderten sie bei ihrer Drohung und achteten ganz besonders darauf, dass die Fesseln so straff saßen wie nur möglich. Sie behandelten Wütender Bison mit Respekt, denn er war ein großer Krieger - aber der gleiche Respekt ließ sie bei ihm spezielle Lederriemen verwenden, die sie doppelt um seine Beine und Arme knoteten.


  Aufgehende Sonne fesselten sie die Arme auf den Rücken, ließen ihn dann jedoch selbständig gehen, wobei sie ihn mit den Speerspitzen vorantrieben. Die gleiche Behandlung ließen sie Der-zwei-Speere-trägt angedeihen, da er einst ihr Bruder gewesen war. Die Hexe kümmerte sich persönlich um ihre Tochter und fesselte sie eigenhändig. Dann band sie ihr einen Knebel über den Mund, damit alles, was sie sagte, unverständlich blieb.


  Sie führten die Gefangenen zum Scheiterhaufen und entzündeten ihn. Bis zum Morgen würde das Holz zu einem ansehnlichen Haufen weißgeränderter Glut heruntergebrannt sein. Die Gefangenen saßen oder lagen ganz in der Nähe des Feuers, dankbar für die Wärme. Dann erteilte die Hexe weitere Befehle. Mondauge protestierte nicht, als er ebenfalls in Fesseln gelegt wurde. Es war beinahe so, als hätte er es nicht anders erwartet. Die Hexe zeigte kein Interesse an dem Talisman, dessen Riemen er mit einem Knoten geflickt hatte, um ihn sich um den Hals hängen zu können.


  Sie brachten ihn zu den anderen, wo er bis zum Morgen auf seinen Tod warten sollte. Und als das vollbracht war, war der Kreis des Verrats geschlossen.


  »Es tut mir leid«, flüsterte er.


  Aufgehende Sonne sah ihn an. »Ich verzeihe dir.«
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  Es war ein sehr heftiger Sturm. Der Morgen zeigte sich daran, dass der undurchdringliche weiße Schneevorhang nach und nach heller wurde. Nur der Scheiterhaufen, auf dem der Schnee sofort schmolz, war deutlich auszumachen, wenngleich wirbelnde Dampfschwaden von der zischenden, knackenden Glut aufstiegen.


  Aufgehende Sonne versuchte, die verspannten, schmerzenden Schultern zu strecken, aber die Fesseln an seinen Armen waren zu straff. Mondauge beobachtete ihn von dort aus, wo die Jäger ihn in einigen Schritten Entfernung abgelegt hatten.


  »Aufgehende Sonne?«


  »Ja, mein Freund?«


  »Es tut mir leid. Ich habe alles zunichte gemacht.«


  »Die Wege der Suche sind wahrhaft sonderbar«, entgegnete Aufgehende Sonne sanft.


  Mondauge gab ein abgehacktes Schluchzen von sich. »Gotha hat mich beauftragt, dafür zu sorgen, dass die Aufgabe bis zum Ende durchgeführt wird. Ich sollte darüber wachen, ob du der Künftige bist, und sicherstellen, dass der Stein ins Tal zurückgebracht wird. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Du warst so merkwürdig... so verändert. Das hat mir angst gemacht.«


  Aufgehende Sonne nickte. »Armer Gotha.«


  »Du vergibst auch ihm?«


  »Selbstverständlich. Ich wusste, dass das passieren würde. Ich wusste nur nicht, durch wen und wie.«


  Mondauge verstummte. Er brauchte eine Weile, seine Worte zu verdauen. »Aber wenn du es wüsstest, warum hast du mich dann nicht davon abgehalten?« fragte er schließlich.


  Aufgehende Sonne lächelte dünn. »Möglicherweise sind jetzt alle Entscheidungen getroffen, alter Freund. Das ist die Bedeutung der Abkehr der Götter. Wir, die Kinder der Götter, sind frei, zu wählen.«


  Mondauge dachte darüber nach. »Die Wahl zu haben ist etwas Furchtbares, nicht wahr?«


  »Es ist der Fluch und der Segen aller Menschen. Jetzt sind wir frei.« Aufgehende Sonne sagte dies, wenngleich er wusste, dass es nicht ganz stimmte. Noch nicht. Er musste seine eigene Wahl treffen.


  Schattenhafte Gestalten näherten sich durch das Schneegestöber. Sie vernahmen gedämpfte Stimmen und verstummten.


  Die Hexe erschien, Die-mit-den-Geistern-schläft vor sich her stoßend. Das Mädchen schien ungebrochen. Es hielt den Kopf mit dem primitiven Knebel immer noch stolz erhoben. Die Hexe stieß es brutal. Geistschläferin versuchte das Gleichgewicht zu halten, schaffte es jedoch nicht und stürzte hart. Die Hexe spuckte aus.


  Sie musterte ihre Tochter, die schwarzen Augen glänzend vor Verachtung. »Wenn es aufhört zu schneien«, sagte sie unheilvoll. Sie blickte auf und betrachtete die Wolken. »Das müsste bald der Fall sein. Macht euch bereit. Der Großen Mutter gelüstet es nach euren Seelen, und darum werde ich diese zu ihr schicken.«


  »Die Große Mutter hat die Welt verlassen«, entgegnete Aufgehende Sonne milde. »Ebenso der Vater. Wir sind jetzt allein.«


  Die Hexe funkelte ihn zornig an. Sie schien etwas sagen zu wollen, schüttelte jedoch dann den Kopf, wandte sich ab und stapfte davon. Der-zwei-Speere-trägt robbte zu Geistschläferin hinüber. »Bist du in Ordnung?« fragte er leise.


  Sie nickte. Sie ignorierten beide die winzigen Schnitte auf ihren Wangen und Händen. Ganz offensichtlich hatte die Hexe während der Nachtstunden ihren Spaß gehabt.


  Menschen kamen und gingen. Kinder kamen, um sie anzugaffen, Frauen, um sie zu beschimpfen. Ab und an tauchten auch Jäger auf, die Wütender Bison betrachteten. Der Schneefall ließ nach, und der Wind legte sich. Mittags war die Luft wieder klar. Die Wolkendecke am Himmel begann aufzureißen.


  Als die Hexe zurückkehrte, in ihren besten Kleidern, erhellten blass gelbe Lichtstrahlen die Feuerstelle und die Menschen, die begannen, sich zu versammeln.


  Aufgehende Sonne registrierte, dass keinerlei Feierlichkeit zu spüren war. Die Leute hätten sich ebenso gut versammeln können, um dem Braten eines Rehs zuzusehen. Es war kein Ritual, das traditionsgemäß abgehalten wurde, nicht einmal eine mörderische Tradition. Es war nur ein Abschlachten, und die Hexe war oberste Schlachterin.


  Die Hexe wartete, die Arme über der Brust verschränkt, bis alle Kinder des Flusses sich eingefunden hatten. Es gab keine Gesänge oder Gebete, keine Trommeln, nichts, was diesen Augenblick in irgendeiner Weise als etwas Außergewöhnliches hervorgehoben hätte.


  Aufgehende Sonne versuchte, sich darüber klarzuwerden, was er empfand. Vor allem Müdigkeit. Es war ein anstrengender Marsch gewesen bis zu diesem erbärmlichen Ende, und eben diese Erbärmlichkeit verstärkte seine Erschöpfung noch. Einst hatte er geglaubt, dass es genügen würde, den Talisman zu finden, aber jetzt wusste er, dass das nur der Anfang gewesen war. Er fragte sich, ob er die Kraft würde aufbringen können, das zu tun, was notwendig war. Er fühlte sich schwach und unwürdig. Auch empfand er Zorn angesichts der Gewissheit, dass die Götter, die nicht davon absehen konnten, sich einzumischen, noch im Verlassen der Welt der Menschheit einen letzten Streich gespielt hatten. Und was für ein Streich das war.


  Er seufzte und rappelte sich ungelenk hoch. Die Hexe musterte ihn. Dann spuckte sie ihre Befehle aus.


  »Werft sie ins Feuer«, sagte sie. »Die-mit-den-Geistern-schläft zuerst ­ auf ihr lastet der Fluch.«


  »Nein«, sagte Aufgehende Sonne. Er trat an den Rand der Feuerstelle.


  »Ich gehe zuerst.«


  Die Hexe zuckte die Achseln. »Wie du willst. Dann werft eben ihn hinein.«


  Aber noch ehe die Jäger ihn erreicht hatten, lächelte Auf gehende Sonne, stieg über die Steine hinweg, die die Feuerstelle umschlossen, und ging in die Mitte der glühenden Kohlen.


  »Liebster!« kreischte Laufendes Reh.


  »Meister!« brüllte Wütender Bis on.


  »O vergib mir!« stöhnte Mondauge.


  Der Wolf jagte durch die Menge wie ein schwarzer Blitz. Dann ging alles sehr schnell.
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  Aufgehende Sonne blickte an sich herab und sah, wie die Haut an seinen Füßen sich schwarz färbte und Blasen warf. Dort wo sie aufplatzte, quoll eitrige Röte hervor. Der Schmerz war unerträglich, aber er schien von ihm losgelöst, als geschähe es einem anderen.


  Ich verbrenne, sagte er sich mit einem Anflug von Staunen.


  Der Rauch, der um ihn herum aufstieg, stank nach versengendem Fleisch. Seinem eigenen. Übelkeit stieg in ihm auf. Aber er blieb aufrecht stehen, denn er war der Künftige, und er wartete.


  Und während er wartete, blickte er über die Kohlen hinweg in die entsetzten Augen seiner Gefährten. Laufendes Reh weinte haltlos, und Wütender Bison zerrte mit aller Kraft an seinen Fesseln. Mondauge kauerte auf den Knien, den Kopf gesenkt, der Mammutstein baumelte von seinem Hals. Der-zwei-Speere-trägt hatte die Augen geschlossen, aber Die-mit-den-Geistern-schläft musterte ihn ruhig, ja erwartungsvoll.


  Natürlich wusste sie Bescheid. Sie hatte ihn hergeführt, oder? Sie lächelte sogar, als der Wolf durch die Umstehenden jagte, die erschrocken auseinanderstoben, und wie ein Pfeil auf Mondauge zuschoss. Die grinsenden weißen Fänge schnappten zu, durchtrennten den Riemen, und der Wolf fing den Talisman geschickt mit den Zähnen auf, bevor er den Boden berührte. Mit einem weiteren Satz setzte er über die Hälfte der Kohlen. Der Wolf ließ den Stein vor Aufgehende Sonnes Füße fallen und lief mit triumphierenden Heulen wie der davon.


  Aufgehende Sonne hockte sich hin und vergrub die gefesselten Handgelenke tief in der Glut. Die Hitze verbrannte Haut und Riemen gleichermaßen, so dass er, als er sich mit durchtrennten Fesseln wieder aufrichtete, den Talisman in den verkohlten, entstellten Fingern hielt. Laufendes Reh schrie an einem Stück, als sie sah, was er in den Händen hielt. Sogar Die-mit-den-Geistern-schläft gelang es, trotz des Knebels ein tiefes furchtbares Stöhnen von sich zu geben.


  Aber die Hexe stand ungerührt da und sah zu, wie er verbrannte, ein dünnes, grimmiges Lächeln auf den dicken Lippen. Ihre Blicke trafen sich. »Du glaubst, du bist eine Göttin?« sagte er. »Also gut. Lass mich dir dein Königreich zeigen.«


  Und hierauf ließ er sich selbst und sie von dem Stein in den Traum tragen, der Wirklichkeit war, in den Traum der Welt.
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  »Was hast du mit mir gemacht, Dämon?« fragte sie. Sie hob die Hände vor das Gesicht und bewegte die Finger in einer Reihe abwehrender magischer Symbole. Er fühlte die schmerzliche Vertrautheit des Ortes, an dem alles begonnen hatte - oder geendet, je nachdem, von welchem Standpunkt aus man es betrachtete.


  Er stand am Rande des Thrones, der leeren Luft, dem fahlen toten Himmel und dem zeitlosen bewaldeten Krater den Rücken zugekehrt. Sie hielt den Blick auf ihn gerichtet, so dass sie die zwei Throne hinter sich nicht sehen konnte. Aber er sah sie. Sie waren immer noch verlassen. Etwas brannte auf seiner Brust, und er senkte den Blick.


  Der Mammutstein, der Doppelstein, ruhte unmittelbar über seinem Herzen. Er strahlte in überirdischem goldenem Licht. Sie ließ die Hände sinken. Ihre Augen zuckten nervös. »Wo sind wir? Was hast du mit mir gemacht?«


  Er lachte leise. »Das ist es doch, was du wolltest, oder? Eine Göttin sein? Nun, blick dich um...« Er machte eine ausholende Handbewegung. »... und sieh, was die Göttin zurückgelassen hat.«


  Langsam drehte sie sich um. Er sah, wie sie erstarrte, dann den Kopf immer weiter zurückbog und zu den gewaltigen Thronen hinaufblickte.


  »Ich sagte dir doch, dass sie fort sind«, murmelte er. »Das waren ihre Throne, von denen aus sie die Welt regiert haben. Möchtest du hinaufklettern?«


  Sie wandte sich ihm wieder zu. »Das ist doch ein Trugbild...« Sie klang, als hätte ihr gerade jemand in den Bauch getreten.


  Er lächelte. »Ich wünschte, es wäre so. Aber es ist keines. Komm.« Er streckte ihr die Hand entgegen.


  Ihre Lippen bewegten sich, als wollte sie ausspucken, aber dann ließ sie zu, dass er ihre Hand nahm.


  »Hier entlang«, sagte er und führte sie zu den Stufen zur Linken. Während sie hinaufstiegen, blickte er auf sie hinab. »Der hier gehörte ihr«, sagte er.


  Sie sah zu ihm auf, die Züge angespannt, erwiderte jedoch nichts. Oben angelangt, führte er sie zum Sitz, half ihr hinaufzuklettern und setzte sich neben sie. Der Stein auf seiner Brust pulsierte und loderte. Er strich sachte mit der Hand über ihre Augen und fühlte, wie sie sich versteifte. »Zuvor warst du blind, jetzt kannst du sehen. Betrachte die Welt!«


  Dann wartete er. Nach einer Weile erlitt sie den ersten Anfall. Er begann, am unteren Ende ihres Rückgrats, arbeitete sich hinauf, wobei er jeden Wirbel mit lautem Knacken zertrümmerte, und schüttelte schließlich ihren Hals, bis ihre Zähne wild klapperten. Der zweite Anfall war ganzheitlicher und riss an einem Dutzend verschiedener Stellen Sehnen von den Knochen. Der dritte und letzte Anfall ließ das Herz in ihrer Brust bersten, winzige Arterien in ihrem Hirn und Blutgefäße in ihren Augen platzen, so dass das Weiße sich sofort blutrot färbte.


  Sie kippte schlaff vom Rand des riesigen Thrones und stürzte, sich überschlagend, die Treppe hinunter. Was in einem gekrümmten Haufen unten ankam, hatte nichts mehr an sich, was auch nur im entferntesten menschlich gewesen wäre.


  Aufgehende Sonne seufzte. Eigentlich konnte sie sich glücklich schätzen. Die Wahrheit der Welt hatte sie nur getötet. Sie hätte weit Schlimmeres bewirken können. Und jetzt war für ihn die Zeit gekommen, sich dem zu stellen.


  Er stellte sich auf den Thron und hob den Doppelstein von seiner Brust. Er hielt ihn hoch und betrachtete sein goldenes Feuer, während unzählige Visionen seinen Kopf durchfluteten und wieder verebbten.


  Die Wahl.


  Der Thron hatte die Hexe vernichtet, weil sie unfähig gewesen war, sich zu entscheiden. Sie hatte nur dienen können. Und die Wahrheit des Thrones war simpel - es gab keine Götter mehr, denen sie hätte dienen können, und so hatte sie wählen müssen. Aber dazu war sie nicht fähig, und darum vernichtete sie sich selbst. In ihrem Schicksal lag furchtbare, gottähnliche Ironie. Sie hatte ihren Halt außerhalb ihrer selbst gefunden, und als ihr dieser Halt genommen worden war, war nichts mehr übriggeblieben als eine leere Hülle, die für sich allein nicht stehen konnte. Ihre eigene Leere hatte sie zerstört.


  Die Wahl.


  Er blinzelte und betrachtete den Stein nachdenklich. Der Stein besaß viele verschiedennamige Kräfte. Einer der Namen lautete Schlüssel-der-alle-Türen-öffnet.


  Bei Wütendem Bison hatte er das Antlitz eines Gottes gesehen. Aber der Gott war gegangen, durch eine Tür, die dieser Schlüssel aufzusperren vermochte. Der Schlüssel war in der Welt geblieben und ein Teil der Götter in dem Schlüssel. Die Schildkröte hatte ihn gemacht und etwas von allen Mächten hineingelegt. Maya war darin enthalten, mit den Mächten des Verlierens und Absperrens. Die Götter waren darin enthalten, mit ihren Mächten der Welt und der Großen Leere. Die Schildkröte selbst, die nicht erschaffene Schöpferin, ebenfalls. Und Ga-Ya, die Mutter, sowie alle anderen Mütter, die wilden Tiere und die Vögel, die Bäume und die Gräser, die Berge und die Wasser. Die Welt war darin eingeschlossen.


  Die Wahl.


  Der Schlüssel, der Stein, war sein, wenn er es wollte. Er konnte ihn nehmen und zu einem Gott werden, der sich nicht von jenen Göttern unterschied, die vorher dagewesen waren. Oder er lehnte ab und wurde... etwas anderes.


  Seufzend setzte er sich wieder auf den kalten, schwarzen Stein und betrachtete den Sitz der Götter, hier im nicht mehr schlagenden Herzen der Welt.


  Die Zeit veränderte hier nichts, und doch konnte man von hier aus alle Zeit sehen. Er schloss die Augen und sah erneut das Letzte Mammut. Wieder überkam ihn die gleiche Traurigkeit wie beim ersten Mal.


  Die Wahl.


  Sollte er ein Gott werden oder den Weg wählen, der unausweichlich zum Letzten Mammut führte? Wenn er ersteres wählte, würden die Throne zu einem Thron verschmelzen, auf dem er sitzen würde. In der zweiten Möglichkeit gab es keine Throne, nur den endlosen Kampf um das Gleichgewicht der Welt.


  Mit atemberaubender Plötzlichkeit kam der Augenblick der Entscheidung über ihn. Die Zeit erzitterte, und die Waagschalen pendelten wild. Das war die Prüfung, die weder Gotha noch Mondauge oder sonst irgendjemand sich in seinen wildesten Phantasien hätte vorstellen können - nur das rotäugige Mädchen, das die Wahrheit sprach.


  In diesem furchtbaren Moment sah er das alles mit so strahlender, schrecklicher Klarheit, dass er den Anblick kaum ertragen konnte. Er hatte versucht, Wütendem Bison von den alten Göttern und ihrer Gleichgültigkeit gegenüber dem menschlichen Schicksal zu erzählen. So wie er versucht hatte, Mondauge das entsetzliche Gewicht der geschenkten Freiheit zu zeigen, die die Götter bei ihrer Abkehr zurückgelassen hatten.


  Auf der einen Seite die Verlockung der Throne und der grenzenlosen Macht, die mit ihnen einherging. Auf der anderen Seite eine Macht anderer Art. Es lag in seinen Händen, die Welt frei und gefährlich zu machen oder Sklaverei und Sicherheit über sie zu bringen.


  »Aahh!« stöhnte er. »Warum ich?«


  Aber nicht einmal auf den Thronen der Götter gab es hierauf eine Antwort, und so stieß Aufgehende Sonne einen markerschütternden Schrei aus und schleuderte den Schlüssel in den leeren, wartenden Himmel.


  Während er dastand und zusah, wie er höher und höher hinaufstieg, murmelte er: »Ich stelle mich der Prüfung. Ich werde kein Gott sein, und dieser Stein wird die Welt nicht länger in Versuchung führen. Ich bin der Künftige, und ich bin hier!«


  Bei diesen Worten zersprang der Doppelstein zu gewaltigen goldenen Flammen und stieg höher, immer höher, bis sein Licht den Ort erhellte, an dem einst das Licht der Götter gestrahlt hatte.


  Er fühlte ein Beben und Rumpeln unter sich, senkte den Blick und sah, wie der Thron, auf dem er stand, begann zu bröckeln und einzustürzen.


  Die Wahl.


  Ich habe das Letzte Mammut gewählt. Und es gibt auf der Welt keine Götter mehr, die mir verzeihen könnten.


  Er weinte, als er die Stufen hinunterstieg und der Fels hinter ihm zu Staub zerfiel. Am Fuß der Treppe wartete sie auf ihn, ihre tiefroten Augen glühend vor Liebe, sie, die er zuerst als winzige, flüchtige Gestalt an diesem Ort gesehen und irgendwie erkannt hatte.


  »Seht den Künftigen, der bis in alle Ewigkeit die Macht besitzen wird auf dieser Welt!«


  Es war eine zutreffende Prophezeiung, aber er lächelte nur müde, nahm ihre Hand und sagte: »Bring mich heim, Liebste. Führe mich zurück in die Welt, denn ich werde niemals wieder hierher zurückkehren.«


  Und das tat sie, während die neu aufgegangene Sonne, der Stein im Herzen der Welt, wie ein gewaltiges Leuchtfeuer am ewigen Himmel strahlte. Er hörte aus weiter Ferne das Zwitschern von Vögeln in den Bäumen des riesigen Kraters.


  Noch nie hatte hier etwas gelebt. Und noch nie war hier etwas gestorben. Aber jetzt hatte das Gleichgewicht sogar an diesem Ort Einzug gehalten.


  Er hatte seine Wahl getroffen.


  Das Geschenk des Steins war gemacht - und abgelehnt worden. So endete die Prüfung des Künftigen, der in der Dämmerung der Welt versprochen worden war.


  KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG
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  Laufendes Reh betrachtete das alles mit zu Eis erstarrtem Herzen. Sie wusste, dass sich alles geändert hatte. Vielleicht zu sehr. Sie schrie, als er die Hände in den rauchenden Kohlen vergrub. Sie stieß einen abgehackten, bellenden Schrei aus, als die Hexe plötzlich die Hände hochriss und auf den Rücken fiel. Daran, wie die alte Frau stürzte ­ ungebremst, wie ein Stein -, erkannte Laufendes Reh, dass sie tot war. So wie es auch die Kinder des Flusses erkannten, denn ein langer, gedämpfter Seufzer hallte durch ihre Reihen. Einen flüchtigen Augenblick glaubte sie etwas Rauchiges, Animalisches und Furchtbares über der gestürzten Frau hocken zu sehen, als sie jedoch blinzelte, war es verschwunden.


  Sie sah, wie Aufgehende Sonne den Mammutstein hob. Er erstrahlte in solchem Glanz, dass sie die Augen zusammen kneifen musste, um Sonne in dem grellen Licht erkennen zu können. Dann stieß er einen markerschütternden Schrei aus, der so laut war, dass sie glaubte, die Erde unter sich beben zu fühlen. Erschrocken schloss sie die Augen ganz. Als sie sie wie der öffnete, stieg etwas unerträglich Helles blitzschnell in den Himmel auf. Immer höher und höher, bis das Licht mit dem der Sonne verschmolz und in ihm verschwand.


  »Sonnenaufgang«, sagte sie zu niemand Besonderem.


  Als sie den Blick wieder auf Aufgehende Sonne richtete, ging dieser mit ausgestreckten Händen über die Kohlen. Seine Hände waren wieder unverletzt. Sie waren völlig verheilt, als hätte es die entsetzlichen Wunden, die sie zuvor an ihnen gesehen hatte, nie gegeben. Da erkannte sie, dass die Kohlen sich in harmlose Asche verwandelt hatten. Er schritt durch sie hindurch. Bei jedem Schritt stiegen kleine Wolken grauen Staubes auf. Er trat aus dem erloschenen Feuer und blieb neben dem Leichnam der Hexe stehen. Er schüttelte den Kopf und seufzte.


  Sie wollte nur zu ihm laufen, ihn in die Arme schließen und trösten. Sein Gesicht wirkte angespannt und hohlwangig, gleichzeitig aber auch irgendwie strahlend. Es sah anders aus als das Gesicht, an das sie sich erinnerte. Es war gleichzeitig jung und alt und entsetzlich traurig. Aber sie konnte sich nicht rühren. Und so stand sie da, wartete und fragte sich, zu wem er wohl als erstes gehen würde. Zu ihr oder zu der Frau mit den roten Augen?


  Weder noch. Statt dessen hockte er sich hin, um den Wolf zu begrüßen, der auf ihn zusprang. Er tätschelte den Kopf des Tieres und sagte deutlich: »Ich taufe dich auf den Namen Freund der Menschen. Du und die Deinen, die noch kommen werden, werden den Menschen begleiten und ihn lieben.«


  Dann richtete er sich auf, wandte sich um und nickte Geistschläferin zu. Sie hielt sich sehr aufrecht und gerade, ihre rubinroten Augen schwelend von Wahrheit.


  »Das ist der Künftige, der versprochen wurde«, rief sie. »Die Prüfung ist vorbei. Die Welt und alle ihre Lebewesen wurden in seine Obhut gegeben. Und jetzt übergibt er die Welt an euch, denn die Götter sind auf immer fort.«


  Und die Macht ihrer Worte war so groß, dass überall auf der Welt, nah und fern, jene, die sie in ihrer Seele hören konnten, aufblickten und wussten, dass sich die Welt verändert hatte.


  Als sie mit ihrer Ansprache fertig war, kniete sich Die-mit-den-Geistern-schläft neben den Leichnam ihrer Mutter und schloss deren glasige Augen. »Ich werde mich jetzt um sie kümmern«, sagte sie. »Sie hat genug gelitten.«


  Aufgehende Sonne legte ihr sacht eine Hand auf die Schulter und nickte. »Das ist gut«, sagte er. Dann wandte er sich endlich dorthin, wo Laufendes Reh stand. Er lächelte, ging zu ihr und schloss sie in die Arme.


  Die Lähmung fiel von ihr ab. Er sah auf sie herab und sagte: »Ich habe die Prüfung bestanden, Laufendes Reh. Ein Teil von mir ist immer noch Mensch. Kannst du diesen Teil lieben?« Das konnte sie.
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  Sie marschierten durch die Winterstürme, aber die weißen Winde berührten sie nicht. Nachts schlief Aufgehende Sonne an der Seite von Laufendem Reh. Seine Leidenschaft für sie schien unverändert, wenngleich er sie manchmal, nachdem sie sich geliebt hatten, fest an sich zog und immer wieder flüsterte: »Hilf mir, Laufendes Reh. Du musst mir helfen.«


  Wenn das geschah, schmiegte sie sich eng an ihn und entgegnete: »Ich werde dir helfen, Liebster. Ich tue alles für dich, du brauchst es nur zu sagen.«


  Aber dann verstummte er, und sie fühlte seine Tränen heiß und Nass an ihrer Wange.


  Als sie schließlich dem Fluss den Rücken zukehrten, um den letzten Abschnitt ihres Weges über die gefrorene Steppe zum Grünen Tal anzutreten, rief er Mondauge zu sich. Der kleine Schamanenlehrling, der auf dem Marsch seltsam still gewesen war, kam herbei und trat vor ihn.


  »Ja, Meister?« sagte er.


  »Ich bin kein Meister«, entgegnete Aufgehende Sonne. »Ich bin der Hüter. Das Gleichgewicht liegt in meinen Händen, aber ich bin kein Meister. Dem habe ich abgeschworen, als ich das Geschenk ablehnte.«


  Mondauge war nicht sicher, wovon Aufgehende Sonne sprach, aber eins wusste er mit absoluter Gewissheit: Er hatte ihn verraten, ob er sich selbst nun Meister oder Hüter nannte, und dafür würde er bezahlen müssen. Aufgehende Sonne schien diese Gedanken zu spüren. Er nahm seinen Reisegefährten beim Arm und führte ihn einige Schritte fort von den anderen.


  »Wir werden das Grüne Tal bald erreicht haben. Und ich trage den Talisman nicht. Was sagst du dazu?«


  Mondauge trat unbehaglich auf der Stelle. »Du hast ihn weggeworfen. Er ist verglüht. Ich habe es gesehen.«


  »Bin ich also der Künftige oder nicht?« fragte Aufgehende Sonne sanft.


  »Ich habe dich verraten«, sagte Mondauge.


  »Das ist keine Antwort.«


  Mondauge blickte auf, das Gesicht verzerrt in seiner inneren Qual. »Das ist aber die einzige Antwort, die ich habe!«


  Aufgehende Sonne legte Mondauge die Hände auf die Schultern. »Dann werde ich dir eine andere geben, mein Lehrling.«


  Hierauf öffnete sich die Tür zwischen ihnen, und alle Gedanken und Erinnerungen Mondauges vermischten sich mit Sonnes Gedanken und Erinnerungen. Scheinbar eine Ewigkeit erlebte Mondauge alles, was den Künftigen geformt hatte, und am Ende sah auch er das Letzte Mammut. Aufgehende Sonne ließ die Hände sinken. »Nun?« fragte er.


  Mondauge sank auf die Knie. »Das wusste ich nicht«, sagte er. »Kannst du mir verzeihen?«


  Aufgehende Sonne zog ihn wieder auf die Füße. »Das habe ich schon vor langer Zeit, Mondauge. Und ich ernenne dich zum Schamanen. Von diesem Augenblick an bist du kein Lehrling mehr, sondern mein Schamane. Kannst du mir verzeihen?«


  Langsam nickte Mondauge. »Ja«, sagte er leise. »Das kann ich. Das tue ich.«


  »Ich danke dir, alter Freund.«


  Dann überquerte der seltsame Trupp die Steppe, bis sie an den Eingang zum Grünen Tal gelangten, dort, wo so vieles begonnen und so vieles geendet hatte. Aufgehende Sonne blieb einen Augenblick stehen. »Wartet hier«, sagte er.


  Er fand die Stelle, an der Maya endgültig Abschied vom Tal genommen hatte, kniete nieder und wischte den Schnee fort. Vor seinem geistigen Auge konnte er sie sehen, groß, aufrecht und stolz, ihre verschiedenfarbigen Augen leuchtend von ewigem Licht.


  »Danke, Große Maya, dass du mir den Weg gezeigt hast«, sagte er.


  Es kam ihm vor, als würde ihr Geist den seinen hören und lächeln. Dann war es vorbei, und er wusste, dass auch der letzte Teil von Maya die Welt für immer verlassen hatte.


  Er kehrte zu den anderen zurück und führte sie den Pfad hinunter.
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  Die Jahreszeiten waren nicht gnädig gewesen zum Schamanen Gotha. Mondauge schnappte innerlich nach Luft, als er sah, wie sehr sein alter Lehrer sich verändert hatte. Gotha war immer sehr schlank gewesen, aber jetzt wirkte er ausgemergelt, die Wangenknochen scharf hervortretend, seine Wangen eingefallen. Seine blutunterlaufenen Augen waren stumpf vor Erschöpfung, und sein einstmals weißes Haar, das jetzt schmutzig und gelb war, war so schütter geworden, dass der braungefleckte Schädel hindurchschimmerte.


  Er erwartete sie allein, am Ende des Zweiten Sees, bevor sie das Neue Lager erreichten. Es war ein grauer, kalter Tag. Er stand in dicke schwarze Felle gehüllt da und hob eine Hand zum Gruß.


  »Ho, Wanderer, ich heiße euch willkommen.« Seine Stimme klang belegt und rostig. Und schon diese wenigen Worte schienen ihn so anzustrengen, dass er ganz außer Altem kam.


  Aufgehende Sonne trat zu ihm, nahm ihn in die Arme und sagte: »Ich grüße dich, großer Schamane. Ich bin zu dir zurückgekehrt, so wie ich es versprochen habe.«


  Gotha trat einen Schritt zurück und musterte ihn. »Vielleicht zu spät, Aufgehende Sonne. Während du fort warst, hat der Wintertod uns heimgesucht.«


  »Ich weiß«, entgegnete Aufgehende Sonne. »Darum bin ich hier.«


  »Ah! Dann hast du den Talisman mitgebracht?«


  Aufgehende Sonne schüttelte bedächtig den Kopf. »Du weißt, dass dem nicht so ist.«


  Gotha schien nicht überrascht. »Ja, ich habe geträumt... aber ich hatte gehofft, meine Träume wären nicht wahr.« Er musterte Mondauge, sah dann wieder Aufgehende Sonne an. »Du bist also nicht der Künftige?«


  Di -mit-den-Geistern-schläft, die ganz in der Nähe stand, sagte: »Er ist der Künftige. Er ist die Sonne, die über der Welt aufgeht, und er ist das Gleichgewicht der Welt.«


  Aber Gotha war der einzige unter den Menschen, den ihre Worte nicht zu überzeugen vermochten. Er blickte auf Aufgehende Sonne. »Bist du das?«


  Aufgehende Sonne schlug kurz seinen Umhang auseinander und zeigte Gotha seine nackte Brust. Dort, über seinem Herzen, glomm ein gespenstisches Licht unter dem Fleisch: die Seele des Doppelsteins, eine blasse Erinnerung an das, was in die Erschaffung einer neuen Welt verwandelt worden war. Jetzt glaubte ihm Gotha. Er lächelte und breitete die Arme aus. »Wirst du uns retten?«


  Aufgehende Sonne nickte feierlich. »Jene, die übriggeblieben sind, werde ich retten.« Nach kurzem Schweigen fragte er: »Meine Eltern, der Mond und der Stern?«


  Gotha wandte den Blick ab. »Tot«, sagte er.


  Aufgehende Sonne starrte ihn eine Weile an und seufzte dann. »Ich wusste es, Schamane. Aber ich wollte es hören. Altes geht und Neues kommt.«


  Gotha zuckte die Achseln. »Ich bin sehr alt.« Aufgehende Sonne verstand, was er meinte, und umarmte ihn erneut. »Fürchte dich nicht, Schamane. Die Entscheidung ist ihr eigener Lohn, und du hast deine Entscheidungen getroffen. Sei froh.« Und unter der Berührung von Sonnes Händen fühlte der Schamane, wie seine Kraft zurückkehrte. Als er sie ins Herz des Tales führte, hielt er sich sehr gerade, und seine Augen waren klar.


  Aufgehende Sonne suchte die Menschen der Drei Stämme auf. Er heilte die Kranken, segnete die Verstorbenen und befreite ihre Geister, so dass sie die Welt verlassen konnten. Und wo immer er auf die Bestie stieß, besiegte er sie. Als es endlich Frühling wurde, waren nur noch zweimal so viele Menschen wie Finger an den Händen übrig, aber jene, die überlebt hatten, waren gesund und stark. Als das blasse Gras auf der weiten Steppe zu sprießen begann, rief Aufgehende Sonne sein Volk zusammen und teilte die Menschen in Gruppen ein.


  »Du, Wütender Bison, wirst einen der Stämme fuhren. Und du, Mondauge, einen anderen. Und einen dritten werde ich selbst führen. Denn für die Menschen ist die Zeit gekommen, in die Welt hinauszugehen. Das Grüne Tal hat uns für einige Zeit Zuflucht geboten, aber diese Zeit ist nun vorbei. Die Welt ruft uns, und wir müssen diesem Ruf folgen.«


  Aufgehende Sonnes Macht war so groß, dass niemand seine Worte in Frage stellte. Vielmehr packten sie ihre Sachen und machten sich bereit für die endlose Wanderung, die vor ihnen lag.


  Eine nach der anderen brachen die Gruppen auf, bis schließlich nur noch die wenigen übrig waren, die Aufgehende Sonne für sich ausgewählt hatte. Er führte sie zum Eingang des Tals und sah zu, wie sie hinauszogen, nur Stille zurücklassend. Dann trat er zwischen die zwei Frauen, denn er hatte eine letzte Wahl zu treffen.


  Er schloss die Augen, und wieder stieg die Vision vor ihm auf. Er stand an einem erhöhten Ort jenseits der Welt, blickte hinaus und sah die Fäden der Zeit vor sich ausgebreitet. Und er sah, dass jeder Faden von einer Entscheidung abhängig war. Das ewige Netz reichte bis zu jenem einzelnen Faden der Großen Leere, weiter in eine Zeit, die er kaum begreifen konnte, in eine Welt voller Häuser so hoch wie Berge, mit mehr Menschen als Sandkörnern, die dem ständigen Wandel der Zeiten nachjagten. Aber das war weit entfernt. Etwas anderes war viel näher, die Fäden der Zeit, die sich aus seiner eigenen Entscheidung zogen.


  Die Welt schien zu erstarren, dunkel und still. Über das weite Land bewegten sich lange Linien, jede einzelne bestand aus glühenden Punkten. Er wusste, dass jeder Punkt ein Mensch war, jedes Glühen eine Seele, die fähig war, eine Entscheidung zu fällen.


  Diese dünnen Linien bewegten sich über die Welt, und wo sie vorbeikamen, blieb nichts übrig von den mächtigsten Tieren, den Mammuts. Dieser Marsch dauerte nur kurze Zeit, da es nur eine begrenzte Anzahl dieser Wesen auf der Welt gab.


  Wenig er als tausend vollständige Jahreszeitenwechsel, um das große Abschlachten zu beenden. Und am Ende, weit im Süden, trompetete das Letzte Mammut verzweifelt, als es unter menschlichen Speeren starb. So kurze Zeit, eine so große Tragödie. Als Gott hätte er es verhindern können. Aber wenn er sich dafür entschieden hätte, hätte der Mensch sein größtes Geschenk, seinen schlimmsten Fluch, niemals kennengelernt.


  Denn das Gleichgewicht der Welt lag in der Entscheidung, und die Waagschalen fällten ihr eigenes hartes Urteil. Die erste Wahre Entscheidung war ihm überlassen worden, frei von allen Göttern. Und mit seiner eigenen Entscheidung hatte er den Menschen das Recht gegeben zu wählen.


  Aber an seinen Händen klebte das Blut all jener edlen, mächtigen Tiere sowie all jener, die irgendwann in der Zeit aussterben würden.


  Noch einmal sah er das imposante Tier sterben, und wie der flüsterte er zu sich selbst: »Kannst du mir verzeihen, Mutter?«


  Aber das Tier starb dennoch, und er wusste, dass er die Mutter nie würde antworten hören. Er schlug die Augen auf und blickte auf die zwei Frauen. »Ihr wolltet, dass ich mich zwischen euch entscheide«, sagte er sanft. »Aber das ist nicht notwendig.«


  Er zog Laufendes Reh an sich. »Ich bin ein Mensch«, sagte er. »Liebe den Menschen.«


  Sie nickte, wählte und schlang die Arme um ihn.


  Dann wandte er sich Die-mit-den-Geistern-schläft zu, deren Augen glänzten wie frisches Blut. »Und ich bin mehr als ein Mensch. Ich bin das Gleichgewicht. Verehre das Gleichgewicht.«


  Sie kniete, wählte, verneigte sich vor ihm und verehrte ihn. Und so löste der Künftige das Dilemma seiner Liebe und der Liebe der Welt für ihn; denn in dieser Wahl bestätigte seine bloße Existenz, dass jedes seiner Kinder auf ewig frei sein würde zu wählen, sogar - und vor allem - ob es ihn in Gestalt und Vision annahm oder verschmähte.


  4


  So endet die lange Geschichte der Zwei Steine, ihrer Hüter und des vereinten Talismans, der Abkehr der Götter von der Welt, dem Letzten Mammut, der Aufgehenden Sonne und des Gleichgewichts der Welt. Die Geschichte, die darauf folgt, ist die Geschichte der Menschen. Sie wird noch geschrieben; denn das Geschenk der Wahl ist bis zu diesem Tage unser.
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